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  Das Buch


  ›Flawed – Wie perfekt willst du sein?‹ ist der erste atemberaubende Band des neuen Zweiteilers von Bestsellerautorin Cecelia Ahern. Spannend und emotional erzählt sie in dieser Dystopie die Geschichte der 17-jährigen Celestine, die darum kämpft, etwas anderes sein zu dürfen als perfekt.


  Celestines Leben scheint perfekt: Sie ist schön, bei allen beliebt und hat einen unglaublich süßen Freund. Doch dann handelt sie in einem entscheidenden Moment aus dem Bauch heraus. Und bricht damit alle Regeln. Sie könnte im Gefängnis landen oder gebrandmarkt werden – verurteilt als Fehlerhafte.


  Denn Fehler sind in ihrer Welt nicht erlaubt. Nichts geht über die Perfektion. Auch nicht die Menschlichkeit. Jetzt muss sie kämpfen – um ihre eigene Zukunft und um ihre große Liebe.


  


  „Es ist mein erster All-Age-Roman, aber die Idee hat mich selbst fast überrollt. Ich kam kaum hinterher, sie aufzuschreiben. Es ist eine einzigartige Geschichte, aber wie in allen meinen Büchern steckt eine besondere Botschaft und ganz viel Gefühl drin.“ Cecelia Ahern


  


  Die Autorin


  Cecelia Ahern ist eine der erfolgreichsten Autorinnen der Welt. Sie wurde 1981 in Irland geboren und studierte Journalistik und Medienkommunikation in Dublin. Mit 21 Jahren schrieb sie ihren ersten Roman, der sie sofort international berühmt machte: ›P.S. Ich liebe Dich‹. Danach folgten Jahr für Jahr weitere weltweit veröffentlichte Bücher in Millionenauflage. ›Flawed - Wie perfekt willst du sein?‹ und ›Perfect - Willst du die perfekte Welt?‹ sind ihre ersten beiden Romane für junge Erwachsene. Cecelia Ahern lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern im Norden von Dublin.


  


  Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de


  


  
    










Für Dich, Dad








  


  
    FEHLERHAFT (flawed, engl.): defekt, mangelhaft, unvollkommen, deformiert, schadhaft, nicht einwandfrei, unsolide, labil, unzulänglich, ungenügend, unzuverlässig, oder: mit charakterlichen Mängeln behaftet (bezogen auf eine Person).
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  Ich bin ein Mädchen, das auf klare Definitionen steht, auf Logik, auf Schwarz oder Weiß.


  Vergesst das nicht.
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  Trau niemals einem Mann, der sich im Haus seines Gastgebers ungefragt ans Kopfende des Tischs setzt.


  Der Spruch stammt nicht von mir, sondern von meinem Großvater Cornelius, der seinetwegen praktisch verbannt wurde und in absehbarer Zeit an unserem Tisch nicht mehr willkommen ist. Das Problem dabei war nicht unbedingt, was er gesagt, sondern wen er damit gemeint hat: Richter Crevan, einen der mächtigsten Männer im Land, der trotz Großvaters Bemerkung im letzten Jahr, auch diesmal beim Festessen anlässlich des Tags der Erde wieder ganz oben am Tisch sitzt.


  Als Dad mit einer frischen Flasche Rotwein aus der Küche zurückkommt und feststellen muss, dass sein angestammter Platz besetzt ist, ärgert er sich, das sehe ich ihm deutlich an. Aber da es sich um Richter Crevan handelt, hält er lediglich einen Moment inne, spielt mit dem Flaschenöffner und überlegt, was er tun soll. Dann geht er entschlossen um den Tisch herum und setzt sich neben Mum ans andere Ende– dorthin, wo eigentlich Richter Crevan sitzen sollte.


  Mum ist nervös, das sehe ich daran, dass sie noch perfekter aussieht als sonst. Auf ihrem perfekt frisierten blonden Kopf tanzt keine Locke aus der Reihe, alles fügt sich ordentlich in den kunstvoll geschlungenen Knoten an ihrem Hinterkopf. Nur sie bewältigt diese Frisur, auch wenn sie sich dabei beide Schultern ausrenken muss. Ihre Haut ist wie Porzellan, sie leuchtet förmlich, ein Inbild der Reinheit. Natürlich ist auch ihr Make-up makellos, ihr kornblumenblaues Spitzenkleid ist perfekt mit dem Blau ihrer Augen abgestimmt, ihre Armmuskulatur makellos straff.


  Tatsächlich bewundern viele Menschen Tag für Tag die Schönheit meiner Mutter, denn sie ist ein gefragtes Model. Obwohl sie drei Kinder geboren hat, ist ihr Körper so vollkommen wie eh und je, allerdings vermute oder besser gesagt weiß ich, dass sie sich wie die meisten Menschen dabei schon gelegentlich hat unterstützen lassen. Wenn Mum mal einen schlechten Tag oder gar eine schlechte Woche hat, merkt man es eigentlich nur daran, dass sie mit etwas runderen Wangen, volleren Lippen, einer glatteren Stirn oder ohne Schatten unter den Augen nach Hause kommt. Ihr Äußeres zu verändern tröstet ihre Seele. Bei allem, was mit dem Aussehen zu tun hat, ist sie extrem pingelig, sie beurteilt auch andere nach ihrer Erscheinung und hat meist schon nach einem kurzen prüfenden Blick eine ausgeprägte Meinung von ihrem Gegenüber. Mit allem, was nicht perfekt ist, hat sie Probleme– ein schiefer Zahn, ein Doppelkinn, eine große Nase, so etwas bringt sie dazu, eine Person als solche in Frage zu stellen und ihr mit Argwohn zu begegnen. Damit ist sie allerdings nicht allein, die meisten Leute denken genauso wie Mum. Sie sagt gern, es ist das Gleiche, wie wenn man ein Auto verkaufen will– man wäscht und poliert es vorher gründlich, es muss glänzen. Dasselbe gelte auch für Menschen. Nachlässigkeit im Äußeren sei ein Symbol für den Zustand des Inneren. Auch ich bin Perfektionistin, aber nicht bei Äußerlichkeiten, sondern bei der Sprache und beim Verhalten– was meine Schwester Juniper zum Wahnsinn treibt, denn sie ist in diesen Bereichen überhaupt nicht wählerisch. Obwohl sie die wählerischste nicht wählerische Person ist, die ich kenne. Das muss ich ihr lassen.


  Ich beobachte die Anspannung meiner Familie ein wenig von oben herab, denn ich selbst bin kein bisschen nervös. Die Situation amüsiert mich sogar. Für mich heißt Richter Crevan Bosco, und er ist der Vater von Art, meinem Freund. Ich bin jeden Tag bei ihnen zu Hause, war mit ihnen in Urlaub, habe an privaten Familienfesten teilgenommen, also kenne ich ihn wesentlich besser als meine Eltern und die meisten anderen Leute. Ich kenne Richter Crevan, wenn er morgens mit zerzausten Haaren und Zahncremeresten auf der Lippe aus dem Bett kommt. Ich hab ihn mitten in der Nacht völlig verpennt zur Toilette wandern sehen, in Boxershorts und Socken– er trägt immer Socken im Bett–, oder zur Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Ich habe ihn sturzbetrunken auf der Couch liegen sehen, mit offenem Mund, eine Hand vorn in der Hose vergraben. Ich hab ihm Popcorn aufs Hemd geschüttet und ihm im Schlaf den Finger in warmes Wasser getunkt, um ihn zum Pinkeln zu bringen. Ich hab ihn alkoholisiert tanzen sehen und schauderhaft Karaoke singen hören. Ich hab miterlebt, wie er nach einer durchzechten Nacht gekotzt, wie er geschnarcht, wie er geweint hat, und ich weiß sogar, wie seine Fürze riechen. Unmöglich, vor jemandem, dessen menschliche Seiten ich so gut kenne, Angst zu haben.


  Für meine Familie und den Rest des Landes ist Bosco eine furchterregende Persönlichkeit, der man mit Angst und Ehrfurcht begegnet. Aber für mich ist er eher vergleichbar mit einem Jurymitglied bei einer Talentshow im Fernsehen oder mit einer etwas überzeichneten Comicfigur. Es macht mir einen Riesenspaß, ihn zu imitieren, worüber Art sich immer sehr amüsiert. Wenn ich als Richter Bosco auf und ab stolziere, mir meine improvisierte Robe um die Schultern werfe, Grimassen schneide und gestikuliere, hält er sich den Bauch vor Lachen. Bosco liebt große Gesten, vor allem dann, wenn er weiß, dass eine Kamera auf ihn gerichtet ist. Meiner Überzeugung nach ist seine einschüchternde Richter-Pose zwar wichtig für seinen Job, aber letztlich doch nur Theater und keineswegs sein natürlicher Daseinszustand. Übrigens legt er im Pool eine super Arschbombe hin.


  Bosco, allen außer Art und mir als Richter Crevan bekannt, ist oberster Richter eines Komitees namens die Gilde. Die Gilde, einst von der Regierung als temporäre Institution –eine Art Ermittlungsbehörde– eingesetzt, ist inzwischen eine permanente Einrichtung und verhört Leute, denen vorgeworfen wird, fehlerhaft zu sein. Fehlerhaft sind normale Bürger, die sich in der Gesellschaft moralisch oder ethisch falsch verhalten haben.


  Ich war noch nie bei einer solchen Gerichtsverhandlung, aber wir haben alle freien Zutritt, man kann die Prozesse auch im Fernsehen verfolgen, und sie werden fair geführt, denn es kommen nicht nur Zeugen des fraglichen Vorfalls zu Wort, sondern es werden auch Freunde und Verwandte vorgeladen und zum Charakter des Angeklagten befragt. Am Tag der Benennung entscheiden die Richter dann, ob der beziehungsweise die Beschuldigte fehlerhaft ist oder nicht. Lautet das Urteil auf »Fehlerhaft«, so werden die betreffenden Fehler öffentlich bekanntgegeben und die Verurteilten an einer von fünf Körperstellen mit einem F gebrandmarkt. Die Stelle hängt von der Art ihres Fehlverhaltens ab.


  Bei fehlerhaften Entscheidungen ist es die Schläfe.


  Wenn jemand lügt, die Zunge.


  Wenn jemand die Gesellschaft bestohlen hat, die rechte Handfläche.


  Bei Illoyalität gegenüber der Gilde die Brust direkt über dem Herzen.


  Bei gesellschaftlich inakzeptablem Verhalten die rechte Fußsohle.


  Außerdem müssen die Verurteilten ständig eine mit einem roten F gekennzeichnete Armbinde tragen, damit sie in der Öffentlichkeit jederzeit identifiziert werden können und als abschreckendes Beispiel dienen. Sie werden nicht eingesperrt, sie haben ja nichts Illegales getan, aber sie haben sich Dinge zuschulden kommen lassen, die als schädlich für die Gesellschaft gelten. Sie leben unter uns, sind aber aus der Gesellschaft ausgegrenzt und müssen nach besonderen Regeln leben.


  Nachdem unser Land in eine katastrophale wirtschaftliche Lage geraten war, war es ursprünglich das ausdrückliche Ziel der Gilde gewesen, alle fehlerhaften Personen aus den Führungspositionen zu entfernen. Inzwischen werden solche Menschen ersetzt, ehe sie in entsprechende Ämter gelangen können. Demzufolge entsteht durch sie kein Schaden mehr, und die Gilde rühmt sich damit, schon in nächster Zukunft eine moralisch und ethisch makellose Gesellschaft geschaffen zu haben. Eine perfekte Gesellschaft. Für viele ist Richter Bosco Crevan deshalb ein Held.


  Art hat das attraktive Äußere seines Vaters geerbt– blonde Haare, blaue Augen und ein verschmitztes Grinsen. Er hat einen wuscheligen blonden Lockenkopf, und seine großen blauen Augen funkeln, als hätte er ständig Unsinn im Sinn, aber er ist ein Typ, der mit allem durchkommt. Wenn er in der Schule Quatsch macht, bekommt er nie selbst Ärger, sondern irgendein anderer. Am Esstisch sitzt er mir direkt gegenüber, und ich muss mich anstrengen, ihn nicht die ganze Zeit über anzustarren, während ich innerlich Luftsprünge mache– vor Freude, dass er mir gehört. Zum Glück ist er nicht so verbissen wie sein Vater, sondern weiß, dass man Spaß haben und auch mal lockerlassen kann. Außerdem hat er immer eine witzige Bemerkung parat, wenn eine Unterhaltung allzu ernst wird, und sein Timing ist dabei so gut, dass sogar Bosco lachen muss. Art ist für mich wie ein Licht, das auch noch in die finstersten Winkel leuchtet.


  An diesem Tag im April feiern wir wie jedes Jahr mit unseren Nachbarn, den Crevans und den Tinders, den Tag der Erde. Juniper und ich haben dieses Fest schon als Kinder geliebt und auf dem Kalender die Tage gezählt, wir haben geplant, was wir anziehen würden, wir haben das Haus geschmückt und den Tisch gedeckt, aber dieses Jahr bin ich noch aufgeregter als sonst, weil Art und ich beim heutigen Festessen zum ersten Mal offiziell zusammen sind. Nicht dass ich vorhabe, ihn unter dem Tisch anzugrapschen oder so, aber meinen Freund hier zu haben macht einfach alles noch spannender.


  Dad ist Chef eines 24-Stunden-Fernsehsenders namens News24, unser Nachbar und Dinner-Gast Bob Tinder arbeitet als Chefredakteur bei der Tageszeitung The Daily News. Beide Unternehmen gehören zu Crevan Media, insofern verbinden die drei anwesenden Männer das Angenehme mit dem Nützlichen. Wie immer kommen die Tinders zu spät. Keine Ahnung, wie Bob es schafft, seine Deadlines bei der Zeitung einzuhalten, wo er nicht mal rechtzeitig zu einem gemeinsamen Essen erscheinen kann– aber es ist jedes Jahr dasselbe. Wir haben schon eine Stunde mit Drinks im Empfangszimmer vertrödelt, und jetzt sitzen wir –in der Hoffnung, dass es unsere Nachbarn irgendwie magisch antreibt, wenn wir ins Esszimmer umziehen– mit drei leeren Stühlen am Tisch. Der dritte leere Platz ist für Colleen, die Tochter der Tinders, die mit mir in die gleiche Klasse geht.


  »Wir sollten anfangen«, sagt Bosco plötzlich, hebt den Blick von seinem Handy, beendet das beiläufige Geplauder, setzt sich auf und nimmt Haltung an.


  »Das Essen verbrennt schon nicht«, beruhigt ihn Mum, während sie von Dad ihr frisch gefülltes Weinglas entgegennimmt. »Ich hab von vornherein ein bisschen Verspätung einberechnet«, fügt sie lächelnd hinzu.


  »Wir sollten anfangen«, beharrt Bosco.


  »Warum hast du es plötzlich so eilig?«, fragt Art und sieht seinen Vater, der auf einmal richtig hektisch wirkt, fragend an. »Wenn man pünktlich kommt, ist noch niemand da, um es zu bemerken, das ist das Problem«, fährt er fort, als er keine Antwort bekommt, und alle lachen. »Ich muss es wissen, ich warte nämlich ständig auf das Mädchen hier.« Unter dem Tisch stupst er mich dabei leicht mit dem Fuß an.


  »Stimmt überhaupt nicht«, protestiere ich. »Pünktlich ist man, wenn man etwas genau zur verabredeten Zeit tut. Du bist nicht pünktlich, du bist immer lächerlich früh dran.«


  »Der frühe Vogel fängt den Wurm«, verteidigt sich Art.


  »Aber die zweite Maus kriegt den Käse«, gebe ich zurück, und Art streckt mir die Zunge raus.


  Mein kleiner Bruder Ewan kichert. Juniper verdreht die Augen.


  Offensichtlich genervt von unserem Wortwechsel, unterbricht Bosco und wiederholt: »Summer, Cutter, wir sollten wirklich mit dem Essen anfangen.«


  Sein Ton bringt uns alle augenblicklich zum Schweigen, keiner lacht mehr, und wir schauen ihn verdutzt an. Das klang wie ein Befehl.


  »Dad«, sagt Art überrascht und mit einem verlegenen Lachen. »Was ist denn, bist du seit neuestem bei der Ernährungspolizei?«


  Aber Bosco starrt nur weiter meine Mutter an, was auf alle Anwesenden am Tisch eine seltsame Wirkung ausübt und eine Atmosphäre schafft, wie man sie manchmal bei schwülem Wetter direkt vor dem ersten Donnergrollen erlebt. Drückend, stickig, kopfschmerzerregend.


  »Sollten wir nicht lieber auf Bob und Angelina warten?«, fragt Dad.


  »Und auf Colleen«, füge ich hinzu, und Juniper verdreht wieder die Augen. Sie hasst es, dass ich kein noch so winziges Detail unter den Tisch fallen lasse, aber ich kann einfach nicht anders.


  »Nein, das finde ich nicht«, antwortet Bosco kurz angebunden.


  »Okay«, sagt Mum, steht auf und geht in die Küche, so ruhig und gelassen, dass ich sofort weiß, dass sie eifrig damit beschäftigt ist, ihre Nervosität zu unterdrücken.


  Verwirrt schaue ich zu Art, und mir ist klar, dass auch er die unterschwellige Spannung spürt, denn ich merke, wie sich in seinem Mund ein neuer Scherz formt, was immer dann geschieht, wenn ihm eine Situation unangenehm ist, wenn er Angst hat oder sich sonst irgendwie unwohl fühlt. Ich sehe, wie sein Mund sich schon beim Gedanken an die Pointe kräuselt, aber ich werde niemals wissen, was er sagen will, denn in diesem Augenblick hören wir die Sirene.
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  Die Sirene heult langgezogen und durchdringend, eine Warnung. Ich fahre zusammen, vor Schreck fängt mein Herz wild an zu klopfen, alles in mir wittert die Gefahr. Dieses grässliche Geräusch kenne ich schon mein Leben lang, jeder hasst es und hofft, dass es nicht ihm selbst gilt. Den drei bis fünf Minuten andauernden Sirenenklang, der von den Gilde-Transportern ertönt, nennen sie »das Alarmsignal«, und obwohl ich nie einen Krieg erlebt habe, denke ich, dass sich die Menschen vor einem Luftangriff ungefähr so gefühlt haben müssen. Mitten in einem ganz alltäglichen Augenblick kann dieses Gefühl jeden fröhlichen Gedanken zunichtemachen. Heute scheint das Alarmsignal ganz nahe zu sein, ein unheilvolles Zeichen. Einen Moment sitzen wir wie erstarrt um den Tisch, dann springt Juniper –weil sie Juniper ist, die redet, bevor sie denkt, und oft sehr ungeschickt handelt– als Erste auf, stößt gegen den Tisch und bringt die Gläser zum Wackeln, dass der Wein über das weiße Tischtuch spritzt und blutrote Flecken hinterlässt. Ohne sich zu entschuldigen, rennt sie aus dem Zimmer. Dad folgt ihr dicht auf den Fersen.


  Auch Mum macht einen verängstigten Eindruck, gelähmt wie ein Reh im Scheinwerferlicht schaut sie zu Bosco, totenbleich, und ich glaube, sie ist einer Ohnmacht nahe. Sie versucht jedenfalls nicht mal, meinen kleinen Bruder Ewan daran zu hindern, ebenfalls hinauszulaufen.


  Die Sirene wird lauter, sie kommt immer näher. Jetzt springt Art auf, ich folge seinem Beispiel und laufe mit ihm den Korridor hinunter und nach draußen, wo sich alle im Vorgarten aneinanderdrängeln. Im Vorgarten rechts von uns klammern sich der alte MrMiller und seine Frau aneinander, und als ich mich umschaue, sehe ich, dass die gesamte Nachbarschaft in etwa die gleiche Reaktion zeigt. Alle stehen sie in ihren Vorgärten, halten einander fest und warten angespannt, vor welchem Haus der Sirenenwagen anhalten wird. Direkt uns gegenüber öffnet Bob Tinder die Tür und tritt ins Freie. Er entdeckt Dad, und die beiden wechseln einen kurzen Blick. Irgendetwas ist im Busch, aber ich verstehe nicht, was. Zuerst denke ich, Dad ist sauer auf Bob, aber Bob hat genau den gleichen Gesichtsausdruck, und ich werde nicht schlau aus den beiden. Ich weiß nicht, was da los ist. Wir müssen warten. Wen wird es treffen?


  Art umklammert meine Hand, drückt sie und versucht, mich mit seinem liebenswürdigen Lächeln zu beruhigen. Aber das Lächeln ist wacklig und wie angeknipst und hat genau die gegenteilige Wirkung auf mich. Inzwischen ist die Sirene fast bei uns angekommen, ihr Heulen gellt in unseren Ohren, unseren Köpfen. Die Transporter biegen in unsere Straße ein, zwei schwarze Lieferwagen mit leuchtend roten F-Symbolen auf den Seiten, damit alle wissen, wer hier unterwegs ist. Die Whistleblower sind sozusagen die Armee der Gilde, ausgesandt, um die Gesellschaft vor den Fehlerhaften zu schützen. Sie sind nicht unsere offizielle Polizei, ihre Aufgabe ist es lediglich, diejenigen in Verwahrung zu nehmen, die moralisch und ethisch fehlerhaft sind. Kriminelle kommen ins Gefängnis, mit ihnen hat das Gerichtssystem der Gilde nichts zu tun.


  Die wild kreisenden Lichter auf dem Dach der Einsatzfahrzeuge erhellen den Abendhimmel und senden mit ihren roten Strahlen eine Warnung an uns alle. Familien, die gerade noch ganz entspannt den Tag der Erde gefeiert haben, drängen sich ängstlich vor ihren Häusern zusammen und hoffen, dass die Aktion nicht sie betrifft, dass niemand aus ihrer Mitte gerissen wird– bitte nicht unsere Familie, nicht unser Haus, nicht heute Abend. Abrupt halten die beiden Fahrzeuge mitten auf der Straße an, direkt vor unserem Haus, und ich merke, wie ich anfange zu zittern. Die Sirene verstummt.


  »Nein«, flüstere ich.


  »Sie können uns nicht mitnehmen«, beruhigt mich Art und wirkt so selbstsicher und zuversichtlich, dass ich ihm glaube. Natürlich können sie uns nicht mitnehmen, Richter Crevan sitzt in unserem Wohnzimmer am Esstisch, wir sind praktisch unantastbar. Das hilft ein bisschen gegen die Angst, aber dann muss ich plötzlich an die arme Person denken, auf die es die Whistleblower abgesehen haben, und ich bekomme Angst um sie. Ich wundere mich, denn ich glaube fest daran, dass die Fehlerhaften im Unrecht sind und dass die Whistleblower auf meiner Seite sind und mich beschützen. Aber weil es in meiner Straße, vor meiner Haustür passiert, ändert sich alles. Auf einmal habe ich das Gefühl, es sind wir gegen sie. Mein unlogisches und gefährliches Denken jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken.


  Die Wagentüren öffnen sich, und die Trillerpfeifen setzen lautstark ein, als je vier uniformierte Whistleblower herausspringen, gekleidet in Springerstiefel und die typischen roten Westen über schwarzen Hemden. Mein Kopf ist schon ganz taub von ihrem unablässigen Lärm, ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, ich fühle nur noch Panik. Vielleicht ist das ja die Absicht, die hinter den Trillerpfeifen steckt.
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  Doch die Whistleblower laufen nicht zu uns, sie gehen in die entgegengesetzte Richtung, zum Haus der Tinders, direkt gegenüber.


  »Nein, nein, nein«, sagt Dad, und ich höre die Wut in seiner Stimme.


  »O mein Gott«, flüstert Juniper.


  Voller Entsetzen sehe ich Art an und warte auf seine Reaktion, aber er starrt stur geradeaus, sein Kiefer mahlt heftig. Da erst fällt mir auf, dass Mum und Bosco sich immer noch nicht zu uns gesellt haben.


  Ich lasse Arts Hand los, renne zurück zur Haustür und rufe hinein: »Mum, Bosco, schnell! Es sind die Tinders!«


  Mum erscheint auf dem Korridor, so eilig, dass sich eine dünne Haarsträhne aus ihrem Dutt löst und ihr ins Gesicht fällt. Dad und sie wechseln einen Blick, Dad ballt die Fäuste und entspannt sie wieder. Von Bosco noch immer keine Spur.


  »Ich versteh das nicht«, sage ich, während ich beobachte, wie die Uniformierten auf Bob Tinder zugehen. »Was ist denn da los?«


  »Sei still und schau hin«, versucht Juniper mich zum Schweigen zu bringen.


  Colleen Tinder, die ich aus der Schule kenne, ist jetzt mit ihrem Vater Bob und ihren beiden kleinen Brüdern Timothy und Jacob im Garten. Bob hat sich schützend vor seinen Kindern aufgebaut und versperrt den Whistleblowern den Weg. Bitte nicht seine Familie, nicht sein Haus, nicht heute Abend.


  »Aber die Babys können sie doch nicht mitnehmen«, sagt Mum leise, ihre Stimme klingt irgendwie langsam und weit weg, und ich weiß, dass sie dabei ist, in Panik auszubrechen.


  »Nein, bestimmt nicht«, sagt Dad. »Es geht um ihn. Ganz sicher.«


  Aber die Männer halten Bob im Vorbeigehen ein Blatt Papier unter die Nase, das er zögernd zu lesen beginnt, ignorieren die laut schluchzenden Kinder und betreten das Haus. Plötzlich scheint Bob zu begreifen, was da passiert, er wirft das Papier weg und läuft den Männern nach, dreht sich aber kurz noch einmal um und ruft Colleen zu, sie soll sich um ihre kleinen Brüder kümmern– was nicht einfach ist, da die beiden mittlerweile außer sich sind vor Angst und Verzweiflung.


  »Ich helfe ihr«, verkündet Juniper, aber ehe sie losrennen kann, packt Dad sie unsanft am Arm. »Autsch!«, jault sie auf.


  »Bleib hier«, sagt Dad in einem Ton, den ich noch nie von ihm gehört habe.


  Auf einmal hört man Schreie aus dem Inneren des Hauses. Es ist Angelina Tinder. Mum schlägt die Hände vors Gesicht. Ein Riss in ihrer Fassade, die Maske verrutscht.


  »Nein! Nein!«, hören wir Angelina schreien, dann erscheint sie an der Tür, flankiert von zwei Whistleblowern. Sie ist fast fertig angezogen für unser Festtags-Dinner– schwarzes Seidenkleid, Perlenkette, die Haare noch in Lockenwicklern, an den Füßen juwelenbesetzte Sandalen–, und so wird sie aus ihrem Haus geschleift. Die Jungs brüllen, als sie sehen, wie ihre Mutter abgeführt wird, sie wollen zu ihr laufen, aber andere Whistleblower halten sie zurück.


  »Hände weg von meinen Söhnen!«, brüllt Bob und stürzt sich auf die Männer, die ihn zu Boden werfen und dort festhalten, während Angelina schrill und verzweifelt darum bettelt, nicht von ihren Kindern getrennt zu werden. Noch nie im Leben habe ich jemanden so schreien hören, mir ist nichts Vergleichbares je zu Ohren gekommen. Angelina stolpert, die Whistleblower fangen sie auf, und sie humpelt zwischen ihnen weiter– einer ihrer Absätze ist abgebrochen.


  Noch immer am Boden liegend brüllt Bob: »Lasst ihr doch wenigstens ein bisschen Würde, verdammt nochmal!«


  Doch Angelina wird gnadenlos in den Transporter verfrachtet, die Schiebetür schließt sich mit einem Knall, das schrille Geräusch der Trillerpfeifen verstummt.


  Und noch nie habe ich einen Mann so weinen sehen wie Bob. Die Whistleblower, die ihn zu Boden drücken, reden leise auf ihn ein. Als er endlich aufhört, sie anzubrüllen, und nur noch leise vor sich hin schluchzt, lassen sie ihn los und verschwinden im zweiten Transporter. Dann fahren beide weg.


  Mein Herz klopft, ich kann kaum atmen und begreife überhaupt nicht, was gerade passiert ist.


  Bestimmt werden gleich alle Nachbarn zu Bob laufen, um ihn und seine Kinder zu trösten. Wir sind eine enge Gemeinschaft, wir feiern Nachbarschaftsfeste, wir kümmern uns umeinander. Ich schaue mich um. Und warte. Die Leute beobachten aufmerksam, wie Bob sich im Gras aufsetzt, die Kinder an sich zieht und wieder zu weinen anfängt. Aber keiner von den Umstehenden rührt sich vom Fleck. Ich möchte fragen, warum niemand etwas unternimmt, aber gleichzeitig komme ich mir albern vor, denn ich tue ja selbst auch nichts, ich kann mich nicht dazu aufraffen. Obwohl es kein Verbrechen ist, fehlerhaft zu sein, muss man mit einer Gefängnisstrafe rechnen, wenn man Fehlerhaften hilft oder sie unterstützt. Bob ist zwar kein Fehlerhafter, doch seine Frau steht unter Anklage, und alle haben Angst, in die Sache mit hineingezogen zu werden. Nach einer Weile drehen Mr und MrsMiller sich um, gehen zurück ins Haus, und die meisten anderen folgen ihrem Beispiel. Mir bleibt der Mund offen stehen.


  »Hol euch der Teufel!«, ruft Bob auf der anderen Seite der Straße. Zuerst ziemlich leise, als sagte er es zu sich selbst, aber dann wird seine Stimme lauter, und ich habe das Gefühl, er meint die beiden Fahrzeuge, die natürlich längst um die Ecke verschwunden sind. Aber als er immer lauter und immer wütender wird, wird mir klar, dass er uns meint, uns alle, seine Nachbarn. Aber was haben wir ihm denn getan?


  »Bleibt hier«, sagt Dad zu uns und wirft Mum einen langen Blick zu. »Alle zurück ins Haus, ganz ruhig, ja?«


  Mum nickt, und ihr Gesicht ist wieder so heiter und gelassen, als wäre nichts geschehen, die Maske sitzt wieder perfekt, die lose Haarsträhne steckt wieder dort, wo sie hingehört. Obwohl ich nicht mitbekommen habe, dass Mum ihre Haare irgendwann gerichtet hat.


  Als ich mich umdrehe und ins Haus zurückblicke, sehe ich drinnen Bosco mit verschränkten Armen am Fenster stehen. Er hat alles beobachtet. Plötzlich begreife ich, dass vor allem er es ist, den Bob anschreit. Bosco, den Obersten Richter der Gilde, den Kopf der Organisation, die Angelina weggeschleppt hat.


  Er kann helfen, das weiß ich. Er ist das Oberhaupt des Fehlerhaften-Gerichts. Er hat die Macht zu helfen. Alles wird gut. Alles wird wieder normal. Die Welt wird wieder ins Gleichgewicht kommen, alles wird sich klären. Und weil ich das weiß, kann ich auch endlich wieder atmen.


  Als Dad auf Bob zugeht, verstummt das Geschrei, aber nicht das Weinen– der Klang eines gebrochenen Herzens.


  So etwas gesehen zu haben kann man nicht rückgängig machen. Man kann es auch nicht »ungehört« machen. Tief in meinem Innern spüre ich, dass ich heute Abend etwas erfahren habe, das ich nie wieder vergessen werde. Meine Welt wird nie wieder dieselbe sein.
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  »Wir sollten nicht um den heißen Brei herumreden«, sagt Bosco etwas abrupt, greift sich die Rotweinflasche und füllt großzügig sein Glas. Er hat darauf bestanden, dass wir uns alle wieder an den Tisch setzen, obwohl nach dem, was wir gerade erlebt haben, keiner mehr richtig Appetit hat. Dad ist noch drüben bei Bob, Mum macht in der Küche den Hauptgang fertig.


  »Ich versteh das alles nicht«, sage ich zu Bosco. »Angelina Tinder wird angeklagt, fehlerhaft zu sein?«


  »Mhmm«, antwortet Bosco freundlich, und seine blauen Augen funkeln, als er mich ansieht– fast so, als amüsierte ihn meine Reaktion.


  »Aber Angelina ist…«


  Mum lässt in der Küche einen Teller fallen. War das eine Warnung? Will sie mir sagen, ich soll still sein?


  »Nichts passiert!«, ruft sie, etwas zu fröhlich.


  »Was wolltest du über Angelina Tinder sagen, Celestine?« Bosco beobachtet mich genau.


  Ich schlucke. Ich wollte sagen, dass sie nett und freundlich ist, dass sie kleine Kinder hat und eine großartige Mutter ist, dass ihre Kinder sie brauchen. Dass sie niemals in der ganzen Zeit, die ich sie kenne, etwas Falsches gesagt oder getan hat und dass sie die talentierteste Klavierspielerin ist, die ich je gehört habe. Aber ich tue es nicht, weil Bosco mich auf diese seltsame Art anschaut und weil Mum so gut wie nie etwas zerbricht.


  »Aber ich habe Klavierunterricht bei Angelina«, sage ich stattdessen.


  Bosco lacht leise. »Wir werden eine neue Klavierlehrerin für dich finden, liebe Celestine. Aber du hast nicht unrecht, wir sollten vielleicht darüber nachdenken, ihr das Klavierspielen zu verbieten. Instrumente sind ein Luxus, den Fehlerhafte nicht verdienen.« Er macht sich über seine Vorspeise her und schiebt sich einen großen Bissen Carpaccio in den Mund. Bisher hat außer ihm niemand auch nur das Besteck in die Hand genommen. »Wenn ich so darüber nachdenke, kann ich nur hoffen, dass Klavierspielen das Einzige ist, was sie dir beigebracht hat«, fügt er hinzu, und jetzt schimmert in seinen Augen kein Lächeln mehr.


  »Ja, natürlich«, sage ich und runzle die Stirn, verwirrt, dass er überhaupt auf so eine Idee kommt. »Was hat sie denn eigentlich Fehlerhaftes getan?«


  »Dir Klavierstunden gegeben«, neckt mich Art. »Wenn man dich spielen hört, ist doch klar, dass das ihr Untergang war.«


  Ewan kichert. Ich lächle Art an, denn ich bin dankbar, dass er die nervöse Anspannung im Raum etwas gelockert hat.


  »Das ist nicht komisch«, sagt Juniper neben mir– ruhig, aber entschieden.


  Sofort wandert Boscos Blick zu ihr. »Da hast du vollkommen recht, Juniper, das ist nicht komisch.«


  Juniper schlägt die Augen nieder.


  Und die Spannung ist wieder da.


  »Nein, es ist nicht komisch im Sinne von lustig, aber komisch im Sinn von seltsam«, werfe ich ein, werde aber das Gefühl nicht los, eine Ohrfeige bekommen zu haben.


  »Danke, Thesaurus«, erwidert Juniper leise. So nennt sie mich gern, wenn ich mich ihrer Meinung nach mal wieder in überflüssigen Definitionen verheddere.


  Bosco ignoriert mich und schaut unverwandt weiter zu meiner Schwester. »Hat Angelina dich auch unterrichtet, Juniper?«


  Sie erwidert seinen Blick ganz direkt. »Ja. Sie war die beste Lehrerin, die ich je hatte.«


  Schweigen.


  Im nächsten Moment kommt Mum herein, perfektes Timing. »Ich muss sagen, ich hatte Angelina immer sehr gern«, verkündet sie. »Sie war eine gute Freundin. Ich bin … ich bin ehrlich schockiert von diesem … Zwischenfall.«


  »Ich mochte Angelina auch gern, Summer, und glaub mir, was heute hier passiert ist, tut niemandem mehr weh als mir, denn schließlich bin ich derjenige, der ihr das Urteil mitteilen muss.«


  »Sie werden ihr dieses Urteil aber nicht einfach nur mitteilen, oder?«, hakt Juniper nach. »Es wird Ihr Urteil sein. Sie werden die Entscheidung fällen.«


  Junipers Ton macht mir Angst. Jetzt ist wirklich nicht der richtige Moment für solche Volksreden. Ich will nicht, dass sie Bosco verärgert, er ist ein Mann, den man mit Respekt behandeln muss. Wie Juniper mit ihm redet, klingt gefährlich. So redet normalerweise niemand mit ihm.


  »Wir kennen einen Menschen einfach nie ganz, wir wissen nicht alles über ihn. Nicht einmal bei denjenigen, die wir für unsere Freunde halten, können wir sicher sein«, sagt Bosco, ohne den Blick von Juniper zu wenden. »Manchmal ahnen wir nicht einmal, was bei denen, die wir für Gleichgesinnte halten, unter der Oberfläche lauert. Das erlebe ich jeden Tag.«


  »Was hat Angelina getan?«, frage ich noch einmal.


  »Wie du sicher weißt, ist sie mit ihrer Mutter vor ein paar Monaten ins Ausland gereist, um Sterbehilfe für sie zu bekommen, was bei uns illegal ist.«


  »Aber sie hat ihre Mutter doch auf deren ausdrücklichen Wunsch begleitet– in ein Land, in dem Sterbehilfe erlaubt ist«, wendet Juniper ein. »Also hat sie nichts Illegales getan.«


  »Und die Gilde ist auch kein Gericht im juristischen Sinne, zur Debatte steht hier lediglich ihr Charakter, und wir denken, dass die Entscheidung, im Ausland für ihre Mutter Sterbehilfe in Anspruch zu nehmen, darauf hinweist, dass sie in moralischer Hinsicht für fehlerhaft erachtet werden muss.«


  Betretenes Schweigen tritt ein, während wir Boscos Ausführungen zu verdauen versuchen. Ich weiß, dass Angelinas Mutter seit vielen Jahren unheilbar krank war. Zwar wusste ich nichts von der Art ihres Todes, aber wir waren alle auf der Beerdigung.


  »Der Gilde geht es auch nicht um religiöse Überzeugungen«, fährt Bosco nach einer Weile fort, vielleicht weil er unsere Zweifel spürt. »Wir beurteilen lediglich den Charakter eines Menschen. Doch wenn man den Grundsatz der Unantastbarkeit des Lebens wirklich ernst nimmt, muss die Gilde in einem solchen Fall Maßnahmen ergreifen. Denn wenn wir Angelina Tinder nach dieser Tat in unser Land zurückkehren lassen, als wäre nichts geschehen, so hieße das letztlich, dass wir eine moralische Fehlentscheidung unterstützen. Ob diese Tat in einem anderen Land stattgefunden hat oder nicht, ob sie dort legal war oder nicht, ist vollkommen unerheblich. Wir müssen Angelinas Charakter betrachten, nur darauf kommt es an.«


  Diesmal ist Junipers Reaktion ein verächtliches Schnauben.


  Was ist nur los mit ihr? Das hasse ich an meiner Schwester. Die meisten Leute meinen, dass wir so gut wie identisch sind, und obwohl Juniper elf Monate älter ist als ich, könnte man uns äußerlich durchaus für Zwillinge halten. Aber wenn man uns näher kennt, kommt man nicht mehr auf diese Idee, denn Juniper weiß im Gegensatz zu mir nicht, wann sie den Mund halten sollte. Genau wie mein Großvater.


  »Wusstest du, dass Angelina Tinder geplant hat wegzufahren, um ihre Mutter zu töten?«, hakt Bosco sofort nach, stützt die Ellbogen auf den Tisch und fixiert meine Schwester.


  »Natürlich hat sie das nicht gewusst«, mischt Mum sich ein, und weil sie flüstert, weiß ich, dass sie eigentlich am liebsten laut schreien möchte.


  Juniper starrt auf ihre unberührte Vorspeise, und ich flehe sie lautlos an, einfach still zu sein. Das ist kein Spaß. Ein Raum voller Menschen, die ich liebe, und mein Herz klopft, als wäre die Situation höchst gefährlich.


  »Wird Angelina gebrandmarkt werden?«, frage ich, immer noch unter Schock, dass ich tatsächlich eine fehlerhafte Person kenne und dass sie auch noch hier in unserer Straße wohnt.


  »Wenn sie am Tag der Benennung für schuldig befunden wird, dann ja. Dann wird sie gebrandmarkt«, antwortet Bosco und fügt, an Mum gewandt, hinzu: »Natürlich werde ich Bob zuliebe alles versuchen, den Fall aus der Presse herauszuhalten. Was sicherlich machbar sein wird, denn derzeit hält der Jimmy-Child-Fall die Medien in Atem, da wird sich kein Mensch für die Geschichte einer fehlerhaften Klavierlehrerin interessieren.«


  Jimmy Child ist ein bekannter Fußballstar, der nachweislich seit zehn Jahren seine Frau mit deren Schwester betrogen hat und nun womöglich als fehlerhaft verurteilt wird. Was für ihn katastrophal wäre, weil er dann nicht mehr zu den im Ausland stattfindenden Spielen reisen könnte. Zu den zahlreichen Auflagen, die man erfüllen muss, wenn man als fehlerhaft verurteilt worden ist, gehört nämlich auch, dass man seinen Pass abgeben muss.


  »Ich bin sicher, dass Bob deine Diskretion zu schätzen weiß«, sagt Mum. Es klingt so glatt und scheint ihr so leicht über die Lippen zu kommen, dass ich weiß, in Wirklichkeit fühlt sie sich grässlich und findet das, was sie sagt, eigentlich gekünstelt und hochtrabend.


  »Das hoffe ich auch«, sagt Bosco und nickt zustimmend. »Das hoffe ich wirklich.«


  »Wo wird man sie denn brandmarken?«, frage ich. Es lässt mir einfach keine Ruhe. Irgendwie begreife ich das alles nicht und bin überrascht, dass außer mir niemand Fragen stellt. Bis auf Juniper natürlich, aber ihre Fragen klingen mehr nach Vorwürfen als nach sonst etwas.


  »Celestine«, ermahnt Mum mich ziemlich barsch. »Ich denke, diese Diskussion…«


  »Auf der rechten Hand«, fällt Bosco ihr ins Wort.


  »Bestehlen der Gesellschaft«, stelle ich fest.


  »Genau. Und von nun an wird jede Hand, die sie schüttelt, genau wissen, wie es um ihren Charakter bestellt ist.«


  »Vorausgesetzt, man stellt fest, dass sie fehlerhaft ist. Schließlich ist jeder unschuldig, bis man seine Schuld bewiesen hat«, wirft Juniper ein, als müsste sie Bosco daran erinnern.


  Doch im Grunde wissen wir alle, dass Angelina Tinder gar keine Chance hat. Wenn jemandem der Charakter-Prozess gemacht wird, lautet das Urteil unweigerlich auf schuldig, sonst würde der Betreffende gar nicht erst festgenommen. Im Gegensatz zu Juniper verstehe ich die Regeln: Es gibt eine Grenze, eine moralische Grenze, und die hat Angelina überschritten. Trotzdem kann ich immer noch nicht glauben, dass ich tatsächlich eine fehlerhafte Person kenne, dass ich neben ihr in ihrem Haus am Klavier gesessen und die Tasten berührt habe, die sie zuvor ebenfalls berührt hat. Am liebsten würde ich mir sofort die Hände waschen. Ich versuche mich an Gespräche mit ihr zu erinnern, und überlege, ob es darin eventuell schon Hinweise auf Angelinas fehlerhaften Charakter gegeben hat. Ich denke an ihre Tochter, an Colleen. Ob ich in der Schule noch mit ihr reden kann? Wahrscheinlich lieber nicht. Aber das fühlt sich nicht richtig an. Ich bin hin- und hergerissen.


  »Wo ist Cutter?«, fragt Bosco plötzlich und schaut ärgerlich zu Mum.


  »Er ist bei Bob, ich bin sicher, er ist gleich wieder da«, antwortet sie höflich.


  »Das ist nicht gut, wie sieht das denn aus? Er sollte hier sein.«


  »Er kommt sicher…«


  »Hoffentlich kann sie danach noch Klavier spielen«, sagt Juniper aus heiterem Himmel. »Mit einer verbrannten Hand, meine ich.«


  »Tut sie dir etwa leid?«, fragt Bosco.


  »Natürlich nicht«, mischt Art sich mit vollen Mund ein, ehe Juniper antworten kann. Er hält Messer und Gabel mit den Spitzen nach oben in seinen großen Männerpranken, wie ein Höhlenmensch. Beim Sprechen wedelt er so wild mit dem Besteck herum, dass die daran hängenden Essensreste auf den Tisch regnen. »Wir sind einfach schockiert, Dad, weiter nichts. Ich meine, hättest du uns nicht vorwarnen können, dass einer von den Gästen, auf die wir warten, abgeholt werden soll? Als die Sirenen losgegangen sind, hat die arme Celestine schon befürchtet, sie würde in die Klapsmühle abtransportiert. Wo sie unter uns gesagt natürlich hingehört– aber das muss man ihr ja nicht unter die Nase reiben.«


  Er sagt das so locker, so flapsig, und dabei so sorgsam formuliert, dass Bosco sich auf einmal wieder daran erinnert, wo er sich befindet: zusammen mit seinem Sohn im Esszimmer seiner Nachbarn und keineswegs im Gerichtssaal.


  »Natürlich«, sagt er. Einen Moment wirkt er etwas konfus, dann schaut er erst zu Ewan, der bemerkenswert still am Tisch sitzt, und tätschelt dann liebevoll meine Hand. »Entschuldige, Celestine. Ich wollte dir wirklich keine Angst machen. Fangen wir noch mal von vorne an, ja?« Er nimmt sein Rotweinglas und hält es mit einem strahlenden Lächeln in die Höhe. »Ich wünsche euch allen einen fröhlichen Tag der Erde.«
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  Als es im Haus still geworden und auch das leise Murmeln im Schlafzimmer meiner Eltern endlich verstummt ist– was nach der ganzen Aufregung heute um einiges länger dauert als üblich–, mache ich mich auf den Weg zu der Anhöhe über der Stadt, auf der Art und ich uns seit drei Monaten fast jede Nacht treffen.


  Seit einer Weile verbringe ich mehr Zeit bei den Crevans als bei meiner eigenen Familie, und ich habe mir oft gewünscht, ich könnte ganz zu ihnen ziehen. Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass ich besser zu ihnen passe, denn bei ihnen kommt mir alles logisch und sinnvoll vor. Ich habe schon immer an die Arbeit der Gilde geglaubt und bin eine von Boscos überzeugtesten Anhängerinnen. Ich mag es, wenn er beim Essen Geschichten aus dem Gerichtssaal erzählt, zum Beispiel, wie er einen Mann, der im Vorstand einer Wohltätigkeitsorganisation saß, seines Amtes entheben musste, weil der Betreffende sich ganz nebenbei ein lukratives Rentenpaket unter den Nagel gerissen hatte. Oder wie er eine bekannte Fitness-Päpstin brandmarken ließ, die mit dem Verkauf ihrer DVDs Millionen verdient hatte, bis man ihr eines Tages nachwies, dass ihr straffer Bauch keineswegs das Ergebnis der von ihr angepriesenen sportlichen Bemühungen, sondern schlicht auf eine Schönheits-OP zurückzuführen war. Tag für Tag erlebt er in seinem Gerichtssaal solche interessanten Geschichten, und ich liebe es, ihm zuzuhören. Ich verstehe genau, was er tut: er verhindert, dass die Menschen betrogen werden. Ich kenne den Unterschied zwischen richtig und falsch. Aber heute habe ich das Gefühl, dass die Regeln, die ich von ganzem Herzen unterstütze, irgendwie verschwommen sind, weil ich sie direkt vor meiner Haustür in Aktion gesehen habe.


  Es ist elf Uhr abends, wir blicken hinaus über die schlafende Hauptstadt, die von Bergen umgeben vor uns im Tal liegt. Von einem der Gipfel wacht das Highland-Castle über die Stadt, und im Schein der gewaltigen roten Scheinwerfer wirkt es fast bedrohlich. Die Festung aus dem Jahr 1100 nach Christus war einst Sitz der Hochkönige, und so thront sie über uns als größter Rundturm der Welt, dessen mächtigem Auge nichts entgeht. Er hat Invasionen und Massaker gesehen und beherbergt nun Konferenzen und Staatsempfänge, es gibt Führungen durch die architektonisch hochinteressanten Räume und mehrere Museen, in denen Ausstellungen seiner historischen Artefakte zu bewundern sind. Am bekanntesten ist das Gebäude heutzutage jedoch sicher als Arbeitsstätte der Gilde.


  Art und ich sitzen auf der dem Schloss gegenüberliegenden Anhöhe, der Horizont wird zu beiden Seiten von Windrädern beherrscht. Links von uns glitzern die Lichter weiterer Städte, eine scheinbar endlose Reihe unter dem wachsamen Auge der Festung, rechts gibt es sowohl Ackerbau als auch einige Industriestandorte; dort lebt mein Großvater. Humming ist die größte Stadt und gleichzeitig die Hauptstadt von Highland, geschichtsträchtig und wunderschön. Aus aller Welt strömen Touristen zu uns, um die Stadt zu bewundern, unsere Brücken, unsere Märchenschlösser und Traumpaläste, unsere kopfsteingepflasterten Gassen, unsere pittoresken Marktplätze. Die meisten Gebäude haben die Gewalt und Zerstörung des 20.Jahrhunderts überlebt und sind ein Mekka für Kenner romanischer, gotischer und Renaissance-Architektur. Die im 14.Jahrhundert erbaute Humming-Bridge gehört zu den berühmtesten Brücken der Welt; zehn Meter breit und sechshundert Meter lang, überquert sie den Fluss und führt dann hinauf zum Highland-Castle. Auch nachts zeigt sie ihre Schönheit, denn alle sechs Brückenbogen sind ebenso wie die drei Brückentürme und die Statuen unserer Heiligen, die die Brücke säumen und beschützen, stets hell erleuchtet.


  Ich reise gerne in den Ferien, aber abgesehen davon habe ich vor, hier zu bleiben. Art und ich haben besprochen, dass wir an der städtischen Universität studieren wollen, ich Mathematik, er Biologie. Alles ist genau geplant. Juniper möchte weg von hier, sobald sie kann, und im Winter als Snowboard-Lehrerin in der Schweiz und im Sommer als Rettungsschwimmerin in Portugal arbeiten. Oder so ähnlich.


  Art sagt, er kommt so gern auf den Hügel, weil man hier die Dinge aus der richtigen Perspektive sieht. Das letzte Jahr war sehr schwer für ihn, weil seine Mutter nach längerer Krankheit gestorben ist, und ich kann mir vorstellen, dass es ihm hilft, die Dinge von oben zu betrachten, sich sozusagen ein Stück weit von seinen Problemen und seinem Kummer zu distanzieren. Für mich aber ist der Hügel ein Ort, der nur Art und mir gehört– wir zwei gegen den Rest der Welt. In der Stadt unter uns schlafen eine Million Menschen, aber Art und ich sind wach, und das Band zwischen uns fühlt sich dadurch noch stärker an. Es gibt mir das Gefühl, unbezwingbar zu sein und sehr lebendig. Ich kann nachempfinden, wie sich das Schloss fühlen muss, wenn es über alle wacht. Unantastbar.


  Es ist erst etwas über sechs Monate her, dass ich Art solche Gefühle entgegenbringe. Als wir mit zwölf am ersten Schultag der weiterführenden Schule nebeneinandergesetzt wurden, waren wir auf Anhieb gute Kumpel– genau genommen haben wir das der alphabetischen Sitzordnung zu verdanken. Wir waren in der gleichen Schülerclique unterwegs, ich mit den Mädchen, er mit den Jungs, und so liefen wir uns ständig über den Weg, aber obwohl wir obendrein auch noch Nachbarn waren, kamen wir nie auf die Idee, uns alleine zu treffen. Erst vor einem Jahr, als Arts Mum starb, suchte er plötzlich den direkten Kontakt zu mir, und es war ihm offensichtlich gleichgültig, was die anderen darüber dachten. Wir trafen uns hier zum Reden, und meistens sprach Art über den Krebstod seiner Mutter. Stück für Stück setzte er sich mit seinem Verlust auseinander, und die Traurigkeit, die anfangs der Hauptgrund für unsere Treffen gewesen war, nahm ab, bis wir eines Tages merkten, dass wir uns nicht mehr aus den gleichen Gründen trafen wie früher. Zwischen uns hatte sich etwas verändert.


  Das war der Zeitpunkt, als es passierte. Auf einmal bemerkte ich die Schmetterlinge in meinem Bauch, das nervöse Kribbeln, wenn ich Art sah, das alberne Lächeln, das auf meinem Gesicht erschien, wenn ich auch nur an ihn dachte, das elektrische Prickeln, das mich durchfuhr, wenn seine Haut meine streifte. Auf einmal achtete ich darauf, was ich anhatte, was ich sagte und wie ich aussah. Natürlich blieb das meinen Mitmenschen nicht verborgen, vor allem nicht meiner Schwester Juniper, die täglich mitkriegte, wie ich mich zwanghaft mit meinem Spiegelbild beschäftigte, ehe ich aus dem Haus stürmte. Art merkte es ebenfalls, und da hörte ich einen Augenblick auf, mich so hektisch mit mir selbst zu beschäftigen, und entdeckte die gleiche Unruhe auch in ihm. Jetzt sind wir seit drei Monaten zusammen.


  Als ich den Hügel erreiche und Arts Silhouette im Mondschein vor mir sehe, verfliegt mein Ärger sofort. Das passiert immer– in Arts Gegenwart werde ich weich wie Wackelpudding. Er erscheint immer zu früh und muss auf mich warten, so auch heute– er sitzt auf einer Decke und blickt in perfekter Konzentration auf die schlafende Stadt hinunter. Das Wort »perfekt« benutze ich sehr oft, wenn ich Art oder einen Augenblick mit ihm beschreibe.


  »Hallo, früher Wurm«, begrüße ich ihn.


  Er blickt auf, und die Traurigkeit, die ich vorher in seinem Gesicht wahrgenommen habe, weicht einem Lächeln. Irre ich mich, oder ist er wirklich ein bisschen erleichtert?


  »Hallo, Maus. Falls du den Käse suchst, ich hab ihn schon aufgegessen.«


  »Würmer und Käse«, sage ich und setze mich neben ihn auf die Decke. »Lecker.«


  Wir küssen uns.


  »Das ist lecker«, murmelt er und zieht mich zu einem längeren und leidenschaftlicheren Kuss gleich wieder an sich.


  Trotzdem habe ich das Gefühl, dass er irgendwie anders ist. Ich löse mich langsam von ihm und studiere sein Gesicht, seine Augen.


  »Wie wäre es, wenn wir die Abmachung treffen, dass wir nicht über die Ereignisse von heute Abend sprechen?«


  »Gute Idee«, stimme ich sofort zu und seufze. »Ich kriege schon Kopfweh, wenn ich nur daran denke.«


  Er küsst mich auf die Stirn und lässt die Lippen einen Moment dort ruhen. Dann schweigen wir eine Weile, in unsere jeweiligen Gedanken versunken, offensichtlich doch beide mit Angelina Tinders Festnahme beschäftigt, mit ihren Bildern und Geräuschen. Wir schaffen es nicht lange, still zu sein. Art bricht das Schweigen als Erster.


  »Mein Dad heute Abend…« Er lässt den Satz unvollendet und schaut hinaus auf die Dächer und Schornsteine, und ich sehe, wie sehr ihn quält, was heute Abend passiert ist. Seit seine Mutter gestorben ist, sehe ich es als meine Aufgabe, ihn aufzuheitern, die Traurigkeit zu vertreiben. Trotz meiner eigenen widerstreitenden Gefühle muss ich mich deshalb jetzt für ihn zusammenreißen.


  »Ich finde, Juniper hätte nicht so mit ihm sprechen sollen, aber du weißt ja, wie sie ist. Sie muss lernen, den Mund zu halten, genau wie mein Granddad.«


  »Juniper hat nur ausgesprochen, was sie dachte«, erwidert Art, und ich bin total überrascht.


  »Deinem Dad gegenüber sollte sie so etwas lieber für sich behalten.«


  Er lächelt traurig. »Du denkst immer so schwarzweiß, Celestine. Wir sind Nachbarn, wir saßen bei euch in eurem Esszimmer, um den Tag der Erde zu feiern, nicht im Gerichtssaal. Und Dad muss gewusst haben, dass Angelina abgeholt werden sollte, ich meine, warum hat er sie nicht wenigstens gewarnt, wenn er uns schon nichts davon verraten hat? Sie sind doch Freunde! Dann wäre sie wenigstens bereit gewesen und hätte sich nicht vor den Augen ihrer Familie, ihrer Kinder aus dem Haus schleifen lassen müssen…«


  So etwas von ihm zu hören überrascht mich wirklich. Art hat seinen Vater noch nie offen kritisiert. Sie sind gute Kumpel, ein Team– die beiden Überlebenden der Familie, deren Beziehung dadurch noch enger geworden ist. Sie haben die schwere Zeit gemeinsam durchgestanden. Aber jetzt merke ich, dass der Vorfall heute Abend Art mindestens so durcheinandergebracht hat wie mich.


  »Dein Dad hat nur die Regeln befolgt«, sage ich schlicht, obwohl ich weiß, dass das keine hinreichende Erklärung ist. Nicht mal für mich selbst. Aber es ist die Wahrheit. »Die Sache mit Angelina ist furchtbar, trotzdem glaube ich nicht, dass du deinem Dad die Schuld daran geben kannst.«


  »Nein?«, fragt er, und seine Stimme klingt bitter.


  »Es ist sein Job. Schließlich passiert es fast jeden Tag, dass irgendwo im Land eine fehlerhafte Person verhaftet wird. Dein Dad steht ständig unter dem Druck, die Perfektion in unserem Land erreichen zu müssen. Was würde passieren, wenn er bei manchen Leuten ein Auge zudrückt und bei anderen nicht?«, frage ich und fasse damit meine eigenen Überlegungen in Worte. »Ich meine, wo würde das hinführen? Steht dann eines Tages Richter Crevan vor Gericht und muss sich den Vorwurf gefallen lassen, fehlerhaft zu sein, weil er einen Fehlerhaften entkommen lassen hat?«


  Art schaut mich an. »Diese Frage habe ich mir noch nie gestellt.«


  »Aber das solltest du. Weil er dein Dad ist. Der sehr viel Macht hat. Viele Menschen verehren ihn, sie beten ihn praktisch an. Es ist bestimmt nicht leicht für dich, einen solchen Vater zu haben, aber so ist es nun mal, und er liebt dich sehr. Außerdem ist er mindestens zur Hälfte dafür verantwortlich, dass es dich überhaupt gibt, und deshalb ist er schon von vornherein ein Genie.«


  Er lächelt, nimmt mein Gesicht in beide Hände und sieht plötzlich angewidert aus. »Ich möchte eigentlich lieber nicht an seine Rolle bei meiner Entstehung denken, danke sehr.«


  »Igitt!« Ich lache.


  »Schwarzweiß eben.«


  »Allerdings.« Ich grinse, aber es fühlt sich ein bisschen zittrig an, denn ich habe auf einmal viel von meiner Sicherheit verloren. Es ist leichter, Art etwas vorzumachen als mir selbst.


  Er räuspert sich. »Ich wollte das eigentlich bis zu deinem Geburtstag aufheben, aber nach dem, was heute Abend passiert ist … verdienst du es jetzt mehr denn je, finde ich.«


  Er schiebt sein linkes Bein neben mich und zieht mich an sich, so dass ich jetzt zwischen seinen Oberschenkeln sitze. Plötzlich ist meine Unsicherheit verschwunden, denn genau hier möchte ich sein.


  »Das wollte ich dir eigentlich zu deinem achtzehnten Geburtstag schenken, aber ich gebe es dir jetzt, damit du weißt, dass du trotz allem, was in der Welt vor sich geht, das Einzige bist, was für mich wirklich eine Bedeutung hat. Du bist so schön«, fährt er fort und streicht mit dem Finger über meine Wange, meine Nase, meine Lippen. »Du bist klug, du bist loyal.« Dann lässt er die Hand sinken und überreicht mir eine kleine, samtbezogene Schachtel.


  Meine Hände zittern so, dass es mir ganz peinlich ist. Langsam öffne ich die Schachtel und hole eine zarte Silberkette heraus, so fein, dass ich fast Angst habe, sie könnte zerreißen. An ihr hängt ein Symbol.


  [image: ]


  »Und du bist perfekt«, flüstert Art. Mich durchläuft ein Schauder, ich bekomme eine Gänsehaut.


  Vorsichtig untersuche ich das Symbol und traue meinen Augen kaum.


  »Ich habe es von einem Mann in Highland-Castle für dich anfertigen lassen. Weißt du, was es bedeutet?«


  Ich nicke. »Der Kreis gilt als Sinnbild der Perfektion. Bei diesem hier haben alle Radien das gleiche Verhältnis zueinander, eins zu eins, das heißt, es besteht kein Unterschied zwischen ihnen, sie befinden sich in einem Zustand der Harmonie. Der geometrischen Ausgewogenheit.«


  »Perfektion«, wiederholt er leise. »Einer Mathematikerin kann man eben nichts Neues erzählen«, lacht er. »Dafür musste ich so viel recherchieren, dass mein Hirn immer noch Muskelkater hat.«


  Ich lache, und meine Augen füllen sich mit Tränen. »Danke«, sage ich, meine Stimme nur ein Flüstern. Als ich versuche, mir das Kettchen ums Handgelenk zu legen, hält Art mich auf.


  »Nein. Es gehört hierher.« Er nimmt die Kette aus meiner zitternden Hand, rückt ein Stück von mir ab, umfasst meinen Fußknöchel, schiebt mit warmen, zärtlichen Fingern meine Jeans ein Stückchen hoch und befestigt die Kette an meinem Fußgelenk. Dann rutscht er noch näher an mich heran, bis er direkt vor mir sitzt und die Beine um mich schlingen kann.


  Er hebt mein Kinn, so dass meine Nase seine berührt, zwischen uns nur das Mondlicht, dann neigt er den Kopf und küsst mich, sanft, zärtlich, süß. Seine Lippen sind weich, seine Zunge köstlich, ich greife mit den Fingern in seine Haare und verliere mich in ihm, in diesem Augenblick.
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  Wenn ich an jenen Augenblick auf dem Hügel zurückdenke, wird mir warm ums Herz, genau wie damals, alles wird intensiver, magisch, musisch, mystisch, fast zu schön, um wahr zu sein. Dieser Moment könnte ewig anhalten, Arts Lippen auf meinen, unsere Körper aneinandergeschmiegt, beide hungrig auf mehr, unsere Zukunft so offen wie der Blick, der sich vor uns ausbreitet, so hell wie der Mond. Nur wir, auf dem Gipfel der schlafenden Welt, unbesiegbar, unantastbar.


  Es war der perfekteste Moment meines Lebens.


  Und auch der letzte perfekte Moment meines Lebens.
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  Als ich aufwache, strecke ich als Erstes mein Bein unter der Bettdecke hervor, damit ich meinen Knöchel sehen kann. Das Fußkettchen ist noch da, es war also kein Traum, kein hübsches Hirngespinst, das sich bei Tageslicht in nichts auflöst. Ich kuschle mich unter die Decke, um alles noch einmal in Gedanken durchzuspielen, aber dann wird mir plötzlich klar, dass ich weniger Zeit mit Art habe, wenn ich hier rumtrödle. Wie immer wartet er an der Bushaltestelle auf mich, von der wir zusammen zur Schule fahren.


  Trotz der Freude über Arts Geschenk habe ich unruhig geschlafen, wahrscheinlich weil ich Angelina Tinders Festnahme noch längst nicht verdaut habe. Beim Anziehen bin ich noch ganz wacklig auf den Beinen. Irgendetwas in mir ist durcheinandergeraten. Mein Gefühl der Sicherheit, vielleicht mein Vertrauen. Nicht das Vertrauen zu Art, ihm vertraue ich mehr denn je. Seltsamerweise kommt es mir so vor, als gehe es um mein Vertrauen zu mir selbst.


  Ich denke normalerweise wenig darüber nach, was ich anziehe, ich bin nicht wie Juniper, die ich schimpfen und seufzen höre, während sie sich frustriert ein Outfit nach dem anderen über den Kopf zieht und nie zufrieden ist. Normalerweise steht sie eine halbe Stunde früher auf als ich, nur um die passenden Klamotten auszusuchen, und trotzdem ist sie jeden Morgen zu spät dran.


  Wie gesagt: für die meisten Leute sind Juniper und ich identisch, aber meiner Meinung nach könnten wir kaum verschiedener sein. Sicher, wenn man uns und unsere Persönlichkeiten nicht kennt, ist es tatsächlich schwer, uns auseinanderzuhalten. Unser Vater ist schwarz, unsere Mutter weiß, wir haben beide Dads dunkle Haut, seine braunen Augen, seine Nase und seine Haarfarbe geerbt. Unsere hohen Wangenknochen und die langen Gliedmaßen haben wir von Mum. Als wir noch jünger waren, kam sie auf die Idee, uns im Model-Geschäft unterzubringen, und wir haben auch tatsächlich zusammen an ein paar Fotosessions teilgenommen. Aber weder Juniper noch ich hatten Lust weiterzumachen– ich, weil es mich intellektuell nicht gereizt hat, vor der Kamera zu posieren, Juniper, weil sie sich noch ungeschickter und tollpatschiger benimmt, wenn sie weiß, dass jemand ihr zuschaut.


  Ohne lange zu überlegen, ziehe ich mir ein cremefarbenes Leinenkleid und eine blassrosa Kaschmirjacke über, dazu goldene, bis zum Knie geschnürte Römersandalen. Draußen ist es heiß, und ich trage immer Pastellfarben. Mum kauft gerne Sachen für die ganze Familie in Pastellfarben, denn sie findet, dass das unsere Zusammengehörigkeit betont. Ich kenne Leute, die Stylisten einstellen, damit sie nicht nur die Klamotten, sondern das Gesamtbild einer Familie aufeinander abstimmen. Schließlich möchte in unserer modernen Gesellschaft niemand wie ein Außenseiter wirken. Jedenfalls nicht, wenn einem die moderne Gesellschaft am Herzen liegt– Juniper beispielsweise macht oft lieber ihr eigenes Ding und zieht deshalb auch gern mal Sachen an, die nicht in unserer familiären Farbpalette vorkommen. Wir lassen ihr diese Freiheit– wenn ihr Verhalten jemandem schadet, dann ihr selbst. Manchmal macht Mum sich Sorgen, dass wir deswegen unharmonisch wirken könnten, aber ich finde, die Einzige, die unharmonisch wirkt, ist Juniper.


  Wie üblich bin ich vor meiner Schwester unten in der Küche. Ewan sitzt schon am Tisch und frühstückt. Er trägt eine cremefarbene Leinenhose mit einem blassrosa T-Shirt, und ich freue mich, dass wir zusammenpassen. Ein guter Start in den Tag.


  Mum stiert auf den Fernseher und rührt sich nicht.


  »Schaut mal, was ich gestern Abend bekommen habe«, rufe ich.


  Keiner beachtet mich.


  »Hallo, hallo?« Anmutig wie eine Balletttänzerin hebe ich den Fuß und lasse den Knöchel in der Luft kreisen.


  Jetzt schaut wenigstens Ewan zu mir, wahrscheinlich weil er sich belästigt fühlt, wenn ich den Fuß so direkt vor seiner Nase schwenke.


  »Ein Armkettchen«, stellt er gelangweilt fest.


  »Nein. Ein Armkettchen trägt man am Handgelenk, demzufolge ist das hier ein Fußkettchen, Ewan.«


  »Was auch immer, Thesaurus.« Er verdreht die Augen und schaut wieder zum Fernseher.


  »Das hat Art mir geschenkt«, verkünde ich laut und schwebe an Mum vorbei, um mir aus dem Kühlschrank Milch für mein Müsli zu holen.


  »Wunderbar, Schätzchen«, sagt Mum so mechanisch, als hätte sie mich überhaupt nicht gehört.


  Ich bleibe stehen und starre sie an. Weil der Fernseher sie dermaßen fasziniert, werde ich endlich auch aufmerksam und sehe, dass News24 läuft und Pia Wang live von Highland-Castle berichtet. Ich wusste gar nicht, dass heute ein Tag der Benennung ist. Pia Wang ist die Korrespondentin der Gilde, die detailgenau über jeden Fall berichtet und während und nach der Verhandlung jeden Angeklagten ausführlich porträtiert. Natürlich sind ihre Beschreibungen nie positiv, und sie kennt kein Pardon, aber man muss ihr zugutehalten, dass sie ja über die Fehlerhaften berichtet, also über Leute, die etwas falsch gemacht haben, da gibt es ja keinen Grund, sie auch noch zu glorifizieren.


  Ich schaue aus dem Fenster. Dads Auto ist nicht da. Wahrscheinlich hat man ihn über die aktuellen Geschehnisse informiert, und er musste früh weg. Das passiert ziemlich oft.


  »Dieser Fall hat mehr Aufmerksamkeit auf sich gezogen, als wir es jemals erlebt haben«, sagt Pia gerade, und ihr Gesicht ist so perfekt und hübsch geschminkt wie immer. Passend zu dem pfirsichfarbenen Rouge auf ihren Wangen trägt sie ein pfirsichfarbenes Outfit und sieht überhaupt aus, als könnte man sie essen. Oder wie eine perfekte Porzellanpuppe. Glänzend schwarze Haare, die ihr unschuldig wirkendes schmales Gesicht umrahmen. An ihr ist alles perfekt. »Überall in der Welt ist man neugierig geworden, was sich auch in der rekordverdächtigen Menschenmenge widerspiegelt, die sich vor dem Gilde-Gericht in Highland-Castle eingefunden hat, um ihren Fußballhelden Jimmy Childs zu unterstützen, Humming Citys besten Stürmer, der uns im Lauf der Jahre so viele Siege beschert hat. Und heute ist er erneut siegreich geblieben, denn er hat soeben das Gericht verlassen, nachdem er von Richter Crevan und seinen Mitarbeitern nicht als fehlerhaft befunden wurde. Ich wiederhole die Meldung für alle diejenigen, die sich gerade erst zugeschaltet haben: Jimmy Childs ist nicht fehlerhaft.«


  Ich schnappe nach Luft.


  »Was?«, rufe ich. »Ist das überhaupt schon irgendwann mal passiert?«


  Jetzt reißt Mum sich endlich vom Bildschirm los. »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube nicht … ich … vielleicht einmal«, schließt sie vage.


  »Aber es ist keine große Überraschung, wenn man bedenkt, dass ein Crevan einen Anteil an der Mannschaft besitzt«, sagt Juniper, die gerade hinter mir hereingekommen ist, und ich drehe mich zu ihr um.


  Mum macht ein gequältes Gesicht. »Juniper…«, sagt sie nur.


  »Damon Crevan besitzt fünfundfünfzig Prozent von Humming City, aber vermutlich wird man uns erzählen, dass das reiner Zufall ist. Wenn ihr mich fragt, war es Jimmy Childs Frau, der sie den Prozess gemacht haben«, fährt Juniper fort. »Und dieser Schwachkopf hier ist ungestraft davongekommen.«


  Keiner widerspricht ihr. In den letzten Wochen war Jimmy Childs glamouröse Ehefrau auf den Titelseiten sämtlicher Zeitungen, in allen Einzelheiten wurde ihr Lebenswandel vor der Öffentlichkeit ausgebreitet und durchdiskutiert, ihre Person aus allen Perspektiven und mit jedem Zentimeter ihres Körpers durch die Klatsch- und Nachrichtenmedien gezerrt.


  »Geh zur Schule«, sagt Mum in warnendem Ton. »Noch mehr solcher Beiträge, dann heult die Sirene das nächste Mal für dich, Missy.« Sie zwackt Juniper scherzhaft in die Nase.


  Sie hat beinahe recht.
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  Als ich aus dem Haus komme, sehe ich Colleen beim Familienauto der Tinders stehen. Die Haustür ist offen, und Colleen sieht aus, als warte sie auf jemanden. Vermutlich geht sie heute nicht zur Schule, sondern zum Prozess ihrer Mum ins Gericht. Mit wild klopfendem Herzen überlege ich, wie ich mich verhalten soll. Wenn ich »Hi« sage, bringt mich das womöglich in Schwierigkeiten, falls jemand sieht, wie ich mit Colleen rede. Bosco könnte mich auch aus einem der Fenster seines riesigen Hauses beobachten, oder sogar jeden Moment herauskommen, um zur Arbeit zu gehen. Und wenn ich sie dann grüße, könnte es aussehen, als würde ich seine Entscheidung nicht billigen, als wäre ich nicht loyal der Gilde gegenüber, als würde ich Colleen und ihre Mum stillschweigend unterstützen. Würde das schon bedeuten, einem Fehlerhaften zu helfen? Ich möchte nicht bestraft werden. Aber wenn ich Colleen ignoriere, bin ich unhöflich und gemein, denn schließlich ist ja nur ihre Mutter fehlerhaft, nicht sie. Sie schaut zu mir herüber, aber ich bringe kein Wort heraus, sondern schaue schnell weg.


  Hinter mir höre ich, wie Juniper zu Colleen sagt: »Viel Glück heute«, was mich ärgert, denn es geht ihr ganz leicht über die Lippen. Dann setzt sie ihre Kopfhörer auf und ignoriert ihre Umwelt komplett.


  Wie üblich wartet Art an der Bushaltestelle und sieht dabei sehr, sehr anziehend aus. Ich stürze mich sofort auf ihn.


  »Hallo, Wurm.«


  »Hallo, Maus.«


  Er küsst mich, aber ich brenne darauf, ihm das Neueste zu erzählen.


  »Hast du schon die Sache mit Jimmy Child gehört?« Ich gehe fest davon aus, dass er sich freut, denn Jimmy Child ist sein absoluter Held, und bis vor wenigen Jahren waren seine Wände mit Postern von Child gepflastert. Wie bei den meisten Jungs, nebenbei bemerkt. Art hat Jimmy sogar getroffen, wenn er sich ein solches Treffen als kleiner Junge auch sicher anders vorgestellt hat– es gab nur eine kurze Begrüßung in der Zelle, bevor die Verhandlung eröffnet wurde. Art wollte auch nicht viel darüber erzählen.


  »Ja«, antwortet er jetzt auf meine Frage. »Dad ist schon in aller Herrgottsfrühe aus dem Haus, weil er das Urteil unbedingt noch rechtzeitig für die Frühnachrichten verkünden wollte.«


  Dann hätte ich also doch mit Colleen sprechen können, ohne mir wegen Bosco Sorgen machen zu müssen, er war tatsächlich nicht da. Ich hätte wissen müssen, dass er an so einem Tag früh am Gericht ist. Außerdem hätte ein kurzer Gruß sowieso nicht geschadet. Jetzt ärgere ich mich über mich selbst.


  »Ich kann riechen, dass dein Gehirn mal wieder heiß läuft. Alles klar bei dir?« Er bohrt seinen Fingerknöchel in meine gerunzelte Stirn.


  Ich muss lachen. »Ja, ich hab gerade gedacht, dass ich nichts von einem Tag der Benennung heute wusste. Ich dachte, so etwas wäre immer öffentlich. Das ist ziemlich geheimnistuerisch.«


  »Längst nicht so geheimnistuerisch wie du und ich«, entgegnet Art und schiebt die Hand unter mein Top.


  Ich lache wieder und halte seine Hand fest. Auf einmal fällt mir ein, was Juniper gesagt hat, und ich schaue zu ihr hinüber, die so laut Musik hört, dass ich jedes Wort des Songtexts verstehe.


  »Glaubst du, dass eigentlich nicht Jimmy Child, sondern seine Frau vor Gericht stand?«, sage ich leise.


  »Serena Child?«, fragt er überrascht.


  »Ja. Wenn man es sich richtig überlegt…« Während ich zur Haltestelle getrottet bin, auf meinen wackligen Beinen, die nicht mehr richtig funktionieren, seit ich heute früh aufgestanden bin, habe ich nachgedacht, wie ich es ihm am besten erklären kann. »Es ging nie um ihn oder darum, was er getan hat, sondern immer nur darum, dass seine Frau so nervig ist, so affektiert, so eine schreckliche Tussi, die er einfach betrügen musste.«


  Art lacht. »Ich glaube nicht, dass Pia sich so ausgedrückt hat«, meint er dann mit einem liebevollen Lächeln. »Ich berichte live von der Gilde«, imitiert er die Korrespondentin. »Ist Serena Ferguson nicht wirklich eine nervige Tussi? Er musste sie einfach betrügen, stimmt’s?«


  Jetzt muss ich auch lachen, denn das klingt wirklich albern. Aber dann werde ich schnell wieder ernst, weil es mir so wichtig ist, dass Art versteht, was ich meine. »Nein, so redet Pia natürlich nicht. Aber denk zum Beispiel mal dran, wie über Serenas Aussehen berichtet wurde. Über ihre Operation. Ihre Klamotten, ihre Vergangenheit, ihre Zellulitis. Sie hat mal ein Mädchen geküsst– na und? Oder wie alle darüber hergezogen sind, dass ihre Haut nicht hübsch gebräunt, sondern immer so komisch orange ist. Dass sie mit fünfzehn eine Essstörung hatte. Dass sie mit einem Jungen zur Schule gegangen ist, der später eine Bank ausgeraubt hat. Dass sie nie für Jimmy gekocht hat und dass er überhaupt nur deshalb in dieses Restaurant gehen musste. Wir haben alles über diese Frau erfahren. Als wäre sie diejenige, der man Fehlerhaftigkeit nachweisen will, und nicht er.«


  Anscheinend amüsiert Art sich über die Albernheiten, die ich von mir gebe, vielleicht auch über die Tatsache, dass solche Vorträge absolut untypisch für mich sind. »Aber warum sollte man sie denn vor Gericht stellen?«


  »Damit er nicht als fehlerhaft verurteilt werden muss. Damit die Leute denken, wenn sie eine dermaßen schlechte Ehefrau war, hatte er im Grunde jedes Recht fremdzugehen, ihm blieb praktisch nichts anderes übrig. Und unser Starfußballer bleibt ein Star.«


  Auf einmal verblasst Arts Lächeln, und er starrt mich an, als hätte er mich noch nie gesehen. »Celestine, sei bitte vorsichtig.«


  Ich zucke die Achseln, als wäre mir das egal, aber mein Herz klopft heftig. »Ich sag ja nur.«


  Junipers Worte sind mir richtig an die Nieren gegangen. Ich war schon vorher verunsichert, und was sie heute Morgen gesagt hat, lässt mir umso weniger Ruhe. Dauernd überlege ich, ob sie womöglich recht hat. In der Stille, die zwischen Art und mir auf der Busfahrt herrscht, grüble ich die ganze Zeit darüber nach. Ich denke an Colleen auf dem Weg zu ihrer Mutter vor Gericht, an Angelina, die aller Wahrscheinlichkeit nach als fehlerhaft verurteilt wird, weil sie ins Ausland gereist ist, um ihrer Mutter einen letzten Wunsch zu erfüllen. Ist das denn wirklich ein Fehler? Noch bin ich nicht bereit, diesen Gedanken zu akzeptieren. Vielleicht kann Art mir ja helfen, das Chaos in meinem Kopf zu sortieren. Ihm kann ich doch alles erzählen.


  In diesem Moment greift er nach meiner Hand, und ich fühle mich wieder sicher.


  »Glaubst du, dass das, was Angelina getan hat, schlecht ist?«, frage ich ihn leise.


  Er schaut mich an.


  »Ich hab lange darüber nachgedacht. Die ganze Nacht. Und ich finde es echt nicht so schlimm. Nicht, wenn ihre Mum es gewollt hat. Ich meine, es gibt doch viel Schlimmeres.«


  »Natürlich gibt es Schlimmeres.«


  »Und obwohl es Schlimmeres gibt, wird sie gleich gebrandmarkt?«


  »Angelina bekommt nur ein Brandmal. Auf die Hand. Manche Leute bekommen zwei.«


  Er denkt nicht richtig über das Thema nach, das weiß ich. Ich kenne ihn. Seine Antworten kommen zu schnell. Er verteidigt sich, obwohl ich ihn gar nicht angreifen will. So ist das oft, wenn Leute über den Begriff der Fehlerhaftigkeit diskutieren– auf einmal haben alle eine ganz feste Meinung, die sie fast so vehement vertreten, als ginge es um sie persönlich. Für Art ist es natürlich persönlicher als für alle anderen, schließlich ist sein Dad der Oberste Richter und sein Großvater ein Gründungsmitglied der Gilde. Vor diesen Männern habe ich große Ehrfurcht, immer noch. Oder etwa nicht?
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  Im Bus sitzen wir auf unseren üblichen Plätzen, und ich konzentriere mich auf die als fehlerhaft gebrandmarkte Frau, die auf einem Platz für Fehlerhafte sitzt. Es gibt zwei solche Plätze im Bus, denn die Regeln besagen, dass sich nicht mehr als zwei Fehlerhafte zur gleichen Zeit gemeinsam am gleichen Ort aufhalten dürfen. Das soll verhindern, dass wieder Aufstände ausbrechen wie damals, als die Strafe der Brandmarkung eingeführt worden ist. Aber ich frage mich heute zum ersten Mal, warum man nicht hinten im Bus oder an sonst einer entfernten Stelle noch zwei Sitze für die Fehlerhaften eingerichtet hat. Vielleicht auch Sitze, die alternativ von fehlerhaften oder normalen Menschen benutzt werden können. Es kommt oft vor, dass jede Menge Plätze frei sind, aber mehrere Fehlerhafte stehen müssen, was mich bisher nie moralisch gestört hat– nur wenn ich mich beim Aussteigen an ihnen vorbeidrängeln musste. Einige von ihnen sind absichtlich nicht aus dem Weg gegangen, so dass ich mit ihren fehlerhaften Körpern in Berührung kam. Die Sitze für die Fehlerhaften haben knallrote Bezüge und sind vorn im Bus, den anderen Passagieren gegenüber, so dass jeder sofort erkennen kann, dass sie fehlerhaft sind. Als kleines Mädchen fand ich es echt unangenehm, dass ich diese Menschen die ganze Fahrt über anschauen musste, aber mit der Zeit habe ich mich daran gewöhnt und sie irgendwann gar nicht mehr richtig wahrgenommen.


  Heute aber beobachte ich die fehlerhafte Frau, die allein auf dem einen Sitz kauert, durch das blutrote Armband mit dem großen F in einem Kreis leicht zu identifizieren.


  Ich sehe das Symbol auf ihrer Schläfe und frage mich, welche fehlerhafte Entscheidung sie in ihre missliche Lage gebracht haben mag. Die Narbe auf ihrer Schläfe ist eindeutig nicht neu, sie sieht nicht rot und verkrustet aus wie bei den Fehlerhaften, die gerade erst gebrandmarkt worden sind. Vermutlich trägt sie das Zeichen schon seit langem, und ich überlege mir, ob das bedeutet, dass sie noch schlimmer geworden ist. Werden Fehlerhafte mit dem Älterwerden noch fehlerhafter, oder verhindert die Brandmarkung– die Bezeichnung des Fehlers also–, dass der Fehler sich ausbreitet und wächst? Die Frau schreibt SMS, und als sie ihr Handy kurz auf dem Schoß ruhen lässt, erkenne ich, dass sie auf dem Hintergrundbild zusammen mit ihren Kindern zu sehen ist. Zum ersten Mal frage ich mich, wie es für einen fehlerhaften Menschen sein mag, in der gleichen Welt zu leben wie alle anderen, die sie lieben, aber nach anderen Regeln. Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht. Angelina wird nicht mehr in jedem Job arbeiten dürfen, sie wird Sperrstunden und Reisebeschränkungen einhalten müssen. Wie kann sie früher ins Bett gehen als ihre Kinder? Wie kann sie ihrer Mutterrolle nachkommen, wenn sie all diese Vorschriften einzuhalten hat? Was macht eine fehlerhafte Mutter mit einem neugeborenen Baby, wenn sie ihr Kind mitten in der Nacht stillen muss? Was ist, wenn die Tinders als Familie in Urlaub fahren wollen und Angelina nicht mitkommen kann? Was, wenn Colleen im Ausland leben und arbeiten will? Dann kann ihre Mutter sie nicht besuchen. Nie. Und warum habe ich an all das bis jetzt nie gedacht?


  Weil es mich nicht interessiert hat, deshalb. Weil ich immer geglaubt habe, wenn Leute einen Fehler gemacht haben, dann verdienen sie es, bestraft zu werden. Sicher, nicht auf die gleiche Weise wie ein Krimineller, aber der einzige Unterschied ist doch, dass man die Fehlerhaften nicht einsperrt. Wenn es so leicht ist, Angelina, die meiner Meinung nach keiner Fliege etwas zuleide tun kann, als fehlerhaft einzustufen, ist die Frau, die vor mir sitzt, womöglich auch nicht schlimmer. Ich habe noch nie mit einer fehlerhaften Person gesprochen, ich wüsste gar nicht, was ich sagen soll. Wenn jemand Fehlerhaftes in meiner Nähe ist, gehe ich ihm aus dem Weg, ich vermeide sogar den Blickkontakt. Eigentlich tue ich so, als würde der Betreffende gar nicht existieren. Im Supermarkt gibt es einen getrennten Bereich für Fehlerhafte, wo sie ihre Körner und ihre Haferflocken kaufen können– eben die Grundnahrungsmittel, die ihnen vorschriftsmäßig für ihre einfache Ernährung zustehen. Zu ihrer Strafe gehört ja, dass ihnen jede Form von Luxus verboten ist. Ich dachte immer, das ist doch gar nicht so schlimm, schließlich sind sie nicht eingesperrt, aber ich habe mir nie wirklich vorgestellt, wie es ist, völlig anders leben zu müssen als beispielsweise der eigene Ehemann oder die eigenen Kinder. Die Fehlerhaften haben auch kein Recht auf ein normales Sozialleben, das heißt, sie dürfen immer nur mit einem einzigen anderen fehlerhaften Menschen zusammen sein; wenn es mehr sind, muss das Zahlenverhältnis so sein, dass auf zwei Fehlerhafte mindestens eine reguläre Person kommt. Ich male mir aus, wie eine Hochzeit unter Fehlerhaften wohl aussehen mag oder eine Geburtstagsparty– und es schaudert mich. Was sie wohl miteinander reden? Tauschen sie Anekdoten darüber aus, wie fehlerhaft sie sind? Zeigen sie einander ihre Brandmale und lachen dabei stolz? Oder schämen sie sich, wie man es von ihnen erwartet?


  Auf einmal spüre ich Arts Lippen an meinem Ohrläppchen. »Wenn du nicht sofort aufhörst zu denken, explodiert dein Kopf«, flüstert er. Sein Atem ist heiß, ich bekomme eine wohlige Gänsehaut. Ich möchte ja aufhören zu denken, ganz ehrlich, aber ich kann nicht. Ausnahmsweise hat Art nicht meine volle Aufmerksamkeit, sosehr er auch versucht, mich zu sich zurückzubringen, ich schaffe es nicht. Ich bin in diesem Gedanken, diesem Moment gefangen.


  Der Bus hält, und eine Frau auf Krücken steigt ein. Der Fahrer hilft ihr und führt sie zu den Fehlerhaften-Sitzen, weil sie dort am meisten Beinfreiheit hat, die Plätze sind in großem Abstand von den regulären Sitzen angebracht, damit niemand einen Fehlerhaften berühren muss. So sitzt die Frau nun neben der Gebrandmarkten, die sie freundlich anlächelt.


  Aber die Frau mit den Krücken wirft ihr einen Blick zu, der so voller Abscheu ist, dass ich mich für sie schäme. Hastig schaut die fehlerhafte Frau weg, aber in ihren Augen sehe ich, dass sie tief gekränkt ist. Anscheinend spürt sie, dass ich sie ansehe, denn für einen winzigen Moment begegnen sich unsere Blicke. Aber ich wende mich schnell ab, und mein Herz klopft wild. Ich hoffe, dass niemand diesen Kontakt mitbekommen hat. Ich hoffe, es sieht nicht aus, als wäre ich auf der Seite einer Gebrandmarkten.


  »Was ist denn heute los mit dir?«, fragt Art, ein bisschen befremdet, aber auch amüsiert.


  »Ach nichts«, sage ich und versuche, das Thema zu wechseln. »Ich bin einfach nur perfekt, weiter nichts.«


  Er grinst, streicht sanft mit dem Daumen über meine Handfläche, und ich schmelze dahin.


  Juniper sitzt auf der anderen Seite des Gangs, so dicht ans Fenster gedrückt, als möchte sie zu mir und Art möglichst viel Distanz einhalten– und auch mit den übrigen Leuten im Bus nichts zu tun haben.


  Ich weiß nicht mehr, seit wann unser Verhältnis so ist. Fotos und Geschichten beweisen, dass wir als Kinder extrem eng miteinander waren. Obwohl Juniper nicht mal ein Jahr älter ist als ich, hat sie mich verwöhnt und überhaupt leidenschaftlich die Rolle der fürsorglichen großen Schwester gespielt. Aber als wir mit zwölf auf die weiterführende Schule kamen, hat sich alles geändert. Ich war von Anfang an eine hervorragende Schülerin, denn ich lerne für mein Leben gern, mein Wissensdurst ist nie gestillt, ich lese Bücher, schaue mir Dokumentationen an, mein Lieblingsfach ist Mathe, ich möchte es studieren, wenn ich dieses Jahr mit der Schule fertig bin. Mein Ziel ist es, die Fields Medal zu gewinnen, den Internationalen Mathematikpreis für herausragende Entdeckungen. Für einen Mathematiker ist das die größte Ehre überhaupt, so etwas wie der Nobelpreis, nur eben für Mathematik. Um für diese Ehre in Frage zu kommen, muss man unter vierzig sein. Ich bin jetzt siebzehn, also habe ich noch ein bisschen Zeit. Bisher belegen meine Testergebnisse jedenfalls, dass es für mich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht schwer sein wird, einen Studienplatz zu bekommen.


  Juniper ist kein eifersüchtiger Typ, aber der Notenunterschied zwischen uns war trotzdem das Erste, was uns voneinander trennte. Obwohl sie älter ist, sind wir im gleichen Jahr in die Schule gekommen, wenn auch in verschiedene Klassen. Demzufolge haben wir einen anderen Freundeskreis, was die Kluft zwischen uns natürlich noch größer macht.


  Für meine perfekten Schulnoten werde ich seit jeher gelobt. Juniper dagegen war zwar nie wirklich schlecht, aber eben nicht perfekt, und hat deshalb wenig positive Rückmeldung erhalten. Von ihr wollten alle immer, dass sie sich mehr anstrengt und besser wird. Ich habe Verständnis dafür, dass Juniper deswegen unter einem gewissen Druck steht, aber ich wäre jederzeit bereit gewesen, ihr zu helfen, statt diejenige zu sein, der sie am Ende die Schuld gab.


  Sie hält mich für eine unheilbare Besserwisserin, was sie mir auch ständig vorhält, obwohl ich mich ihr gegenüber wirklich zurückhalte. Ich weiß, ich habe die Angewohnheit, meine Gesprächspartner bei jedem Grammatikfehler zu verbessern oder Definitionen aus dem Wörterbuch anzuführen, aber so bin ich eben, und ich fühle mich meinem Gegenüber deshalb nicht grundsätzlich überlegen. Es ist einfach nur ein Ausdruck meiner Persönlichkeit. Ich stelle Juniper immer wieder einfache Wissensfragen und tue dabei so, als wüsste ich die Antwort nicht, aber das findet sie herablassend. Natürlich hat sie damit recht, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Schließlich strebe ich in allen Belangen nach Perfektion, und dazu gehört auch, dass ich eine ideale Beziehung zu meiner Schwester haben möchte– wie im Film oder in den Büchern, die ich lese. Und da gilt Schwesterliebe als die einzig wahre und beständige Beziehung, die es im Leben gibt.


  Juniper ist Legasthenikerin. Leider sieht sie das als ein Versagen ihrerseits– als einen weiteren Makel. Im Gegensatz zu mir erkennt sie aber nicht, dass sie die Dinge deshalb aus einer anderen Perspektive betrachtet. In bin eine Problemlöserin, ich interpretiere die Zeichen, die Beweise, die ich vor mir habe, verarbeite sie und komme zu einem Ergebnis. Aber im Grunde ist Juniper die Klügere. Sie interpretiert die Welt anders als ich. Sie kann Menschen durchschauen. Keine Ahnung, wie sie das macht, aber sie beobachtet, sie hört zu und zieht daraus Schlussfolgerungen, auf die ich niemals gekommen wäre. Und meistens liegt sie richtig. Mein Blick geht geradlinig zur Oberfläche der Dinge, aber Junipers Wahrnehmung zieht alle Seiten in Betracht. Sie denkt um die Ecke, sie krempelt alles um, bis sie zu einer Antwort gelangt. Ich habe ihr nie gesagt, dass ich so über sie denke, und würde mir gerne einreden, dass ich es nur deshalb nicht getan habe, weil ich nicht wieder herablassend rüberkommen möchte. Doch eigentlich weiß ich genau, dass es an etwas anderem liegt, nämlich daran, dass ich neidisch auf sie bin.


  Ich denke daran, was Mum heute Morgen gesagt hat. Dass Jimmy Child vielleicht gar nicht der Erste und Einzige ist, bei dem festgestellt wurde, dass er doch nicht fehlerhaft ist.


  »Wusstest du, dass es womöglich noch andere Leute gibt, die verhört und nicht als fehlerhaft befunden worden sind?«, flüstere ich Art zu.


  Sein Griff um meine Hand lockert sich etwas, und er wendet sich mir zu. Es nervt ihn, dass ich einfach keine Ruhe gebe. »Nein, das wusste ich nicht.«


  »Ich glaube, dass es noch andere gegeben haben muss, deren Unschuld man festgestellt hat, von denen wir aber keine Ahnung haben. Hat dein Dad vielleicht mal so was erwähnt?«


  »Herr im Himmel, Celestine, jetzt hör aber endlich mal damit auf, ja?«


  »Ich frag doch bloß.«


  »Aber das solltest du wirklich nicht.«


  »Ach ja?«


  »Jedenfalls nicht hier«, sagt er und schaut sich nervös um.


  Ich verstumme und starre wie unter Zwang auf die fehlerhafte Frau, in meinem Kopf schwirren lauter neue, ungewohnte Gedanken herum. Gefährliche Gedanken.
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  Die fehlerhafte Frau verlässt beim nächsten Halt den Bus, und eine ziemlich umfangreiche Dame steigt ein. Anscheinend kennt sie die Frau mit den Krücken, denn sie setzt sich neben sie, und die beiden fangen an, sich zu unterhalten.


  Bei der nächsten Haltestelle steigt ein alter Mann ein, der meinem Großvater so ähnlich sieht, dass ich ihn um ein Haar begrüße. Erst in letzter Sekunde kann ich mich bremsen, denn ich weiß ja, dass mein Granddad mehrere Stunden entfernt auf einer Farm wohnt. Dann sehe ich das große F-Symbol auf der Armbinde des Mannes und schaudere. Wie bin ich bloß auf die Idee gekommen, ich könnte mit ihm verwandt sein?


  Auf einmal werde ich mir meiner Vorurteile bewusst. Vorhin fand ich es empörend, wie die Frau mit den Krücken auf das Lächeln der Fehlerhaften reagiert hat, aber meine Denkmuster sind anscheinend die gleichen, ohne dass sie mir je aufgefallen sind.


  Der alte Mann ist bestimmt schon siebzig oder achtzig, jedenfalls richtig alt, aber er trägt einen gut geschnittenen Anzug, seine Schuhe glänzen, und er sieht aus wie jemand, der zur Arbeit fährt. Von meinem Platz aus sehe ich sein Brandmal nicht, aber das liegt vielleicht daran, dass es sich auf seiner Brust, seiner Zunge oder seinem Fuß befindet. Ich kann den Blick nicht von ihm losreißen, so überrascht bin ich von seiner gepflegten Erscheinung. Ich dachte immer, die Fehlerhaften sind irgendwie … minderwertig. Ich kann kaum glauben, dass ich mir das gerade eben eingestanden habe. Der alte Mann muss stehen, denn die beiden für Fehlerhafte vorgesehenen Plätze sind ja besetzt. Aber die beiden Frauen sind so in ihr Gespräch vertieft, dass sie ihn gar nicht bemerken, obwohl er ziemlich dicht bei ihnen steht und sich an einer Stange festhalten muss, um nicht umzufallen.


  Hoffentlich bemerken die Frauen ihn bald, er sieht nämlich nicht sehr robust aus.


  Ein paar Minuten verstreichen. Der alte Mann steht immer noch. Ich blicke mich um. Es gibt mindestens ein Dutzend freier Plätze, aber die darf der Mann nicht in Anspruch nehmen. Ich bin ein logischer Mensch, und diese Situation erscheint mir ganz und gar nicht logisch.


  Als ich zu Juniper hinüberschaue, sehe ich, dass sie den Kopfhörer abgenommen und sich aufgerichtet hat. Anscheinend beobachtet sie die gleiche Situation wie ich. Juniper war schon immer viel emotionaler als ich, mir ist klar, dass sie wie auf heißen Kohlen sitzt, und ich bin froh, dass sie und ich ausnahmsweise das Gleiche empfinden– statt wie sonst zu befürchten, sie könnte gleich irgendeine Dummheit machen.


  Der alte Mann beginnt zu husten. Und hört nicht mehr auf.


  Sein Atem geht keuchend, er hustet und hustet, fast pausenlos. Irgendwann zieht er rücksichtsvoll ein Taschentuch heraus und hustet hinein, schließlich will er ja keine Bazillen im Bus verteilen und auch keinen unnötigen Lärm verursachen. Erst färbt sich sein bleiches Gesicht rosa, dann wird es allmählich knallrot, und ich sehe, wie Juniper auf ihrem Sitz immer weiter nach vorn rutscht. Sie schaut zu den beiden geschwätzigen Frauen und wieder zurück zu dem alten Mann. Auf einmal hört er auf zu husten.


  Doch schon nach kurzer Zeit geht es wieder los. Die anderen Fahrgäste starren stur aus dem Fenster, doch die dicke Frau legt eine Plauderpause ein und sieht zu dem alten Mann hinüber. Ich bin erleichtert, denn ich denke, gleich räumt sie den Sitz, der dem alten Mann zusteht. Aber stattdessen stößt sie nur einen verächtlichen Laut aus, als ginge ihr sein Husten schrecklich auf die Nerven, dann setzt sie unbeirrt ihre Unterhaltung fort.


  Also wirklich. Jetzt richte auch ich mich auf.


  Das Husten geht der Frau tatsächlich auf die Nerven. Allen im Bus geht es auf die Nerven, das Japsen und Keuchen ist ja nicht zu überhören, obwohl alle so tun. Den Regeln zufolge wird jeder verhaftet, der einem Fehlerhaften hilft. Aber bestimmt nicht in einem solch akuten Fall, oder? Sollen wir etwa tatenlos zuschauen, wie dieser Mann sich direkt vor unseren Augen so quält?


  Wieder verstummt das Husten.


  Mein Herz klopft.


  Ich lasse Arts Hand los. Sie fühlt sich klamm an.


  »Was ist?«


  »Hörst du das nicht?«


  »Was?«


  »Das Husten.«


  Er blickt sich um. »Ich höre kein Husten.«


  Im gleichen Augenblick fängt der Mann wieder an, aber Art zuckt nicht mit der Wimper, sondern sieht mich an und sagt: »Weißt du, ich möchte furchtbar gern irgendwo mit dir allein sein. Wir können die erste Stunde doch ausfallen lassen, ja?«


  Inzwischen ist das Husten so laut, und mein Herz pocht so wild, dass ich Art kaum verstehen kann. Hört denn niemand den alten Mann? Sieht ihn keiner? Aufgeregt schaue ich mich um. Die anderen Fahrgäste starren zum größten Teil aus dem Fenster oder mustern den alten Mann mit einer Abscheu, als glaubten sie, er wolle uns mit seinen Fehlern anstecken.


  Als ich Junipers tränennasse Augen sehe, weiß ich wenigstens, dass ich nicht die Einzige bin, die anders denkt. Dass meine Schwester, mein Fleisch und Blut, mit mir einer Meinung ist, reicht mir als Sicherheit, aber als ich aufstehen will, packt Art mich am Arm.


  »Tu das nicht«, sagt er ruhig, aber mit fester Stimme.


  Ich wusste doch, dass er das Husten gehört hat.


  »Autsch!« Ich versuche mich loszumachen, aber sein Griff ist wie ein Schraubstock. »Du tust mir weh.«


  »Und glaubst du, wenn das Brandeisen deine Haut versengt, tut das weniger weh?«, fragt er und drückt noch fester.


  »Art, lass mich los! Autsch!« Meine Haut brennt immer mehr.


  Endlich gibt er mich frei.


  »Wie soll so etwas gerecht sein?«, zische ich ihn an.


  »Dieser Mann hat etwas Falsches getan, Celestine.«


  »Ach, was hat er denn getan? Vielleicht etwas, was in einem anderen Land vollkommen legal ist, für das man hier aber trotzdem bestraft wird?«


  Er macht ein Gesicht, als hätte ich ins Schwarze getroffen.


  »Mach bitte keine Dummheiten, Celestine«, sagt er, denn er ahnt, dass er verloren hat. »Und hilf ihm bloß nicht«, fügt er hastig hinzu.


  »Ich hab auch nicht die Absicht, ihm zu helfen.«


  Keine Ahnung, wie ich zu dem hustenden, keuchenden, nach Luft ringenden alten Mann gelange, aber als ich bei ihm bin, sehe ich auch die blasse F-Narbe an seiner Schläfe, als hätte er sie schon sehr lange, als gehörte sie zu ihm wie die Sommersprossen und die Haare daneben. Ich gehe geradewegs zu den beiden Frauen, die sich auf den Plätzen für die Fehlerhaften jetzt über Marmeladekochen unterhalten, als wäre ansonsten alles in Ordnung.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sage ich höflich und lächle die beiden so freundlich an, wie ich nur kann. Die beiden reagieren, wie es sich für wohlerzogene Frauen aus den Vororten gehört. Sie erwidern mein Lächeln, als wären sie bereit, mir jeden Wunsch zu erfüllen. Oder zumindest fast jeden.


  »Ja, Liebes?«


  »Ich wollte nur fragen, ob Sie mir vielleicht helfen können?«


  »Aber selbstverständlich, Schätzchen.«


  »Wäre vielleicht eine von Ihnen bereit, auf einen der freien Plätze hier zu wechseln? Ich kann Ihnen auch zwei Plätze nebeneinander anbieten, da drüben, wo mein Freund und ich sitzen. Dann können Sie sich weiter unterhalten.«


  Als ich einen Blick zu Art hinüberwerfe, sehe ich in seinem Gesicht nur blankes Entsetzen. Seltsamerweise habe ich selbst inzwischen überhaupt keine Angst mehr. Ich liebe es, Probleme zu lösen, dieses Problem hat mich gestört, und es zu lösen ist absolut sinnvoll. Ich tue nichts Falsches. Ich übertrete kein Gesetz, keine Regel, man hat mir immer zu meinem guten Timing, meiner Perfektion gratuliert. Ich komme aus einer guten Familie, ich habe ein angenehmes Auftreten, das beweist auch mein Fußkettchen mit seinem Symbol für geometrische Harmonie.


  »Darf ich fragen, wieso wir uns umsetzen sollen?«, fragt die Frau mit dem gebrochenen Bein.


  »Nun ja, dieser Mann dort gehört eindeutig zu den Fehlerhaften«, antworte ich und zeige auf den alten Mann. »Da Sie auf den Plätzen für Fehlerhafte sitzen, muss er stehen. Und es geht ihm nicht gut.«


  Als ich das sage, merke ich, wie sich einige Köpfe nach mir umdrehen, aber ich gehe fest davon aus, dass sie meine Argumentation nachvollziehen können, dass es keine weiteren Diskussionen mehr gibt und dass diejenigen, die mitgehört haben, mich unterstützen. Aber nichts dergleichen. Überall blicke ich in verwirrte Gesichter, ein paar wirken sogar ängstlich, ein Mann mustert mich seltsam amüsiert. Das ist alles unlogisch, und somit Junipers Spezialgebiet, nicht meins. Ich schaue zu ihr. In ihrem Gesicht erkenne ich das gleiche Entsetzen wie vorhin bei Art. Sie rührt sich nicht von der Stelle. Wenn ich dachte, sie würde mir den Rücken stärken, muss ich jetzt wohl oder übel zur Kenntnis nehmen, dass darauf wenig Aussicht besteht.


  »Aber wir unterhalten uns«, meint die andere Frau.


  »Und er erstickt«, erwidere ich mit dem gleichen Lächeln, obwohl ich weiß, dass es jetzt, wo wir nicht mehr freundlich und höflich sind, garantiert ein bisschen irre wirkt.


  »Versuchst du etwa, ihm zu helfen?«, fragt die Frau mit den Krücken.


  »Nein«, stottere ich. »Keineswegs. Ich versuche, das Problem zu lösen…« Wieder lächle ich dieses strahlende Lächeln, aber die Frau weicht vor mir zurück.


  »Damit möchte ich nichts zu tun haben«, verkündet sie laut und zieht damit noch mehr Aufmerksamkeit auf uns.


  »Womit?«, frage ich und lache nervös. »Ihr Bein ist gesund, vielleicht könnten ja nur Sie auf einen anderen Platz umziehen, dann könnte Ihre Freundin bleiben…«


  »Ich bleibe, wo ich bin«, beharrt sie und wird immer lauter.


  Inzwischen starrt uns der gesamte Bus an.


  Der alte Mann, der ziemlich dicht neben mir steht, kann sich kaum noch aufrecht halten, er krümmt sich, ringt nach Atem, wendet sich mir mit puterrotem Gesicht zu und will offensichtlich etwas sagen. Aber er bekommt keine Luft.


  Ich weiß nicht, was er zu erklären versucht, was ich tun soll oder wie man in einem solchen Fall erste Hilfe leistet. Und selbst wenn ich es wüsste, dürfte ich ihm ja auch gar nicht helfen. Denk nach, Celestine, denk nach. Ich kann nicht helfen. Aber ein Arzt könnte es!


  »Ist hier vielleicht ein Arzt?«, rufe ich in den Bus und sehe, wie Art die Hände vors Gesicht schlägt.


  Die anderen Fahrgäste schnappen hörbar nach Luft.


  Ich schaue in die Gesichter um mich herum, verwunderte, ablehnende Gesichter. Mir ist schwindlig, ich bin völlig durcheinander. Dieser alte Mann wird gleich zusammenbrechen, womöglich ist er dem Tode nahe. Tränen steigen mir in die Augen.


  »Sollen wir etwa tatenlos zusehen?«, schreie ich.


  »Hör auf damit, Schätzchen«, sagt neben mir eine Frau mit gedämpfter Stimme. Ich glaube, auch sie hat Mitleid mit dem armen Mann, ich bin nicht die Einzige, aber sie will mich warnen. Ich gehe zu weit.


  Das ist doch vollkommen unlogisch! Dürfen wir mit diesem Menschen kein Mitleid haben, nur weil er fehlerhaft ist?


  Nur nicht hinschauen, scheint die allgemeine Devise zu sein.


  »Schon gut, schon gut«, sage ich zu dem alten Mann, der inzwischen richtig panisch ist. Er hustet und hustet, ich sehe ein weiteres F-Zeichen auf seiner Zunge, was mich kurz zurückschrecken lässt– ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie weh das tun muss. »Alles wird gut.«


  Doch er schlägt sich verzweifelt auf die Brust und sinkt dann langsam auf die Knie.


  Ich packe ihn unter den Achseln und schleppe ihn so selbstverständlich wie nur möglich zum nächstbesten freien Platz.


  »Anhalten!«, rufe ich dem Fahrer zu.


  Der Bus stoppt, und ich versichere dem alten Mann noch einmal, dass alles gut wird.


  Als ich zu Juniper schaue, sehe ich, dass sie weint.


  »Schon okay«, sage ich zu ihr und zu Art. »Alles kommt wieder in Ordnung.« Mein Herz klopft immer noch wie wild. »Das Ganze war doch total lächerlich.« Meine Stimme klingt hoch und schrill in meinen Ohren, überhaupt nicht wie sonst. Und dann höre ich die Sirene, laut, nahe, drohend.
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  Alle bleiben auf ihren Plätzen und warten, mein Herz schlägt laut in der Stille. Zwei Whistleblower steigen in den Bus, sie tragen ihre unverkennbaren roten Westen über den schwarzen Kampfanzügen und veranstalten mit ihren Trillerpfeifen einen solchen Lärm, dass die meisten Passagiere sich die Ohren zuhalten. Ohne zu zögern, laufen sie auf mich und den alten Mann zu.


  »Sehen Sie? Ich hab doch gesagt, alles kommt wieder in Ordnung«, sage ich so laut zu dem alten Mann, dass ich den Lärm übertöne. »Sie sind hier, man wird Ihnen helfen.«


  Der alte Mann, der mit geschlossenen Augen halb ohnmächtig auf dem Sitz hängt, völlig erschöpft und kurzatmig, die Haut von einem dünnen Schweißfilm bedeckt, bringt nur ein schwaches Nicken zustande. Ich erwarte, dass die Whistleblower zu ihm gehen. Aber nein, sie gehen nicht zu ihm. Sondern zu mir.


  Und dann nehmen sie mich mit.


  Juniper schreit sie an, sie sollen mich in Frieden lassen, Art, der ebenso verzweifelt aussieht, hält sie zurück. Als die Männer mich wortlos an den Schultern packen, brüllt Juniper weiter: »Das ist meine Schwester! Meine Schwester!«, aber niemand achtet auf sie. Die Männer schleifen mich die Stufen hinunter aus dem Bus, verfrachten mich in ihren Van, und der schrille Lärm ihrer Trillerpfeifen gellt in meinen Ohren.
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  Vor meiner Geburt gab es in diesem Land eine massive Rezession; Banken gingen in Konkurs, Regierungen stürzten, die Wirtschaft brach zusammen, Arbeitslosigkeit und Auswanderung stiegen sprunghaft an. Die Menschen traf es wie ein Blitz aus heiterem Himmel, man gab den Führungskräften der damaligen Zeit die Schuld an dem Desaster. Sie hätten es wissen, sie hätten es kommen sehen müssen. Ihr mangelndes Urteilsvermögen, ihre Unfähigkeit, die richtigen Entscheidungen zu treffen, hatten das Land in den Ruin getrieben. Sie waren schlechte Menschen, sie hatten Familien zerstört, ihnen das Zuhause geraubt, und dafür sollten sie büßen. Moralisch fehlerhafte Leute waren schuld an unserem Niedergang.


  Also mussten diejenigen, die sich auch nur die geringste Fehleinschätzung zuschulden kommen ließen, umgehend bestraft werden. Sie wurden öffentlich verhöhnt, lächerlich gemacht, für alle anderen als schlechtes Beispiel angeprangert, zum Rücktritt gezwungen. Sie wurden bloßgestellt, sie wurden beschämt. Nicht als Kriminelle, sondern als Menschen, die die falschen Entscheidungen getroffen hatten. Die Gesellschaft brauchte Führungskräfte, die nicht erst rückblickend aus ihren Fehlern lernten, sondern solche, die diese Fehler erst gar nicht machten. Keine zweite Chance, kein Mitgefühl, keine Erklärungen waren erlaubt oder erforderlich. Leute, die in der Vergangenheit Fehler gemacht hatten, durften in Zukunft keine Führungsrollen mehr übernehmen. Und als die Menschen zu Hunderttausenden gegen die Regierung marschierten, wurde beschlossen, dass jeder Mensch, der die Dinge falsch einschätzte oder eine Fehlentscheidung traf, aus der Gesellschaft entfernt werden sollte. Rückschauende Reue gehörte der Vergangenheit an. Von nun an würden alle immer und allezeit vorausdenken und so weitblickend handeln, dass es keine Fehler mehr geben würde.


  Man probierte viele Methoden aus. Wie konnte man Perfektion erzeugen? Konnte man sie züchten? Die Menschen dazu erziehen?


  Die Lösung, für die sich die Regierung schließlich entschied, war die Gilde und das System der Fehlerhaften-Brandmarkung.


  Ganz gleich, was man im Leben tut, der Fehlerhaften-Status kann niemals aufgehoben werden. Wer einmal fehlerhaft ist, bleibt es, bis er stirbt, das heißt, man trägt die Folgen seines Fehlers für den ganzen Rest des Lebens. Die Strafe dient als Warnung an alle, immer erst nachzudenken, bevor man etwas tut.


  Ich werde in eine der Haftzellen im Keller von Highland-Castle gebracht; auf dem Schreibtisch liegt ein Packen mit Infomaterial, mit allem, was ich über die Gilde und das mir nun bevorstehende Verhör wissen muss. In einem Kapitel wird auch auf die neuen Regeln eingegangen, nach denen man sich als Fehlerhafter richten muss. Sogar eine umfassende Erklärung über die Brandmarkung ist enthalten, über den Vorgang als solchen und wie man die Haut danach behandeln soll. Ich schlage die Broschüre schnell wieder zu und blicke mich um.


  Die Zellen sind hübsch und frisch renoviert. Insgesamt sind es vier Räume, zwei auf jeder Seite des Gangs, voneinander getrennt durch kugelsichere, schalldichte Glaswände. In meinem Infopaket steht, dass sie die Transparenz des Gilde-Systems symbolisieren, aber ich habe das Gefühl, dass es hier eher darum geht, die Insassen auf den Verlust ihrer Würde und ihrer Privatsphäre vorzubereiten. In jeder Zelle steht ein Schreibtisch mit vier Stühlen, ein schmales Bett, außerdem sind im Raum noch ein paar weitere Stühle verteilt, vielleicht für den Fall, dass ich plötzlich Lust bekomme, eine Zellenparty zu schmeißen, und es gibt eine Toilette mit richtigen Wänden. Alles ist in natürlichen Grün- und Brauntönen gehalten, um einem das Gefühl zu geben, dass man sich in der natürlichsten Umgebung der Welt befindet.


  Ich bin die einzige Insassin. Die beiden Zellen gegenüber sind leer, nur in der Zelle neben mir ist offensichtlich jemand untergebracht, denn es liegen Klamotten und alle möglichen Habseligkeiten herum. Momentan ist der Betreffende aber nicht anwesend, sondern wahrscheinlich im Gerichtssaal, wo ihn sein Urteil erwartet. Zwar bin ich froh, dass die Toilette nicht durchsichtig ist, aber die Kabine ist so klein, dass man sich dort kaum länger als eine Minute aufhalten kann, ohne Platzangst zu kriegen. Niemand würde meine Tränen sehen, obendrein würden mein verheultes Gesicht und meine roten Augen mich verraten– und trotzdem habe ich mich zum Weinen hier versteckt.


  Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, mit jemandem zu sprechen, meine Situation zu analysieren und durchzudiskutieren, was passiert ist. Im Uhrturm des Schlosses gibt es eine Anmeldung, dort bin ich registriert worden, dann hat mich eine nette Frau namens Tina in Whistleblower-Uniform in diesen Raum unterhalb des Turms gebracht, wo sich auch die Büros der Gilde befinden. Ich weiß das von den Fernsehübertragungen, denn dort war bei jedem Livebericht zu sehen, wie Pia den Angeklagten vom Uhrturm über den kopfsteingepflasterten Innenhof zum Gilde-Gericht gefolgt ist; die meisten schlichen mit gesenktem Kopf geduckt dahin, geschmäht von den Zuschauern, die gekommen waren, um zu buhen und zu zischen und damit ihre Unterstützung für die Gilde zu demonstrieren.


  Ich stehe definitiv unter Schock. Wie könnte es anders sein? Ich begreife immer noch nicht, wie es möglich ist, dass ich hier bin, ich, die niemals einen Fehler begeht, die es allen recht macht, deren Zeugnisse von oben bis unten Bestnoten aufweisen. Und die obendrein mit dem Sohn des Obersten Gilde-Richters zusammen ist.


  In Gedanken gehe ich noch einmal die Ereignisse im Bus durch, immer wieder. So oft, dass allmählich alles verschwimmt, wie ein zu oft gespielter Song. Ich denke daran, was ich getan habe, was ich hätte tun sollen, was ich hätte besser machen können, so lange, bis ich konfus werde und gar nicht mehr richtig weiß, was tatsächlich passiert ist. Während ich den Vorfall immer und immer wieder vor meinem inneren Auge ablaufen lasse, passiert das Gleiche, wie wenn man jemandem so lange ins Gesicht starrt, bis er irgendwann ganz anders aussieht. So sitze ich zusammengekauert auf dem Bett, den Rücken an die einzige undurchsichtige Wand meiner Zelle gedrückt, den Kopf auf den Knien. Keine Ahnung, wie lange ich so verharre, vielleicht nur ein paar Minuten, vielleicht auch mehrere Stunden, aber mein Herz irrlichtert ständig zwischen Ruhe und Panik hin und her, während ich versuche, mir selbst gut zuzureden.


  Ich kann nicht fehlerhaft sein. Ich kann nicht fehlerhaft sein.


  Ich bin perfekt.


  Das sagen meine Eltern, das sagen meine Lehrer, mein Freund und sogar meine Schwester, die mich eigentlich hasst. Meine Schwester. Ich denke an Juniper, wie sie geschrien hat, als sie mich abgeführt haben, wie sie versucht hat, mich zu verteidigen, und meine Augen füllen sich mit Tränen. Meine große Schwester, die sich gewehrt hat und zu mir laufen wollte– im Gegensatz zu Art, der sich nicht vom Fleck gerührt hat. Hoffentlich ist alles in Ordnung mit ihr. Hoffentlich hat man sie nicht auch eingesperrt. Man wird sie zwingen, mein Verhalten zu verurteilen. Sofort mache ich mir wieder Sorgen. Ich möchte sie da nicht reinziehen, aber wer weiß, was Juniper tatsächlich sagen wird. Und was ist mit Art, wie fühlt er sich jetzt? Ob er auch Ärger bekommt? Wird sein Dad mir helfen oder nie wieder ein Wort mit mir wechseln? Wird Art jemals wieder mit mir sprechen? Der Gedanke, ohne ihn weiterleben zu müssen, macht mich krank.


  Und weiter dreht sich das Gedankenkarussell.


  Dann höre ich eine Tür zuknallen und blicke auf.


  Tina, die mich herbegleitet hat, führt gemeinsam mit einem weiteren Wärter einen Jungen herein, ungefähr in meinem Alter, vielleicht ein bisschen älter. Sie bringen ihn in die Zelle neben mir. Allem Anschein nach kennt er sich hier bereits aus, denn anders als ich schaut er sich nicht hektisch um, wie ich es bei meiner Ankunft getan habe, um mich wenigstens ein bisschen zu orientieren. Sein T-Shirt ist mit einem weißen Pulver bedeckt, seine Haare ebenfalls, auch an Tina und ihrem Kollegen sind Spuren davon. Verwirrend. Der Junge ist groß und kräftig, er hat ein verwegenes Gesicht, trotzig, aber auch schuldbewusst. Obwohl er offensichtlich noch sehr jung ist, wirkt sein Gesicht irgendwie älter.


  Die Tatsache, dass er so jung ist wie ich, weckt mein Interesse. Ich setze mich auf, denn ich will, dass er mich sieht, ich möchte einen Blick mit ihm wechseln, ich möchte ihn trösten und Trost von ihm bekommen. Mit ihm gehen die Wachen nicht so höflich und behutsam um wie mit mir, und das lässt mich ganz egoistisch hoffen, dass meine Festnahme vielleicht doch ein großes Missverständnis war und ich demnächst ganz normal wieder hier rausmarschieren kann. Ich beobachte den Jungen, sein grimmiges, hartes, kühnes Gesicht, und versuche ihn dazu zu bringen, dass er mich ansieht. Was er wohl getan hat? Nichts Kriminelles, denn sonst wäre er ja im Gefängnis, aber es muss schon etwas ziemlich Schlimmes gewesen sein. Was immer man ihm vorwerfen mag– ich zweifle keine Sekunde daran, dass er es getan hat.


  Als er in seine Zelle tritt und mich durch die Glaswand entdeckt, schaut er mich endlich an. Mein Herz macht einen Sprung, es ist seit man mich hergebracht hat der erste Kontakt mit einem Menschen. Aber er schaut schnell wieder weg, geht auf seinen langen schlanken Beinen zur Wand seiner Zelle und lässt sich mit dem Rücken zu mir dort nieder, so dass ich nur seine Rückenmuskeln sehe, die sich unter seinem verschmutzten T-Shirt bewegen.


  Sein Verhalten kränkt mich und macht mir Angst. Plötzlich fühle ich mich noch einsamer als vorhin, und mir kommen wieder die Tränen. Doch das Weinen tröstet mich, es erinnert mich daran, dass ich sogar hier, in dieser Zelle, immer noch ein Mensch bin.


  Die Wachen verriegeln die Tür des Jungen und gehen davon, verschwinden durch die Haupttür, und ich bin wieder allein, allerdings diesmal mit einem jungen Mann, der mich nicht anschauen will.


  Kurz darauf öffnet sich die äußere Tür wieder, und meine Eltern werden hereingeführt– Mums Gesicht ist besorgt und aufgeregt, Dad versucht sich ernst und mit heftig mahlendem Unterkiefer zusammenzureißen. Sobald Mum mich entdeckt, gewinnt sie ihre übliche Fassung zurück, und plötzlich könnte man meinen, sie gehe im Park spazieren und genieße die schöne Umgebung. Aber mir ist sofort klar, dass die Lage echt schlimm sein muss. Als Dad mich sieht, fällt sein Gesicht in sich zusammen. Er konnte seine Gefühle noch nie sonderlich gut verbergen. Tina öffnet meine Zellentür, und sobald sie drinnen sind, renne ich zu ihnen und umarme sie.


  »Oh, Celestine«, sagt Mum mit bekümmerter Stimme und drückt mich an sich. »Was in aller Welt ist bloß in dich gefahren?«


  »Summer«, sagt mein Dad barsch, und Mum zuckt zusammen, als hätte er sie geohrfeigt.


  Auch ich bin einigermaßen betroffen. Dies ist der erste Kontakt zwischen uns, seit die Sache im Bus passiert ist, und ich habe auf Unterstützung gehofft, ich bin fest davon ausgegangen, dass sie mich verteidigen. Auf einen Angriff war ich nicht gefasst, auch nicht darauf, dass meine Mutter zu den Leuten hält, die mich verhaftet haben, und praktisch mit dem Finger auf mich zeigt. Ich wusste ja, dass ich in Schwierigkeiten bin, aber jetzt begreife ich meine Situation erst wirklich.


  »Entschuldige«, sagt Mum sanft. »Ich wollte nicht gemein sein, aber es ist so absolut untypisch für dich. Juniper hat uns erzählt, was passiert ist.«


  »Es war einfach so unlogisch«, versuche ich zu erklären. »Die ganze Situation hat keinerlei Sinn ergeben.«


  Dad lächelt traurig.


  »Der Mann hat gehustet, so schlimm, dass er kaum noch Luft gekriegt hat. Er hat gekeucht und war kurz davor, die Besinnung zu verlieren, ich hatte Angst, dass er stirbt, aber die dicke Frau und die Frau mit dem kaputten Bein haben sich einfach weiter unterhalten, als ginge sie das nichts an! Dabei haben sie den Platz besetzt, der eigentlich ihm zugestanden hätte!« Ich rede schnell, ich beuge mich zu ihnen, ich suche ihre Nähe, es ist mir so wichtig, mich verständlich zu machen. Ich flehe sie beinahe an, meine Seite der Geschichte zu sehen, ich erzähle ihnen, wie widerlich und unfair die ganze Sache war, ich stehe sogar auf und wandere in meiner Zelle auf und ab, fange ganz von vorne an, erläutere jedes Detail, übertreibe vielleicht ein wenig, mache die dicke Frau noch dicker und den Husten noch bedrohlicher, ich tue alles, damit meine Eltern sehen, was ich gesehen habe. Ich hoffe so, dass sie mich verstehen, ich hoffe, sie werden sagen, dass sie an meiner Stelle genauso gehandelt hätten wie ich und dass ich keineswegs fehlerhaft bin.


  Dad hat Tränen in den Augen, er hat offensichtlich mit dem zu kämpfen, was mir passiert ist. Aber Mum springt abrupt auf und packt mich an den Schultern. Überrascht schaue ich mich um und bemerke, dass uns der Junge in der Nachbarzelle jetzt nicht mehr den Rücken zuwendet, sondern auf dem Bett sitzt, so dass er uns beobachten kann. Ich frage mich, ob er womöglich verstanden hat, was ich gesagt habe, vielleicht kann er meine Lippen lesen. Aber Mum packt mich noch fester und zwingt mich, mich wieder ganz auf sie zu konzentrieren.


  »Hör mir zu«, sagt sie in dringlichem Flüsterton. »Wir haben nicht viel Zeit. In ein paar Minuten kommt Richter Crevan zu dir, und du musst deinen ganzen Charme bei ihm spielen lassen. Vergiss alles, was wir dir beigebracht haben, vergiss alles, was du über Richtig und Falsch weißt. Es geht um dein Leben, Celestine.«


  So habe ich meine Mum noch nie erlebt, sie macht mir Angst. »Mum, es ist doch nur Bosco, er wird schon ver…«


  »Du musst ihm sagen, dass du dich geirrt hast«, fällt Mum mir ins Wort. »Du musst ihm sagen, dass du einen Fehler gemacht hast. Begreifst du das?«


  Schockiert blicke ich von ihr zu Dad. Er hat das Gesicht in beiden Händen vergraben.


  »Dad?«


  »Sag es ihr, Cutter«, mischt Mum sich sofort ein.


  Langsam lässt Dad die Hände sinken und sieht mich traurig an, gebrochen. Was habe ich getan? Ich sinke in Mums Arme. Sie setzt mich auf einen der Stühle am Tisch.


  »Aber wenn ich Bosco sage, dass ich einen Fehler gemacht habe, dann heißt das doch, ich gebe zu, dass ich fehlerhaft bin.«


  Jetzt findet Dad endlich seine Stimme wieder. »Wenn er merkt, dass du das, was du gemacht hast, richtig findest, dann wird er dich als fehlerhaft brandmarken.«


  »Du darfst nicht abstreiten, was du getan hast, aber sag ihm, es war ein Fehler. Vertrau mir«, flüstert Mum, so leise, als hätte sie Angst, dass jemand lauscht.


  »Aber … der alte Mann.«


  »Vergiss den alten Mann«, entgegnet Mum so streng und kalt, so ohne die geringste Spur von Mitgefühl, dass ich sie und die Welt nicht wiedererkenne. Meine Eltern sind meine Wurzeln, mein Fundament, und nun sitzen sie vor mir und sagen Dinge, die überhaupt nicht zu ihnen passen und die ich niemals von ihnen erwartet habe. »Du kannst dir dein Leben nicht von einem Fehlerhaften ruinieren lassen«, fügt Mum noch hinzu, und ihre Stimme bricht.


  Stumm sitzen wir da, während Mum sich wieder fasst und ihre imaginäre Maske zurechtrückt. Dad streicht ihr sanft über den Rücken, aber ich bin wie gelähmt. Meine Gedanken kann man kaum noch Gedanken nennen, unfertig hüpfen sie von einem Thema zum anderen, während ich zu verdauen versuche, was meine Eltern mir gerade erklärt haben.


  Sie wollen also, dass ich lüge. Ich soll sagen, dass das, was ich getan habe, ein Fehler war. Aber zu lügen ist doch allein schon ein Beweis für einen fehlerhaften Charakter. Genau genommen soll ich mir meine Freiheit mit einem Fehler erkaufen. Das ergibt keinen Sinn. Das ist unlogisch.


  Die äußere Tür geht auf, Mum und Dad fahren in die Höhe. Richter Crevan kommt.
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  Auch der Junge in der Nachbarzelle setzt sich auf. In seinem blutroten wallenden Umhang sieht Richter Crevan aus, als hätte er Flügel, aber als ich seine blauen funkelnden Augen und blonden Haare sehe, muss ich an Art denken und fühle mich sofort geborgen und zu Hause. Bosco lächelt mich durchs Glas an, in den Augenwinkeln die Lachfältchen, die ich so gut kenne, und ich entspanne mich innerlich. Ich bin in Sicherheit.


  »Celestine«, begrüßt er mich sofort, als Tina ihn in die Zelle lässt, zeigt seine makellos weißen Zähne, und als er die Arme ausbreitet, sieht er aus, als hebe er die Flügel, um loszufliegen. Ich laufe zu ihm, er drückt mich an sich, und die rote Robe hüllt mich ein. In diesem Kokon fühle ich mich beschützt. Alles wird gut, Bosco wird sich um mich kümmern, er wird die Sache nicht weiter eskalieren lassen.


  Doch in der Umarmung wird meine Wange unsanft an das harte Wappen auf seiner Brust gedrückt, und ich bin mit dem Symbol und Motto der Gilde konfrontiert: Wir sorgen für Perfektion.


  Er küsst mich auf den Kopf, dann lässt er mich los.


  »Gut, setzen wir uns, wir haben einiges zu besprechen. Celestine«, beginnt er und fixiert mich mit seinem berühmt-berüchtigten strengen Blick, und genau wie immer fühlt sich das komisch an, wie eine Karikatur. Dieser Blick passt überhaupt nicht zu dem Mann, den ich jeden Tag in seinem Haus sehe.


  Trotzdem verstecke ich schnell das nervöse Grinsen, das an meinen Lippen zerrt. Jetzt zu lachen wäre gar nicht gut.


  »Die nächsten Tage werden nicht leicht für dich sein, aber wir stehen das durch, okay?«


  Er schaut zu Dad, der auf einmal total erschöpft aussieht, und mir fällt ein, dass er seinen Arbeitskollegen ja von dem Vorfall erzählen musste. Wie kann er einen Nachrichtensender leiten, wenn seine eigene Tochter in die Schlagzeilen geraten ist?


  Ich nicke.


  »Du musst mir jetzt bitte genau zuhören und tun, was ich dir sage.«


  Eifrig nicke ich wieder.


  »Das wird sie«, bestätigt auch Mum, die auf ihrem Stuhl sitzt, als hätte sie ein Lineal verschluckt.


  Bosco sieht mich an, er wartet auf eine Antwort.


  »Ja, das werde ich.«


  »Gut. Also.« Er holt ein Tablet heraus, klickt und wischt irgendwelche Dokumente umher. »Dieser Unsinn im Bus heute früh«, seufzt er und schüttelt den Kopf. »Art hat mir schon davon erzählt.«


  Das überrascht mich nicht. Art hatte eigentlich gar keine andere Wahl, und wieder bekomme ich ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil mein Verhalten für die Menschen, die ich liebe, womöglich unangenehme Folgen hat. Natürlich gehe ich davon aus, dass Art seinem Vater die Wahrheit gesagt hat, er würde ihn niemals anlügen. Oder? Vielleicht um mich zu schützen? Auf einmal bin ich unsicher, welche Geschichte ich Bosco jetzt erzählen soll, vor allem nachdem meine Eltern mich beschworen haben zu lügen.


  »Unglücklicherweise nutzen einige Leute deine Verbindung zu Art bereits jetzt aus, um die Arbeit der Gilde zu untergraben. Natürlich ist das nur eine kleine Minderheit, aber du bist ein gefundenes Fressen für sie, und sie versuchen die Geschichte für ihre Zwecke auszuschlachten, Celestine.« Er schaut meine Eltern an, dann wieder mich. »Im Lichte des Jimmy-Child-Urteils heute Morgen ist das ein extrem schlechter Zeitpunkt– manche finden ja, dass ich zu nachsichtig war. Aber Celestine, du warst immer eine meiner treuesten Anhängerinnen. Du hast nichts zu befürchten.«


  Ich lächle erleichtert.


  »Ich habe hier meine Notizen, aber ich möchte, dass du mir noch einmal in deinen eigenen Worten erzählst, was heute Vormittag passiert ist.«


  Ich frage mich erneut, was Art wohl erzählt hat, beschließe dann aber, einfach bei der Wahrheit zu bleiben und zu hoffen, dass ich ihn damit nicht in Schwierigkeiten bringe. Immerhin waren um die dreißig Passagiere in dem Bus, die den Vorfall bezeugen können. Ich muss nur glaubhaft versichern, dass ich einen Fehler gemacht habe. Das kann doch nicht so schwer sein.


  »Zwei Frauen saßen auf den für Fehlerhafte vorgesehenen Plätzen. Eine hatte ein verletztes Bein und hat sich den Platz deshalb ausgesucht, weil sie das Bein ausstrecken konnte. Die andere war ihre Freundin. Dann ist ein alter fehlerhafter Mann eingestiegen und konnte sich nirgends hinsetzen, aber er hat angefangen zu husten, bis er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Es wurde immer schlimmer. Da habe ich die andere Frau, die nicht das verletzte Bein…«


  »Margaret«, unterbricht mich Bosco, mustert mich aufmerksam, und seine argwöhnisch zusammengekniffenen Augen wandern über mein Gesicht zu meinen Lippen, analysieren jedes Wort, das aus meinem Mund kommt, meine Mimik, jede kleinste Bewegung. Ich konzentriere mich auf meine Geschichte.


  »Danke. Margaret. Ich habe sie gefragt, ob sie sich vielleicht einen anderen Platz suchen kann, damit der alte Mann nicht stehen muss.«


  »Warum?«


  »Weil…«


  »Weil er die anderen Fahrgäste gestört hat, deshalb«, fällt er mir ins Wort. »Weil der ekelhafte Husten eines Fehlerhaften die guten Menschen unserer Gesellschaft hätte anstecken können und du dir Sorgen um sie und um dich selbst gemacht hast.«


  Ich gerate ins Stocken und bin auf einmal total unsicher, was ich sagen soll. Vorsichtig schaue ich zu Mum und Dad– Mum nickt nur kühl, Dad starrt mit seinen blutunterlaufenen Augen auf den Tisch, seine Miene ist undurchdringlich. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. So habe ich mir das nicht vorgestellt.


  »Erzähl weiter«, sagt Bosco.


  »Also, die Frauen wollten sich nicht umsetzen, und da hab ich irgendwann laut gefragt, ob vielleicht ein Arzt im Bus ist…«


  »Damit der widerwärtige Zustand dieses Mannes sich nicht ausbreitet«, unterbricht er mich schon wieder. »Du hast an die Menschen im Bus gedacht. Sie vor den Gefahren geschützt, die von den Fehlerhaften ausgehen.«


  Ich stutze erneut.


  »Erzähl ruhig weiter.«


  »Dann hab ich dem Fahrer zugerufen, er soll anhalten.«


  »Warum?«


  »Damit…«


  »Damit er den Mann rauswerfen kann natürlich«, schnauzt Bosco mich an. »Damit der fehlerhafte Alte nicht weiter die Luft verpestet und deine Mitreisenden endlich wieder frei atmen können, ohne den ganzen Dreck. Du bist eine Heldin, Celestine. Das glauben die Menschen draußen, diese Geschichte hat Pia ihnen die letzten zwei Stunden erzählt. Die Leute versammeln sich bereits vor dem Gebäude, sie wollen dich sehen. Ihre Heldin, die sich tapfer gegen einen Fehlerhaften gewehrt hat.«


  Mir bleibt der Mund offen stehen, und ich schaue zu Dad hinüber. Jetzt verstehe ich auf einmal, warum er so fertig aussieht. Hat er den Vormittag damit verbracht, diese Geschichte in Umlauf zu bringen?


  »Aber es gibt da ein Problem«, fährt Bosco fort. »Du hast ihm geholfen, sich hinzusetzen. Auf einen Sitz, der den Fehlerlosen gehört. Und deswegen sind meine Kollegen und ich uns nicht einig geworden, wir haben gerade eine ganze Stunde diskutiert. Zwar haben wir dieses Detail Pia bislang nicht erzählt, aber es gibt mindestens ein Dutzend Leute in diesem Bus, die es an die große Glocke hängen werden. Wahrscheinlich gibt es sogar Videoaufnahmen davon.«


  Wieder schaut er zu Dad, und Dad nickt. Also hat er bereits Bildmaterial erhalten, sicher hat jemand mit dem Handy gefilmt und das Video direkt zum Sender geschickt. Wahrscheinlich hat Dad den ganzen Vormittag zu verhindern versucht, dass es gezeigt wird. Er weiß, was los sein wird, sobald es bekannt wird.


  »Du kannst sicher sein, dass dein Dad alles in seiner Macht Stehende tun wird, damit das Material nicht an die Öffentlichkeit kommt«, verspricht Bosco, aber es klingt wie eine Drohung.


  »Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich tue, was ich kann«, bestätigt Dad und schaut Bosco dabei fest in die Augen.


  Bosco hält seinem Blick stand, und die beiden Männer fixieren sich kühl.


  Mum räuspert sich, damit sie aufhören.


  »Nun«, sagt Bosco. »Nachdem ich deine Aussage gehört habe, würde ich sagen, die Anklage ist eine schwerwiegende Ungerechtigkeit, denn jemand, der genau genommen der Gilde hilft, kann unmöglich zu einem Leben als Fehlerhafter verurteilt werden. Allerdings sind meine Kollegen anderer Meinung als ich, und sie sind auch untereinander nicht einig. Derzeit hält Richter Jackson, der für gewöhnlich ein vernünftiger Mann ist, dein Verhalten für eine moralische Fehleinschätzung und plädiert auf fehlerhaft. Richterin Sanchez sieht in deinem Verhalten Hilfe und Unterstützung für einen Fehlerhaften, und darauf steht eine Gefängnisstrafe.«


  Mum schnappt nach Luft. Dad reagiert überhaupt nicht. Wahrscheinlich wusste er schon vorher Bescheid darüber.


  »Wie euch ja bekannt ist, sind achtzehn Monate die Mindeststrafe für dieses Vergehen, und da es in aller Öffentlichkeit, in einem öffentlichen Verkehrsmittel, direkt vor den Augen von dreißig anderen Menschen, begangen wurde, muss die Höchststrafe verhängt werden. Wir haben hin und her debattiert«, meint er seufzend, und ich höre seine Erschöpfung, ein ehrliches Missbehagen. »Am Ende konnten wir uns auf drei Jahre einigen. Aber du wirst schon in zwei Jahren und zwei Monaten wieder entlassen.«
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  »Was?«, frage ich. Zwei Jahre im Gefängnis? Aber es ist, als wäre ich gar nicht da, sie reden einfach über meinen Kopf hinweg weiter.


  »Es ist wirklich ein sehr ungünstiger Zeitpunkt für diesen Ausrutscher«, fährt Bosco ungerührt fort, immer noch an Mum und Dad gewandt. »Die Geier da draußen wollen an Celestine ein Exempel statuieren, und Pia kann die Stellung nicht ewig halten. Cutter, du und dein Team, ihr leistet natürlich euren Beitrag und berichtet über die Sache, wie ihr es immer tut, aber von der anderen Seite gibt es diesmal ordentlich Gegenwind. Nicht nur Celestine steht vor Gericht, sondern letztlich die ganze Gilde, und das können wir nicht dulden. Unter keinen Umständen.« Er richtet sich auf und wirft sich in die Brust. »Du musst mit deinem Team einen Zahn zulegen, Cutter. Meine Schwester Candy hat eine Bemerkung darüber fallen lassen, dass es in letzter Zeit … Unruhe gegeben hat im Sender. Ich denke, deiner Tochter zuliebe sollte die Berichterstattung hundertprozentig mit den Grundprinzipien des Senders in Einklang stehen. Keine Abweichungen vom Kurs…«


  Ist das eine Drohung? Habe ich gerade gehört, dass Bosco meinem Dad droht? Candy ist die Chefin des Nachrichtensenders, für den er arbeitet. Ich fahre herum, um Dads Reaktion zu sehen, und habe den seltsamen Eindruck, dass es unter der Haut meines Dads noch eine zweite Version seiner selbst gibt, die versucht, sich einen Weg ins Freie zu bahnen, aber mit Gewalt zurückgehalten wird.


  »Die Pessimisten, die in der Vergangenheit ein mystisches goldenes Zeitalter des Journalismus sehen, sind auf dem Holzweg. Das goldene Zeitalter ist jetzt– und noch mehr in der Zukunft. Candy hat Bob Tinder völlig zu Recht aufgrund persönlicher Probleme eine Weile freigestellt. In der momentanen Atmosphäre muss er auf Draht sein und voll belastbar, um Klatschmäuler und Opportunisten reaktionsschnell in Schach zu halten. Die Nörgler werden davon ausgehen, dass Celestine ungestraft davonkommt, dass das Fehlerhaften-Gericht nicht wirklich fair ist und dass sie als feste Freundin des Sohns des Obersten Richters eine Sonderbehandlung bekommt. Und das wäre mir auch sehr recht, Celestine«, sagt er traurig, ehrlich betrübt. »Du machst Art glücklich, du bist die Einzige, die das seit dem Tod seiner Mutter schafft, und ich weiß, er bewundert dich. Aber leider sehen meine Kollegen, mein eigenes Volk, dich auch als Schachfigur, als ein perfektes Beispiel, an dem sie den ewigen Zweiflern zeigen können, dass unser System fair und unbestechlich ist. Dass sogar die scheinbar perfekte Freundin des Richtersohns für eventuelle Fehler belangt wird. Demzufolge muss ich an zwei Fronten kämpfen, liebe Celestine.«


  Ich schlucke schwer.


  »Und ich bin ebenfalls der Ansicht, dass niemand sich über die Gilde stellen kann. Niemand darf sich einbilden, er könnte sich der Gerechtigkeit der Gilde entziehen.«


  Ich denke an die offizielle Definition dessen, was die Gilde zu tun hat– es gehört nicht zu seinen Aufgaben, Gerechtigkeit zu vollstrecken, seine Arbeit ist ausschließlich inquisitorisch. Das möchte ich laut sagen, aber ich weiß, dass ich es besser lasse. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für meine schwarzweiße Logik. Obwohl– wieso eigentlich nicht?


  »Ist dir klar, in welchen Schwierigkeiten du steckst, Kind?«, fragt Bosco.


  »Richtig, ich bin vor dem Gesetz noch ein Kind«, es wird mir erst jetzt bewusst. »Man kann mich nicht ins Gefängnis stecken, ich werde erst in sechs Monaten achtzehn.«


  »Celestine«, erwidert er geduldig. »Jedes Individuum über sechzehn kann als fehlerhaft beurteilt werden, und wenn du zu einer Gefängnisstrafe verurteilt werden solltest, können wir den Strafantritt ohne weiteres bis zu deinem achtzehnten Geburtstag hinauszögern.«


  Bosco hat mir vorgeschlagen, meinen achtzehnten Geburtstag mit einer Party auf seiner Yacht zu feiern. Stattdessen soll ich jetzt meine erste Nacht als Volljährige im Gefängnis verbringen? Das habe ich nicht verdient. Oder doch? Hat überhaupt irgendjemand so eine Strafe verdient? Angelina bestimmt nicht.


  Ich schaue zu dem Jungen in der Nachbarzelle hinüber. Er sitzt auf dem Bett und lässt den Kopf hängen. Ich frage mich, wie lange er wohl schon hier ist, was er sich hat zuschulden kommen lassen. Bosco schaut ebenfalls hinüber, und als würde der Junge es spüren, hebt er den Kopf und starrt Bosco direkt ins Gesicht, eiskalt und voller Hass. Bosco erwidert den Blick mit so viel Abscheu und Verachtung, dass sich mein Innerstes zusammenzieht und ich mich beinahe für ihn entschuldigen möchte.


  »Du solltest nicht gemeinsam mit solchem Abschaum hier sein«, sagt Bosco nur, und ich bin froh, dass der Junge ihn nicht hören kann.


  »Was hat er getan?«


  »Er? Er ist fehlerhaft bis in die Knochen«, antwortet Bosco voller Ekel. »Obwohl er es noch nicht weiß. Ich muss mir die Einzelheiten seines Falles nicht einmal mehr anhören, ich kenne genug solcher Typen wie ihn. Ich sehe es ihm an. Er ist nicht wie du, Celestine. Du bist rein. Du solltest nicht der gleichen Zukunft entgegengehen wie er.«


  »Was muss ich dafür tun?«, frage ich mit bebender Stimme.


  »Du wiederholst die Geschichte, die wir gerade besprochen haben, und wenn sie dich fragen, ob du dem alten Mann auf den Sitzplatz geholfen hast, dann sagst du, dass er sich alleine dorthin gesetzt hat, ganz ohne deine Hilfe.«


  Mir bleibt die Spucke weg. »Aber dafür wird man den alten Mann bestrafen.«


  »Ja, natürlich. Aber er ist alt und schwer krank, er wird wahrscheinlich sowieso noch vor dem Tag der Benennung sterben.«


  Der alte Mann hat sich nicht hingesetzt. Er hat sich mit aller Kraft bemüht, stehen zu bleiben. Ich habe ihn praktisch zum Sitzen gezwungen.


  »Ich kann doch nicht…«


  »Was kannst du nicht?« Bosco schaut mich an.


  »Ich kann doch nicht lügen.«


  »Natürlich nicht«, entgegnet er irritiert und starrt mich an, als hätte er mich noch nie gesehen. »Wenn du lügst, würde das ja beweisen, dass du fehlerhaft bist. Ich würde dich niemals bitten zu lügen«, sagt er gekränkt. »Diese Aussage ist für dich die einzige Möglichkeit, freizukommen, nur so kannst du verhindern, dass du fürs Leben gebrandmarkt und aus der Gesellschaft ausgestoßen wirst. Es ist die einzige Möglichkeit. So, wie wir es heute hier besprochen haben, so ist es passiert, das wirst du vor Gericht bezeugen, du wirst laut und deutlich und für alle hörbar fordern, dass die Gesellschaft die Fehlerhaften finden und diesen Abschaum ausstoßen muss. Das ist die Aufgabe der Gilde, und du hast in voller Unterstützung der Gilde und ihrer Werte und nach den von ihr erlassenen Regeln gehandelt. Du hast nicht einem Fehlerhaften geholfen, sondern die Gilde unterstützt und damit der Gesellschaft geholfen. Das wirst du allen sagen. Haben wir uns verstanden?«


  Ich bin für beide Seiten das Aushängeschild. Die Gilde-Gegner möchten mich benutzen, um zu beweisen, dass die Gilde voreingenommen ist, und die Gilde will an meinem Beispiel zeigen, dass sie über alle Vorwürfe erhaben ist. Für die Gilde bin ich die perfekte Möglichkeit, ihre Macht zu beweisen. Sie wollen mich benutzen, um die Angst zu schüren.


  »Ja, wir haben uns verstanden«, bestätige ich mit zittriger Stimme.
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  Heute Nachmittag ist meine Anhörung. Der Junge aus der Zelle neben mir, den ich »der Krieger« getauft habe, ignoriert mich weiter. Bestimmt hat er gesehen, wie ich Bosco umarmt habe, und das hat vermutlich nicht geholfen, seinen ersten Eindruck von mir zu ändern. Inzwischen verbreitet Pia Wang im Auftrag von Richter Crevan die Geschichte, dass ich versucht habe, den fehlerhaften alten Mann aus dem Bus werfen zu lassen, und keineswegs, ihm zu helfen. Wenn der Krieger aus der Nachbarzelle diese Berichte gesehen hat– und ich bin sicher, das ist der Fall, denn News24 ist der einzige Sender, den wir auf den winzigen Fernsehern in unserer Zelle empfangen–, dann ist das wahrscheinlich der Grund, weshalb er mich keines Blickes würdigt. Daraus kann ich nur schließen, dass er mit den Fehlerhaften sympathisiert und mein Verhalten nicht billigt. Wenn er doch bloß die Wahrheit kennen würde, dann wüsste er, dass er in mir eine Verbündete hat. Sicher, ich weiß, dass diese unwahre Geschichte mir das Leben retten wird, aber es ist mir trotzdem unangenehm, dass man mich in der Welt draußen so wahrnimmt. Ich fühle die Abneigung meines Zellennachbarn durch die Wand, und ich nehme sie ihm auch nicht wirklich übel, aber ich frage mich schon, ob er die Chance, hier rauszukommen, ausschlagen würde, wenn er sie hätte.


  Dad geht wieder zur Arbeit, Mum bleibt bei mir. Sie hat einen Koffer mit Klamotten für meinen Prozess dabei, und es sieht aus, als wäre sie in einen Laden gegangen und hätte jedes einzelne Kleidungsstück von den Ständern gerissen. Mit sarkastischem Gesicht schaut der Krieger von nebenan zu, wie Mum die Sachen auf meinem Bett auslegt und auf Bügeln an allen möglichen Stellen des Zimmers verteilt. Kopfschüttelnd beginnt er nach einer Weile wieder mit seinem üblichen Umherwandern. Mir ist der Trubel in meiner Zelle echt ein wenig peinlich, aber ich bemühe mich, nicht an den Krieger zu denken. Ich muss mich darauf konzentrieren, mein eigenes Leben zu retten.


  »Ziemlich viel Rosa«, stelle ich fest, während mein Blick über Mums Auswahl wandert.


  »Wir haben Blassrosa, Babyrosa, Orchideenrosa, Champagnerrosa, Altrosa, Kirschblütenrosa, Lavendelrosa, Magenta, Bonbonrosa, Pink…«, listet Mum die verschiedenen Schattierungen auf, während sie an der Reihe entlanggeht und die Sachen, die ihr nicht gefallen, wieder aussortiert und in den Koffer zurückwirft. Pink, Bonbon- und Altrosa verschwinden. Die gewagteren, tief ausgeschnittenen Teile ebenfalls. Wir einigen uns auf Babyrosa, eine hautenge Hose in Siebenachtellänge und eine blassrosa Bluse, so hell, dass sie fast weiß wirkt, mit Rüschen an der Knopfleiste, und dazu ein Paar Ballerinas. In hohen Schuhen laufe ich Gefahr, auf dem kopfsteingepflasterten Innenhof mit dem Absatz hängen zu bleiben, zu stolpern oder gar hinzufallen, was vor den Kameras und dem hysterischen Publikum, das mich beobachten wird, gar nicht gut aussehen würde. Die Ballerinas haben ein dezentes Leopardenmuster in Rosa und Beige.


  »Sie sind süß, aber sie setzen auch ein Zeichen, dass man sich nicht mit dir anlegen sollte«, meint Mum. »Denk immer daran– auf dieser Welt kommt es nur auf das richtige Image an.«


  Tina erscheint mit einem Mann, der aussieht wie eine männliche Schaufensterpuppe, und verschwindet sofort wieder.


  »Schätzchen, das ist MrBerry«, stellt Mum ihn mir vor. »Er wird dich vor Gericht vertreten. Richter Crevan hat ihn empfohlen, er ist der Beste. Er hat auch Jimmy Child verteidigt.«


  Plötzlich kommt Bewegung in die Schaufensterpuppe, ein unechtes Lächeln erscheint auf dem absurd glatten Gesicht. Vom Hals abwärts sieht der Mann aus wie sechzig, vom Kinn aufwärts wie dreißig. Er trägt einen eleganten Anzug, und mit seinen blankpolierten Schuhen, dem makellos gefalteten Tuch in der Reverstasche und den goldenen, zu seiner goldenen Krawatte passenden Manschettenknöpfen sieht er aus wie ein retuschiertes Foto in einem Hochglanzmagazin. Sein Gesicht ist offensichtlich fachmännisch geschminkt– die Wangenknochen sind hervorgehoben, das Kinn gepudert. Als ich verstohlen zu dem Krieger-Jungen hinüberschaue, sehe ich, dass er meinen frisch ernannten Anwalt äußerst misstrauisch mustert, und ich muss wieder einmal zugeben, dass ich mit seinem Instinkt voll übereinstimme. Unsere Blicke begegnen sich, er schüttelt den Kopf, als wäre ich jetzt endgültig untendurch bei ihm, und zieht sich dann in die entgegengesetzte Ecke seiner Zelle zurück, so weit wie möglich von mir entfernt.


  »Celestine«, sagt Mum mit einer Kopfbewegung zu MrBerry. Erst jetzt merke ich, dass ich ihn noch gar nicht begrüßt habe.


  »Entschuldigung«, sage ich und gehe so hastig auf ihn zu, als hätte jemand mich gestoßen.


  »Verstehe«, flötet er ohne das geringste Zeichen von Verständnis oder gar Zuneigung und bleckt dabei seine großen weißen Zähne. »Kommen wir zur Sache.« Damit setzt er sich wieder und wirft seine Aktentasche vor sich auf den Tisch, deren goldene Schnallen sofort aufspringen. »Heute wird nur das vorgeschriebene Prozedere durchgezogen, du musst weiter nichts tun oder sagen, als die Anklage zurückzuweisen, dann wird ein Datum für deinen Prozess festgelegt, und du kannst nach Hause gehen.«


  Ich stoße einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Celestine«, fährt er fort, und es klingt, als nehme er meine Nervosität jetzt doch zur Kenntnis. »Du musst dich konzentrieren, Kindchen, und vor allem tun, was ich dir sage, dann wird alles wunderbar laufen, für uns beide. Ich hab das schon eine Million Mal gemacht.«


  Das »Für uns beide« entgeht mir nicht.


  »Natürlich ist deine Situation einzigartig. Normalerweise steht nicht jedes einzelne Mitglied von Presse und MTV vor meiner Tür. Nicht mal bei Jimmy Child war das so, andererseits sind junge Frauen für die Medien ja immer von noch größerem Interesse. In Jimmys Fall haben wir festgestellt, dass uns das hilft, denn man hat sich mehr für seine Frau und ihre Schwester interessiert als für ihn.«


  »MTV?«


  »Du bist ein hübsches siebzehnjähriges Mädchen, aus einem gehobenen Wohnviertel und obendrein die feste Freundin von Richter Crevans Sohn– was sollte man an deinem Fall nicht lieben? Außerdem wird nach einer neuen Reality Show gesucht, und wie es aussieht, nehmen sie dich als Nächste ins Visier. Du repräsentierst eine Generation, die ganz versessen darauf sein wird, sich mit jedem kleinsten Detail, jedem denkbaren Aspekt dieses Falls zu beschäftigen, eine gefügige, formbare Generation, die zufällig auch noch mehr Geld zur freien Verfügung hat als jede andere demographische Gruppe. Egal, welche Schuhe du heute trägst– morgen werden alle deine Altersgenossen die gleichen haben wollen. Egal, welche Ohrringe du heute trägst, bis Ende der Woche sind sie überall ausverkauft. Für dein Parfüm wird es im Handumdrehen eine Warteliste geben. Der Celestine-North-Effekt. Die Modeindustrie wird dich lieben.«


  Er spricht so schnell, dass ich ihm kaum folgen kann. Außerdem lächelt er dauernd, was es noch schwieriger macht, von seinen aufgespritzten Lippen zu lesen, die sich kaum einmal bewegen.


  »Sämtliche Medien werden dich für ihre eigenen Zwecke einsetzen, das darfst du nicht vergessen. Du bist nicht nur ein Aushängeschild für die Gilde, genauso wie für ihre Gegner, du bist auch das Aushängeschild für deine Klamotten und deinen Lipgloss, und alle werden wissen wollen, welche Marke du benutzt. Umfasst deine Diät Kohlenhydrate, wie viele Bauchpressen machst du am Tag? Von wem lässt du dir die Haare flechten? Wie viele Beziehungen hattest du schon? Denkst du an eine Brustoperation? Solltest du? Die Schönheitschirurgen stehen bereits Schlange, um aus jeder erdenklichen Perspektive über dich, Celestine North, zu diskutieren, und für mich ist jeder Aspekt wichtig, denn alles beeinflusst die wichtigste Frage von allen: Bist du fehlerhaft?«


  Ich bin nicht sicher, ob er eine Antwort von mir erwartet, er starrt mich nur an mit seinen gelifteten Schlangenaugen und mustert mich von oben bis unten. Also schweige ich lieber. Ich werde ihm bestimmt keinen Vertrauensvorschuss geben, und schon wieder frage ich mich, wie es kommt, dass ich auf einmal so eigensinnig bin.


  »Alle sind bereit und warten nur darauf, ihren Nutzen aus deinem Fall zu ziehen, das solltest du niemals vergessen.«


  Alle. »Und welchen Nutzen ziehen Sie aus mir?«


  »Celestine!«, stößt Mum erschrocken hervor. »Entschuldigen Sie, MrBerry, aber Celestine neigt leider dazu, die Dinge allzu wörtlich zu nehmen.«


  »Daran ist nichts auszusetzen«, entgegnet MrBerry, und obwohl er mich weiter mit seinem breiten Grinsen betrachtet, klingt es falsch. »Wie gesagt, heute werden nur verfahrenstechnische Dinge geklärt. Du wirst die Anklage zurückweisen, dann gehst du nach Hause und wartest auf den morgigen Prozess. Morgen Abend ist alles überstanden. Allerdings solltest du gezielt über deine Charakterzeugen nachdenken. Eltern, Geschwister, beste Freunde oder Freundinnen, die für dich die Hand ins Feuer legen würden, alles Derartige.«


  »Mein fester Freund Art ist auch sonst mein bester Freund, er wird für mich sprechen.«


  »Sehr süß«, antwortet MrBerry und blättert in seinen Dokumenten. »Aber das wird er leider nicht.«


  »Warum denn nicht?«, frage ich überrascht.


  »Es ist besser, wenn ich hier die Fragen stelle«, sagt er. »Aber da die Frage nun schon einmal im Raum steht: Richter Crevan hat beschlossen, seinen Sohn komplett aus dieser Geschichte herauszuhalten.«


  Ich merke, dass ihm diese Entscheidung unangenehm ist. Bosco kann seinen Sohn nicht bitten zu lügen und zu behaupten, ich hätte dem alten Mann nicht helfen wollen. Mir leuchtet das durchaus ein, aber trotzdem bin ich tief enttäuscht, Art nicht an meiner Seite zu wissen. Ich brauche ihn, und ich frage mich, wie sehr er sich wohl darum bemüht hat, für mich zu sprechen– ob er sich überhaupt für mich eingesetzt hat.


  »Aber es spielt sowieso keine Rolle, denn es ist für niemanden von Interesse, dass dein fester Freund dich perfekt findet. Schließlich denkt das jeder Freund, und wenn nicht, dann tut er wenigstens so. Und er wird außerdem nicht als Augenzeuge des Vorfalls vernommen werden, weil es dreißig andere Leute gibt, die sich die Chance nicht entgehen lassen wollen, genau das zu tun. Vor allem Margaret und Fiona, die beiden beteiligten Damen, sind regelrecht versessen darauf, auszusagen.«


  Ich koche innerlich, nehme mich aber zusammen und denke nach. »Juniper, meine Schwester«, schlage ich vor.


  »Nein«, mischt Mum sich ein. »Juniper geht nicht in den Zeugenstand«, erklärt sie MrBerry entschieden.


  »Warum nicht?«, frage ich.


  »Darüber reden wir später«, antwortet sie lächelnd, aber ihr warnender Blick sagt mir, ich solle die Sache gefälligst auf sich beruhen lassen.


  Also wird auch Juniper nicht für mich sprechen. Der Verfolgungswahn flüstert mir ein, dass sie sich für mich schämt und nichts mit mir und meinen Problemen zu tun haben will. Sie wird nicht für mich lügen, oder meine Eltern werden sie nicht lügen lassen. Sie wollen nicht, dass sie auch noch durch mich in Schwierigkeiten gerät. Warum sollen sie beide Töchter verlieren, wenn sie die Möglichkeit haben, nur die eine opfern zu müssen? Meine Bitterkeit überrascht mich selbst. Früher wollte ich immer verhindern, dass Juniper sich Ärger einhandelt, und jetzt, da ich selbst Ärger habe, werde ich wütend, wenn jemand sich vor mir zurückzieht.


  »Vermutlich hast du ja auch noch andere Freunde, nicht nur deine Schwester und deinen Freund. Wir brauchen ja nur einen.«


  Nach dem Tod von Arts Mum ist Art mein Lebensinhalt geworden, und weil wir so viel Zeit zusammen verbringen, haben wir uns von unserem Freundeskreis entfernt. Obwohl die meisten Verständnis für uns hatten, waren sie trotzdem ein bisschen enttäuscht und beleidigt. Aber Marlena, meine beste Freundin, die ich kenne, seit wir ganz klein waren, wird mich unterstützen, auch wenn ich sie in letzter Zeit vernachlässigt habe.


  »Heute Abend bist du wieder draußen«, verspricht MrBerry.


  »Ich muss nicht hierbleiben?«


  »Nein, nein, das wird nur in besonderen Fällen so gehandhabt, wenn Fluchtgefahr besteht, wie zum Beispiel bei dem jungen Mann neben dir.«


  Unwillkürlich schauen wir alle zu dem Krieger hinüber, und Mum schaudert. Er sieht so verloren aus, so wütend, er hat keine Chance.


  »Wer vertritt ihn eigentlich?«


  »Ihn?«, schnaubt MrBerry. »Er hat darauf bestanden, sich selbst zu vertreten, was er bislang mehr schlecht als recht schafft. Man könnte fast glauben, er möchte zu den Fehlerhaften gehören.«


  »Wie kann man denn so etwas wollen?«, fragt Mum entsetzt und wendet sich ab.


  Ich denke an die Fehlerhaften, an denen ich jeden Tag vorbeigehe, an die Menschen, um die ich einen Bogen mache, weil ich sie nicht berühren möchte, Menschen, denen ich nicht mal in die Augen schauen kann. Ihre Narben, die sie als fehlerhaft ausweisen, ihre Armbinden, ihre eingeschränkten Möglichkeiten. Sie leben in der Gesellschaft, aber so vieles, was sie sich wünschen, liegt außerhalb ihrer Reichweite. In der Stadt sieht man sie wegen der Ausgangssperre alle rechtzeitig an den Bushaltestellen stehen, denn im Winter müssen sie um zehn zu Hause sein, im Sommer um elf. Sie leben in der gleichen Welt, aber für sie gelten andere Regeln. Möchte ich zu ihnen gehören?


  »Wie heißt er denn?«


  »Keine Ahnung«, antwortet MrBerry gelangweilt.


  Ich schaue den Jungen in der Nachbarzelle an, er ist ganz allein, während ich hier stehe, mit meinen Klamotten, meinen Eltern, meinem Anwalt, mit dem Obersten Richter persönlich. Ich habe Menschen um mich. Bestimmt hasst er mich, aber ich muss das alles tun, damit ich hier wieder rauskomme und mein Leben behalten kann. Auf einmal geht mir ein Licht auf. Ich könnte viel schlimmer dran sein, nämlich so wie er. Alles, was mich davon trennt, ist eine kleine Lüge. Ich muss einen Fehler begehen, um zu beweisen, dass ich nicht fehlerhaft bin. Ich muss alles tun, was MrBerry mir sagt.
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  Bevor ich über den Hof zum Gericht gehen muss, bringt Tina mir noch ein Essenstablett, aber ich bin viel zu aufgeregt, ich kriege keinen Bissen hinunter. In der Nachbarzelle stürzt Krieger sich auf sein Tablett, als ginge es um Leben und Tod.


  »Wie heißt der Junge nebenan?«, frage ich Tina.


  »Der da?« Sie schaut mit dem gleichen verächtlichen Blick zu ihm hinüber wie alle anderen, dabei hat sie mich von Anfang an sehr freundlich behandelt.


  »Carrick.«


  »Carrick«, widerhole ich laut. Endlich hat der Krieger einen Namen.


  Mit argwöhnisch zusammengekniffenen Augen sieht Tina mich an. »Du solltest dich von diesem Jungen fernhalten.«


  Wir schauen beide zu ihm hinüber, aber dann spüre ich auf einmal, dass Tina mich anstarrt.


  Also räuspere ich mich schnell und tue so, als wäre er mir egal. »Was hat er denn verbrochen?«


  Sie äugt wieder hinüber. »Er brauchte kein Verbrechen zu begehen. Jungs wie er sind einfach faule Eier.« Sie wirft einen Blick auf mein Tablett. »Willst du denn nichts essen?«


  Ich schüttle den Kopf. Wenn ich nachher nach Hause komme, kann ich ja essen.


  »Es wird alles gut werden, Celestine«, sagt Tina sanft. »Ich hab eine Tochter in deinem Alter. Du erinnerst mich an sie, und du solltest nicht hier sein. Heute Abend bist du wieder zu Hause, in deinem eigenen Bett, wo du hingehörst.«


  Dankbar lächle ich sie an.


  »Ich muss jetzt nach oben zu einem Meeting«, erklärt sie und verzieht das Gesicht. »So was passiert zum ersten Mal, und ich frage mich, was ich falsch gemacht habe.« Als sie sieht, dass ich erschrecke, lacht sie. »Aber ich komme wieder, keine Sorge. Du packst das, Kindchen. In einer halben Stunde gehen wir rüber, also iss auf.«


  Aber ich kann mein Essen nicht anrühren. Neben mir verzehrt Carrick alles bis auf den letzten Krümel. Eine neue Wache, ein Mann namens Funar, erscheint, öffnet Carricks Zellentür und sagt etwas zu ihm. Was immer es sein mag, jedenfalls springt Carrick auf und geht direkt zur Tür. Dann kommt Funar zu mir.


  »Möchtest du ein bisschen frische Luft schnappen?«


  Auch ich springe sofort auf. Ich darf an die Luft? Unbedingt! Funar schließt meine Tür auf, und ich folge Carrick durch die Gänge und merke, als ich ihn jetzt zum ersten Mal aus der Nähe und nicht durch das dicke Glas sehe, wie groß und kräftig er ist. Sein oberer Rücken ist extrem muskulös, Bizeps und Trizeps dauernd in Bewegung. Auf einmal denke ich an Art und bekomme schon ein schlechtes Gewissen, weil ich überhaupt hingucke. Funar probiert die Seitentür nach draußen, aber sie ist verschlossen.


  »Verdammt, ich muss zurück und den Schlüssel holen«, sagt er. »Setzt euch dort hin, ich bin in einer Minute zurück.«


  Er deutet auf eine Bank an der Korridorwand, Carrick und ich nehmen nebeneinander darauf Platz.


  Wir berühren uns nicht, aber trotzdem spüre ich die Wärme seines Körpers, seine Haut ist wie eine Heizung. Ich weiß nicht, ob ich mit ihm sprechen soll, mir fällt auch nichts Vernünftiges ein, und er ist nicht gerade der zugänglichste Mensch, der mir je über den Weg gelaufen ist. Soll ich ihn nach seinem Fall fragen? In dieser Situation kann man ja nicht über irgendwelche Belanglosigkeiten sprechen. Stocksteif sitze ich da und zermartre mir das Hirn nach einem Gesprächsthema, versuche ihn anzusehen, wenn er nicht in meine Richtung schaut, aber gerade als ich merke, dass er etwas sagen will, kommt plötzlich eine Gruppe von Leuten um die Ecke. Sechs Menschen, die Frauen weinen und klammern sich an die Männer, deren Augen ebenfalls rotgerändert sind. Wie eine Begräbnisprozession wandern sie an uns vorüber und verschwinden dann durch eine Tür gleich neben uns. Als sie sich öffnet, sehe ich einen kleinen Raum mit zwei Stuhlreihen vor einer Glaswand, die vom Boden bis zur Decke reicht und durch die man in einen anderen Raum sieht. Im Zentrum dieses anderen Raums steht etwas, was aussieht wie ein überdimensionaler Zahnarztstuhl, an der Wand sind Metallklappen. Bark, ein Wärter, dem wir bereits begegnet sind, öffnet eine davon, und dahinter sehe ich ein heiß glühendes Feuer. Verwirrt starre ich hinein und versuche zu begreifen, was ich da vor mir habe.


  Dann wird ein Mann, von zwei Wachen flankiert, den Korridor heruntergeführt. Er schaut uns nicht an, aber er wirkt, als hätte er Angst, große Angst sogar. Er ist um die dreißig und trägt eine Art Krankenhauskittel, blutrot, in der Farbe der Fehlerhaften. Die Wachen führen ihn durch eine andere Tür, vermutlich in den Raum mit dem Zahnarztstuhl. Die Markierungskammer.


  Carrick und ich spähen hinein, doch dann wird die Tür vor unserer Nase zugeschlagen, und ich fahre erschrocken zusammen. Carrick lehnt sich zurück, verschränkt die Arme vor der Brust und starrt mit versteinertem Gesicht vor sich hin. Nicht gerade eine Einladung zu einem Gespräch, also schweige ich, aber ich rutsche nervös hin und her, weil ich wissen möchte, was in diesem seltsamen Raum vor sich geht. Einen Augenblick später wird unser Schweigen von einem markerschütternden Schrei durchbrochen, als das heiße Eisen die Haut des Mannes mit dem Brandzeichen der Fehlerhaften versengt.


  Zuerst bin ich wie gelähmt, aber dann beginne ich am ganzen Körper zu zittern. Verstohlen schaue ich zu Carrick hinüber, der nervös schluckt. Der große Adamsapfel in seinem kräftigen Hals bewegt sich krampfhaft.


  Mit zufriedenem Gesicht erscheint in diesem Moment Funar auf dem Korridor. »Hab sie gefunden«, verkündet er und lässt den Schlüsselbund in seiner Hand klimpern. »Waren die ganze Zeit in meiner Hosentasche.« Er grinst und schließt die Tür auf, die auf einen privaten Hof hinausführt.


  Carrick springt auf und stürmt zur Tür hinaus. Als er draußen ist, schaut er sich um, ob ich ihm folge.


  Auf einmal gerät die Welt um mich herum in Bewegung, die Wände rücken näher, der Boden wölbt sich mir entgegen, schwarze Flecken tanzen vor meinen Augen. Ich glaube, ich muss mich übergeben. Besorgt sieht Carrick mich an, und im nächsten Augenblick verliere ich die Besinnung.


  Wir haben kein Wort miteinander gewechselt.
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  Eine Stunde später stehe ich mit weichen Knien vor der mächtigen, mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Holztür, die auf den berüchtigten Schlosshof hinausführt. Ich kenne sie aus den Nachrichten, ich habe schon viele Leute zwischen Gericht und Uhrturm hin- und herwandern sehen, denn auf diese Weise bekommen Öffentlichkeit und Medien die Gelegenheit, die Angeklagten in Augenschein zu nehmen und ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Mum und Dad begleiten mich, Mum hat sich bei mir untergehakt, MrBerry geht auf meiner anderen Seite. Tina und Bark, der Wärter aus der Markierungskammer, flankieren uns.


  MrBerry zupft seine Krawatte zurecht. »Ist es so gerade?«, fragt er Tina.


  Tina nickt, dann wirft sie Bark einen Blick zu, der leicht zu lesen ist.


  Ich hole tief Luft, die Tür geht auf, und ich werde mit einem Anblick und einer Geräuschkulisse konfrontiert, auf die ich mich niemals hätte vorbereiten können. Als Erstes fliegt ein Kohlkopf direkt auf mich zu und trifft mich mitten in die Brust. Es wird gebuht und gezischt, dass mir die Ohren klingen und mein Kopf zu platzen droht. MrBerry setzt sich in Bewegung, zieht mich mit sich, und einen Augenblick fühle ich Mums Zögern. Aber dann ist es, als wäre sie auf dem Laufsteg, sie kommt in Schwung, und ich folge ihrem Beispiel, recke das Kinn in die Höhe und versuche, dem Mehl, den Eiern und der Spucke auszuweichen, die das Publikum auf mich abfeuert.


  Ohne sein Lächeln auch nur eine Sekunde zu unterbrechen, gibt MrBerry mir Anordnungen. Lächle, lächle nicht, Kopf hoch, mach nicht so ein ängstliches Gesicht, schau nicht so schuldbewusst drein, reagier nicht darauf, ignoriere den Mann, nimm dich vor der Hundescheiße in Acht. Das perfekte Lächeln verrutscht keinen Millimeter, Grübchen und alles.


  Ich klammere mich noch fester an Mum und werfe ihr einen raschen Blick zu. Sie hält Dad an der Hand, hocherhobenen Hauptes geht sie zwischen uns, mit ruhigem, fast heiterem Gesicht, die Haare makellos in ihrem üblichen kunstvollen Knoten. Ich versuche sie nachzuahmen, alles tipptopp, gelassen, unschuldig, gleichmütig– perfekt.


  Auf einmal sind die Kameras direkt vor meiner Nase, die Blitzlichter blenden mich. Fragen werden mir entgegengeschleudert, die ich teilweise gar nicht verstehe.


  »Bist du fehlerhaft, Celestine?«


  »Von welchem Designer ist dein Kleid?«


  »Glaubst du, du bekommst von der Gilde einen fairen und unvoreingenommenen Prozess?«


  »Hoffst du auf den gleichen Ausgang wie bei Jimmy Child?«


  »Was ist momentan deine Lieblingsmusik?«


  »Stimmt es, dass du dir die Nase hast richten lassen?«


  »Wie ist deine Meinung zur aktuellen Beziehung zwischen der Regierung und der Gilde?«


  Ich denke an die vielen Menschen, die in den letzten Jahrzehnten diesen Spießrutenlauf hinter sich bringen mussten, die auf dem Hinweg perfekt und auf dem Rückweg bereits als fehlerhaft verurteilt waren. Die sich über diesen mit Vorurteilen gepflasterten Hof voller Pfiffe und Buhrufe geschleppt haben, und alles, woran man sich erinnert, sind die Beschimpfungen, nicht ihre Auswirkungen. Ich denke an Carrick, dessen T-Shirt heute Vormittag mit Mehl bestäubt war, als er in die Zelle zurückkam. Jetzt verstehe ich auch, wie es passiert ist. Wir werden dem Rest der Welt als Spiegel ihrer schlimmsten Albträume vorgehalten. Als Sündenbock für alles, was in ihrem Leben falsch läuft.


  Die Kameras lassen nicht locker, sie bleiben ebenso hartnäckig an meinem Gesicht wie die Mikrophone, der Weg fühlt sich endlos an. Mir klingen die Ohren von Hohn und Spott, von Geschrei und Gejohle. Ich spüre, wie meine Gesichtsmuskeln anfangen zu zittern, und überlege, ob man es wohl sehen kann. Verstohlen betrachte ich die Gesichter in der Menge. Manche beobachten nur interessiert, was hier vorgeht, andere sind verzerrt von Hass und Fanatismus. Dann sehe ich eine Frau, die mir zunickt, eindeutig respektvoll, und ich bin dankbar, dass ich wenigstens von einem Menschen Unterstützung erfahre.


  Endlich betreten wie das Gerichtsgebäude.


  »Anscheinend müssen die Leute noch von unserer Geschichte überzeugt werden«, stellt MrBerry fest. Sogar er macht einen etwas erschütterten Eindruck, während er seinen Anzug abbürstet.


  Am Kopfende des Saals sitzen etwas erhöht die Richter in ihren blutroten Roben. Der größte Teil des Raums wird von Stuhlreihen eingenommen. Eigentlich ist es kein typischer Gerichtssaal, da wir uns in dem Veranstaltungsraum des alten Schlosses befinden. Alle Stühle sind besetzt, hinten drängen sich die Menschen auf den Stehplätzen. Erst nehme ich an, dass es Presseleute sind, aber als ich genauer hinsehe, bemerke ich, dass sie Armbänder tragen und allesamt Fehlerhafte sind. Wie es die Versammlungsregeln vorschreiben, stehen sie in Zweiergrüppchen nebeneinander, immer getrennt von einem Medienvertreter oder einem normalen Schaulustigen.


  Ich sitze ganz vorn mit MrBerry an einem Tisch.


  Mum und Dad haben direkt hinter mir in der ersten Stuhlreihe Platz genommen. Keine Spur von Juniper. Verzweifelt blicke ich mich nach Art um und hoffe auf den Energieschub, den mir sein Anblick schenken würde. Aber auch Art ist nirgends zu finden, und mein Herz droht zu zerbrechen. Als ich meinen Großvater entdecke, kommen mir fast die Tränen. Er tippt mit der Hand grüßend an seinen Hut.


  Bosco bittet mich aufzustehen.


  »Celestine North«, beginnt er. »Du stehst vor mir unter der Anklage, eine fehlerhafte Bürgerin unseres Landes zu sein, nach einer Fehleinschätzung gehandelt zu haben, was dazu führen kann, dass du aus der regulären Gesellschaft ausgestoßen wirst. Bekennst du dich im Sinne dieser Anklage für schuldig oder unschuldig?«


  »Unschuldig«, antworte ich. In dem großen Saal klingt meine Stimme klein und jämmerlich, und ich bin froh, dass es vorbei ist und ich heute nichts mehr sagen muss, denn ich fürchte, dass meine zittrigen Beine unter mir nachgeben könnten.


  »Nun gut. Wir hören deinen Einspruch und werden im Verlauf deines Prozesses Zeugen vernehmen, die sowohl über den Vorfall als auch über deinen Charakter aussagen werden. Auf dieser Grundlage werden wir zu einem Urteil kommen. Du kannst nun nach Hause gehen und dich morgen früh wieder einfinden, pünktlich um…«


  »Einen Augenblick bitte, Richter Crevan«, unterbricht ihn Richterin Sanchez. »Richter Jackson und ich möchten den Antrag stellen, dass MsNorth in Untersuchungshaft bleibt, bis der Prozess abgeschlossen ist.«


  Bosco sieht sie überrascht an.


  »Wir sind der Ansicht, dass MsNorth aufgrund ihrer besonderen Situation und der Aufmerksamkeit, die der Fall auf sich zieht, von anderen zu deren eigenem Vorteil ausgenutzt werden könnte, wenn sie nach Hause zurückkehrt.«


  »Davon höre ich zum ersten Mal«, erwidert Bosco verärgert. »Und ich billige den Einwand nicht. Wir halten die Angeklagten nur dann fest, wenn Fluchtgefahr besteht, und bei MsNorth besteht dazu keinerlei Anlass. Angesichts der öffentlichen Aufmerksamkeit wäre es sogar völlig unmöglich für sie, einfach zu verschwinden.«


  »Gewiss, Richter Crevan, aber angesichts eben dieser öffentlichen Aufmerksamkeit würden wir gerne verhindern, dass dieser ernste Fall zu einem Zirkus, einem Spektakel ausartet.«


  »Aber wenn sie zu Hause bleibt und mit niemandem spricht?«


  »Das war auch bei Jimmy Child vorgesehen, und wir wissen alle, dass die von uns aufgestellten Bedingungen missachtet wurden.«


  Bosco wird immer ärgerlicher und geht hoch, als wären die Vorwürfe gegen ihn persönlich gerichtet. »MsNorth ist aber nicht MrChild.«


  »Nein, aber wir haben aus MrChilds Fall einiges gelernt. Deshalb sind wir der Ansicht, dass es im Interesse sowohl der Gilde als auch der Angeklagten ist, den Fall ausschließlich innerhalb der Mauern von Highland-Castle abzuwickeln.«


  »Das müssen wir im Richterzimmer besprechen, so etwas kann nicht einfach so…«


  »Ich stelle hiermit einen entsprechenden Antrag«, unterbricht Richterin Sanchez kühl.


  »Und ich unterstütze den Antrag«, stimmt Richter Jackson mit ein.


  »Und ich lehne den Antrag ab«, sagt Bosco, offensichtlich aus der Fassung gebracht von dem, was hier passiert. »Sie ist doch noch ein Kind.«


  »In sechs Monaten wird sie achtzehn, und sie kommt nicht in Kontakt mit den anderen Festgenommenen. Nur ein einziger weiterer Angeklagter ist im gleichen Trakt wie sie, ein achtzehnjähriger junger Mann, das ist das Beste, was wir unter den gegebenen Umständen tun können.«


  Bosco ist sprachlos.


  »Damit ist beschlossen, dass Celestine North für die Dauer ihres Prozesses in ihrer Zelle bleiben wird.« Richterin Sanchez schlägt mit dem Hammer auf ihren Tisch und macht ein selbstgefälliges Gesicht.


  Der Saal explodiert.


  MrBerry starrt Bosco in benommenem Schweigen an, reglos, während der Rest in Bewegung gerät.


  »Wie kann das sein?«, will Mum von MrBerry wissen, der so reglos dasitzt, als hätte er sie nicht gehört. Verzweifelt packt sie ihn am Ärmel seines Nadelstreifenanzugs mit den feinen rosa Streifen. »Wie konnten Sie das zulassen?«


  »Irgendetwas geht hier vor«, murmelt er nur, mehr zu sich selbst, aber es entgeht mir nicht.


  Als er mich anschaut, hat sein glattes Äußeres einen Riss bekommen. Ich sehe Mitgefühl in seinen Augen, und das macht mir Angst. »Tut mir leid, Celestine«, sagt er. »Anscheinend haben auch Richter Crevans Feinde beschlossen, dich als Spielball zu benutzen.«
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  Als ich in den Zellentrakt zurückkehre, beschmiert mit allem Möglichen, womit man mich auf dem Rückweg beworfen hat, springt Carrick sofort auf. Offensichtlich überrascht es ihn ebenso sehr, dass ich zurückkomme, wie es mich überrascht, wieder hier zu sein. Ich fühle mich benommen und verwirrt. Nachdem ich mich von meinen Eltern verabschiedet habe, begleitet Tina mich in die Zelle. Carricks Blick folgt mir von der Tür bis zum Bett. Zum ersten Mal, seit ich hergebracht worden bin, schenkt er mir seine volle Aufmerksamkeit. Und obwohl ich mir das vom ersten Moment an gewünscht habe, kann ich ihn nicht ansehen. Er möchte eine Erklärung. Alle dachten, ich kann einfach wieder nach Hause gehen, alle dachten, ich komme ungestraft davon. Carrick hat geglaubt, er kennt die Regeln, aber offenbar haben die Regeln sich geändert. Er will unbedingt wissen, was los ist. Denn wenn sogar ich verloren bin, ist er es allemal.


  Aber ich bin nicht imstande, ihm eine Erklärung zu geben, ich habe ja selbst keine und bin wie betäubt. Obwohl ich noch immer seinen Blick auf mir spüre, setze ich mich auf mein Bett und starre ins Leere. Er steht an der Glasscheibe, drückt beide Hände dagegen, als könnte er mich so dazu bringen, ihn anzuschauen. Aber ich will zu Art, ich brauche Art, nur er kann alles wiedergutmachen, jetzt. Schließlich lege ich mich auf das Bett, wende Carrick den Rücken zu und rühre mich nicht von der Stelle, denn ich möchte nicht, dass er oder sonst jemand mich weinen sieht.
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  In der Nacht höre ich im Traum die qualvollen Schreie eines Mannes in der Markierungskammer, ich träume von blutigen Zungen und grauenhaften Fehlerhaften, die sich über die Barrikaden am Schlosshof beugen und nach mir greifen. Als ich erschöpft und angstgepeinigt aufwache, weiß ich im ersten Moment nicht, wo ich bin. Doch dann fällt es mir wieder ein: Heute ist der Tag, an dem ich in den Zeugenstand trete. Der Tag, an dem ich Boscos Lügengeschichte erzähle. Heute ist der Tag der Benennung.


  Ab fünf Uhr früh bin ich wach und liege eine Weile reglos auf meinem Bett. Gegen halb sechs stehe ich auf, laufe wie ein gefangenes Raubtier in meiner Zelle auf und ab und warte darauf, dass der Tag endlich beginnt. Um sechs erwacht auch Carrick, bleibt aber unter seiner Decke liegen und blinzelt verschlafen zu mir herüber. Nach einer Weile setzt er sich auf, lehnt sich mit dem Rücken an die Wand, stützt die Ellbogen auf die angezogenen Knie und beobachtet mich, anscheinend gewöhnt er sich schon an dieses Schauspiel. Aber mich frustriert das nur noch mehr. Außer in der Toilette kann ich mich nirgends vor ihm verstecken, und es ist ganz bestimmt kein Zufall, dass man in dem winzigen Loch nicht länger bleiben möchte als absolut nötig.


  Um acht kommen Tina und Funar, und wir werden zum Duschen geführt. Eigentlich erwarte ich, dass Carrick mich wieder ignoriert, wie er das den ganzen gestrigen Tag getan hat, aber er nickt mir zu, und irgendwie kommen mir seine Augen heute viel sanfter vor. Vielleicht bin ich in seiner Achtung gestiegen, weil man mich gestern nicht nach Hause geschickt hat. Auf einmal begreife ich, was ich schon gespürt habe, seit ich ihn das erste Mal gesehen habe: Er und ich stecken gemeinsam in dieser Sache. Bei ihm hat die Erkenntnis offenbar achtzehn Stunden länger gedauert, aber selbst in dieser schrecklichen Nacht habe ich jedes Mal, wenn ich voller Angst und desorientiert aufgewacht bin, zu Carrick hinübergeschaut und mich sofort klarer und ruhiger gefühlt. Seine bloße Anwesenheit hat mich beruhigt. Vielleicht ist es auch nur Wunschdenken meinerseits, jemanden mit seinem Körperbau auf meiner Seite zu haben. Aber die Verbindung zu ihm kommt mir so intensiv vor, obwohl ich ihn ja im Grunde gar nicht kenne. Ich fühle mich so grässlich, so eingeengt und unter Druck, und wenn jemand diese Gefühle nachvollziehen kann, dann er, der mit mir hier drin ist. Dass er ungefähr im gleichen Alter ist wie ich, verstärkt das Gefühl noch.


  Ich lächle ein »Guten Morgen«, und er lässt mir mit einer kleinen Geste den Vortritt. Funar pfeift leise, ein kurzes, kindisches Huiiiuiii, aber Tina weist ihn sofort zurecht. Ich grinse, schaue mich zu Carrick um und sehe zwar kein richtiges Lächeln auf seinem Gesicht, aber ein schwaches Leuchten in seinen Augen. Sind sie vielleicht doch nicht schwarz, sondern grün? Als unsere Blicke sich begegnen, weiß ich, dass er sich über die Zurechtweisung ebenso freut wie ich. Carricks Nähe macht mich ein bisschen verlegen, und ich hoffe auch, dass wir nicht noch eine »Lektion« erteilt bekommen sollen. Anscheinend ist das nicht der Fall, schließlich ist heute Tina bei uns, und ich überlege, ob ich ihr erzählen soll, was gestern in ihrer Abwesenheit passiert ist, oder ob ich es wie Carrick klaglos über mich ergehen lassen soll. Vielleicht gibt es Regeln für Tapferkeit. Falls ja, dann werde ich Carricks Beispiel folgen.


  Er wird nach links geführt, ich nach rechts. Nach dem Duschen ziehe ich frische Sachen an, dann werde ich in die Zelle zurückgebracht. Carrick ist bereits wieder da und sitzt mit einem pummeligen Mann in einem abgerissenen Anzug am Tisch. Carricks Haare glänzen, sie sind noch nass, er ist rasiert und trägt ein frisches schlammgrünes T-Shirt. Mum hätte ganz sicher etwas anderes für ihn ausgesucht, eine wärmere Farbe, die zu seinen Augen passt, von denen ich immer noch nicht genau weiß, welche Farbe sie haben. Aber ich mag sie. Immer wieder fällt mir auf, dass er keine Gnade, keine Milde sucht, sondern kämpfen will. Wenn er nicht hinsieht, versuche ich seine Augenfarbe herauszufinden. Keine Ahnung, warum mir das plötzlich so wichtig ist. Vielleicht weil Arts Augen so eindeutig blau sind. Man sieht sie, bevor man ihn richtig wahrnimmt, und sie sind Teil dessen, was ich am meisten an ihm liebe. Carricks Augen scheinen schwarz zu sein, aber das ist doch unmöglich. Vielleicht sind es auch seine Pupillen, die von all der Wut ständig erweitert sind.


  Der untersetzte Mann in Carricks Zelle hat ein rotes verwirrtes Gesicht, und es sieht aus, als könnte er schlecht atmen. Er wühlt in seinen Papieren. Die beiden unterhalten sich anscheinend ziemlich konzentriert, aber ich kann nicht hören, was sie sagen. Der Mann erklärt irgendetwas, er ist erhitzt und offensichtlich beunruhigt, Carricks Gesicht ist sowieso schon gereizt.


  Meine Tür geht auf. Es ist wieder Tina.


  »Wer ist das?«, frage ich sie.


  »Sein Berater.«


  Mir fällt auf, dass sie Carrick nie beim Namen nennt.


  »Aber ich dachte, er vertritt sich selbst.«


  »Ja, das schon, aber er braucht trotzdem Hilfe. Papierkram und solche Dinge. Paddy ist sein Mentor. Du würdest natürlich auch einen bekommen, aber du hast ja MrBerry.«


  Ich schaue zu Paddy, der aussieht, als wäre er kurz davor, einen Herzinfarkt zu kriegen, und bin plötzlich dankbar für MrBerry. Obwohl ich ihm unter anderen Umständen nicht über den Weg trauen würde, traue ich ihm jetzt genug, um ihm mein Leben anzuvertrauen.


  »Du hast Besuch. In der Kantine.«


  Mein Herz macht einen Satz. Art. Ich brauche ihn, ich möchte wieder auf den Hügel mit ihm, ich will meine Beine um ihn schlingen und seinen Herzschlag spüren. Ich weiß, sobald ich ihn sehe, werde ich mich ruhig und endlich wieder wie ein Mensch fühlen, nicht mehr wie ein Raubtier im Käfig.


  Als wir an Carricks Zelle vorbeigehen, nehme ich aus dem Augenwinkel wahr, wie ein farbiger Blitz auf mich zuschießt. Es ist nichts zu hören, die Glaswände sind schalldicht, aber als ich meinen Kopf wende, sehe ich direkt neben mir ein Tablett vom Fenster abprallen, Tassen, Untertassen und Frühstück landen auf dem Zellenboden. Dahinter steht Carrick, das Gesicht von Wut und Aggression verzerrt.


  Ich bin fassungslos. Er hat eindeutig auf mich gezielt, aber ich habe keine Ahnung, was ich ihm getan habe, um ihn so zu provozieren.


  Zu meiner Überraschung fängt Tina an zu lachen. »Vermutlich hat er es gerade erfahren.«


  »Was hat er erfahren?«


  »Bark! Funar!«, ruft sie. »Mal wieder unser faules Ei.«


  Funar, der an der Tür des Wachzimmers auftaucht, versteht sofort und gibt einen verärgerten Grunzlaut von sich.


  Tina wendet sich wieder mir zu, und wir gehen weiter. »Er hat erfahren, dass sein Fall verschoben wird, bis deiner zu Ende ist«, erklärt sie. »Das ist schon dreimal passiert. Erst Doktor Blake, dann Jimmy Child, dann Angelina Tinder– und jetzt du.«


  »Wie lange ist er denn schon hier?«


  »Ein paar Wochen.«


  »Ein paar Wochen?«, wiederhole ich geschockt. »Und wie lange muss er noch bleiben?«


  »Bis du fertig bist. Bei dem Knaben besteht Fluchtgefahr, er hat ganz offensichtliche Probleme mit Wut und Aggression, wir können nicht das Risiko eingehen, ihn laufenzulassen. Seit er hier ist, haben wir Schwierigkeiten mit ihm. Ehrlich gesagt finde ich, dass es ihm ganz recht geschieht. Wenn er sich nicht benehmen würde wie ein Tier, wäre sein Fall inzwischen längst durch. Komm, wir gehen, du kannst auch in der Kantine frühstücken.« Sie packt meinen Ellbogen und schiebt mich vor sich her.


  Ich schaue zurück zu Carrick. Er starrt mir mit kalten, harten Augen nach, die Hände in die Hüften gestemmt, das Kinn in die Höhe gereckt. Von der Anstrengung des Wutanfalls hebt und senkt sich seine Brust immer noch krampfhaft. Tina hat ihn als Tier bezeichnet, aber ich kann ihm sein Verhalten nicht vorwerfen. Wenn ich so lange hier bleiben müsste wie er, würde ich mich genauso benehmen. Ich versuche ihm einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen, weiß aber nicht, wie ich mich verständlich machen soll. Dafür wäre eine verbale Erklärung notwendig, und wir haben noch nie ein Wort miteinander gewechselt. Tina zerrt mich weiter, und ich folge ihr halb gehend, halb rennend. Carrick verfolgt mich den ganzen Weg zur Tür mit drohenden Blicken, wahrscheinlich wünscht er sich, dass ich nie mehr zurückkomme. Vielleicht sind seine Augen tatsächlich schwarz.
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  Mein Herz klopft wild, als ich in die Kantine trete. Hier herrscht eine völlig andere Atmosphäre als dort, wo ich gerade war. Es fühlt sich an, als kehrte ich in die Zivilisation zurück. Ich kann kaum glauben, dass ich noch gestern Morgen ebenfalls frei herumgelaufen bin. In der Kantine trifft man sich vor der Arbeit zum Frühstück, Menschen in dunklen Anzügen stecken die Köpfe zusammen, auf jedem Tisch sehe ich mindestens einen Tablet-Computer. Freie Bürger dieses Landes, die kommen und gehen können, wie es ihnen beliebt. Und irgendwo in diesem Raum ist Art. Mein Magen flattert.


  »Er ist da drüben«, sagt Tina und deutet vage über die versammelten Kantinengäste. »Ich komme in einer halben Stunde zurück, dann kannst du dich für deinen großen Moment bereitmachen.«


  Beim Gedanken daran schlucke ich krampfhaft.


  Dann schlängle ich mich zwischen den Tischen hindurch, einen Gang nach dem anderen, und halte Ausschau nach Art, nach seinen weißblonden Haaren, seinen türkisblauen Augen, kann ihn aber nirgends entdecken. Ich spüre die Blicke, die mich auch hier verfolgen, und als ich das Ende des Raums erreiche, schaue ich mich irritiert um, mache kehrt und beginne noch einmal von vorn.


  Da packt mich plötzlich jemand grob am Handgelenk.


  »Autsch«, sage ich und will mich losmachen. Aber die alte, faltige Hand mit den hervortretenden Adern lässt nicht locker, und nun erkenne ich endlich, wem sie gehört. »Granddad!«


  »Setz dich«, sagt er barsch, aber sein Gesicht ist weich und freundlich.


  Ich umarme ihn kurz und nehme auf dem Stuhl gegenüber Platz. Natürlich freue ich mich, Granddad zu sehen, aber ich muss mich auch zusammennehmen, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen– ich bin am Boden zerstört, weil Art nicht da ist. Hat man ihm nicht erlaubt zu kommen, oder wollte er es nicht?


  Seit Granddad und Mum letztes Jahr am Tag der Erde ihren großen Streit hatten, sehe ich ihn nur noch sehr selten. Natürlich darf er uns auch weiterhin besuchen, aber nur, wenn Mum ihn ausdrücklich einlädt, und das passiert eben nicht mehr so oft wie früher. Seit Grandmas Tod vor acht Jahren lebt Granddad allein auf seinem Milchbauernhof.


  Jetzt schaut er sich verschwörerisch um, und das nicht ohne Grund, denn die meisten Umsitzenden starren uns an.


  »Wir müssen leise sprechen«, sagt er und beugt sich dicht zu mir. »Hast du das hier gesehen?«


  Dabei greift er in die Innentasche seiner Jacke, zieht eine längs gefaltete Zeitung heraus und schiebt sie mir über den Tisch zu, wobei er sich vergewissert, dass niemand uns beobachtet. »Garantiert wollen die nicht, dass du es zu Gesicht kriegst.«


  Ich schlage die Zeitung auf und bin schockiert: Auf der Titelseite prangt ein riesiges Foto von mir, das nur wenig Raum lässt für die dramatische Schlagzeile, der Rest des Artikels befindet sich im Innern. Mir bleibt der Mund offen stehen. Die Schlagzeile lautet: DAS GESICHT DES WANDELS?


  Schon schiebt Granddad mir eine zweite Zeitung hin. Darauf ist ein ähnliches Foto zu sehen, dazu die Schlagzeile: NORTH. DIE NEUE RICHTUNG FÜR DIE SACHE DER FEHLERHAFTEN.


  »Was ist das? Was sind das für Zeitungen?«, frage ich, denn ich habe beide noch nie gesehen.


  »Die wirst du hier nicht finden«, flüstert Granddad. »Sie gehören nicht zu Crevans Imperium. Er hat sie nicht alle in der Tasche, weißt du.«


  »Sie gehören nicht ihm, Granddad, sondern seiner Schwester Candy«, korrigiere ich ihn, während ich die Artikel überfliege.


  »Dem Namen nach. Du wirst bald merken, dass Crevan mehr mit diesen Zeitungen zu tun hat als sonst jemand. Aber auch in seinen Blättern wird überall über deinen Fall berichtet– wenn auch mit einer etwas anderen Tendenz. Dort erfährt man alles über das Mädchen, das alles tut, um die Gesellschaft vor den Fehlerhaften zu beschützen. Beide Seiten instrumentalisieren dich als Heldin– und somit bist du auch gleichzeitig für beide Seiten eine Provokation.«


  Das erklärt, warum ich am Schlosshof mit so viel Hass empfangen worden bin. Offensichtlich habe ich es geschafft, in jedes denkbare Fettnäpfchen zu treten und sehr viele Leute zu verärgern.


  Granddads Verschwörungstheorien waren der Grund, warum Mum sich mit ihm so gestritten hat. Solange er allein auf seiner Farm mitten im Niemandsland daran geglaubt hat, waren seine Ideen harmlos und haben keinen gestört, aber als Granddad anfing, seine Ansichten bei uns »breitzutreten«, wie Mum sich ausdrückte, schleppte er die Gefahr zu uns ins Haus. Vor allem natürlich, wenn er zusammen mit Bosco am Tisch saß. Damals fand ich Granddads Kommentare hauptsächlich komisch, aber jetzt begreife ich allmählich, warum Mum solche Angst hatte.


  Mein Bild überall auf den Titelseiten zu sehen überwältigt mich, die Dinge, die über mich verbreitet werden– alles, was ich sage und tue, wird endlos analysiert und seziert, dabei habe ich selbst, die Urheberin des Ganzen, doch gar nicht so viel darüber nachgedacht. Wenn ich tatsächlich so wäre, wie sie behaupten, welcher Seite soll ich dann glauben? Weder die einen noch die anderen kennen mich wirklich.


  »Granddad, hast du mit Juniper gesprochen? Weißt du irgendwas? Ist sie okay? Meinst du, sie hasst mich und will deshalb nicht als Charakterzeugin für mich aussagen?«


  »Ich hab sie seither noch nicht gesehen, aber ich bin sicher, dass sie dich nicht hasst. Deine Mutter lässt mich nicht in euer Haus, ich hab’s versucht, aber sie glaubt, ich hab den Verstand verloren. Dabei habe ich doch all das hier– das sind stichhaltige Beweise.« Er fängt an, alle möglichen Papiere aus seinen Jackentaschen zu ziehen, manche davon Zeitungsausschnitte, andere vollgekritzelte Notizzettel. »Ich habe jede Menge Informationen gesammelt. Ich glaube, vieles davon ist nützlich für dich. Deine Mutter will mir nicht zuhören, aber du musst es! Merk dir vor allem zwei wichtige Namen, Celestine– Doktor Blake und Raphael Angelo. Vergiss MrBerry, die anderen beiden können dir helfen, wir müssen sie nur finden…«


  »Granddad, hör auf, bitte«, sage ich leise und lege meine Hand auf seine. »Alles wird gut«, sage ich, und es klingt wesentlich ruhiger, als ich mich fühle. Der Anblick der Markierungskammer gestern hat mich echt erschüttert, und ich weiß, dass es eine Warnung an mich war, die ich nicht ignorieren werde. »Bosco hilft mir«, füge ich noch hinzu, mit sehr leiser Stimme. »Wir haben schon miteinander gesprochen, ich muss nur tun, was er und MrBerry mir sagen, dann kommt alles wieder in Ordnung.«


  Aber der alte Mann kommt nicht wieder in Ordnung, wendet mein Gewissen ein. Der alte Mann, den ich anklagen werde, die Gesetze der Fehlerhaften gebrochen zu haben. Der alte Mann, der mich an meinen Großvater erinnert hat. Wie kann ich ihm das antun? Ich verdränge den Gedanken, denn ich weiß, ich muss im Überlebensmodus bleiben.


  Granddad schnaubt. »Celestine, was immer Crevan dir versprochen hat, ich würde mich an deiner Stelle nicht darauf verlassen. Gestern haben seine eigenen Richter ihn aufs Kreuz gelegt. Sanchez und Jackson haben die Nase voll von ihm und seiner Doppelmoral, und sie werden bestimmt keine Ruhe geben. In letzter Zeit sind sie überhaupt nicht glücklich über seine Entscheidungen. Sie sind der Ansicht, dass Richter Crevan seine Verbindungen zu den Medien dafür ausnutzt, alles durchzudrücken, was ihm gerade passt, dass er versucht, ihnen seine Meinungen überzustülpen, ganz zu schweigen davon, was er mit der Frau dieses armen Zeitungsredakteurs gemacht hat. Da braut sich ein Krieg zusammen, lass dich nicht von denen für ihre Zwecke ausnutzen, Celestine.«


  »Bosco würde mich niemals ausnutzen, Granddad.«


  Er mustert mich. »Glaubst du an das, was du getan hast, Liebes?«


  Ich schlage die Augen nieder. Dann sehe ich meinen Großvater wieder an und nicke.


  »Wovor hast du dann Angst?«


  »Davor, fehlerhaft zu sein natürlich! Vor den Schmerzen, den Gesetzen, der Ausgangssperre, dem Leben als Fehlerhafte, vor den Whistleblowern, davor, dass ich meine Freunde verliere, dass ich verspottet und angestarrt werde. Dass man in mir eine von denen sieht. Gestern musste ich mir anhören, wie ein Mann in der Markierungskammer geschrien hat, so laut, dass ich es niemals vergessen werde«, antworte ich, und meine Augen füllen sich mit Tränen.


  »Ach, Liebes«, sagt er und nimmt meine Hand. »Die treiben ihre Spielchen mit dir, das weißt du doch. Ihre Psychospiele. Es geht um Macht. Um Kontrolle. Um die Gesellschaft, in der wir leben.«


  Mit seinen verschwörungstheoretischen Ausdrücken überfordert er mich mal wieder.


  »Komm doch zu mir«, sagt er, und es klingt, als wäre er begeistert von der Idee. »Es ist ein einfaches Leben, aber du kannst leben, wie du möchtest, niemand schaut dir über die Schulter, niemand sagt dir, was du zu tun oder zu lassen hast oder gar, wen du lieben sollst. Ich werde mich nicht um die Ausgangssperre kümmern, vergiss den ganzen Ernährungsunsinn. Du kannst schlafen gehen, wann du willst, und aufstehen, wie es dir gefällt, du kannst essen, was dir schmeckt, und dich anfreunden, mit wem du magst. Bei mir geht es nicht zu wie hier in der Stadt. Du kannst so frei sein, wie du willst.«


  »Aber auf dem Land gibt es auch Whistleblower, Granddad«, widerspreche ich. Zwar bin ich dankbar für sein Angebot, aber ich ziehe es nicht wirklich in Erwägung. »Ich kann das nicht. Die Vorstellung, fehlerhaft zu sein, ist mir unerträglich. Und ich würde Art so sehr vermissen. Hast du ihn eigentlich gesehen? Stand irgendwas über ihn in der Zeitung? Ich dachte, er würde mich vielleicht hier besuchen oder wenigstens eine Nachricht schicken oder irgendwas…« Ich kaue nervös auf einem Fingernagel.


  Stumm und mit sorgenvollen Augen schaut Granddad mich an.


  »Ich meine ja nur…« Hastig nehme ich den Finger wieder aus dem Mund. »Die Sache mit Art und mir ist nichts Kindisches, wir meinen es ernst. Wir haben Zukunftspläne. Wir haben uns darüber unterhalten, was wir nach der Schule zusammen machen wollen. Weißt du, ich … ich liebe ihn, wirklich.« Das habe ich noch nicht mal Art selbst gestanden, aber ich werde es ihm sagen, sobald ich hier raus bin, es wird das Erste sein, denn jetzt, wo er nicht bei mir ist, fühle ich meine Liebe zu ihm mehr denn je.


  Granddad macht ein trauriges Gesicht, dann fasst er wieder in seine Jackentasche. Ich erwarte schon die nächste Zeitung, aber stattdessen schiebt er mir einen Umschlag zu. »Der ist von ihm. Ich wollte dir den Brief eigentlich nicht geben– diese Crevans passen überhaupt nicht zu dir, Celestine.« Er schüttelt den Kopf. »Du bist besser als sie. Aber ich kann in deinem Leben nicht Gott spielen, du musst deine eigenen Entscheidungen treffen. Und in der nächsten Zeit stehen dir ein paar sehr wichtige bevor.«


  Zwar nicke ich, aber ich höre kaum, was er sagt, denn ich bin viel zu aufgeregt. Ich kann es kaum erwarten, dass Granddad geht, ich will endlich den Brief aufreißen und Arts Worte in mich aufsaugen.


  »Aber denk mal drüber nach, Liebes– glaubst du, Bosco wird zulassen, dass du weiter etwas mit seinem Sohn zu tun hast, wenn du hier rauskommst? Selbst wenn sie dich nicht für fehlerhaft befinden, solltest du dich unbedingt mit dem Gedanken vertraut machen, dass nach dem, was jetzt passiert ist, nichts mehr so sein wird wie früher. Damit es dich nicht unvorbereitet trifft.«


  In den tiefsten, dunkelsten Ecken meines Bewusstseins habe ich tatsächlich auch schon daran gedacht, aber weil der Gedanke an Art das Einzige ist, was mich aufrecht hält, würde mich die Vorstellung, ihn zu verlieren, nur endgültig aus dem Gleichgewicht bringen.


  »Sag heute vor Gericht einfach die Wahrheit, Celestine, und wenn sie dir dann weismachen wollen, dass du fehlerhaft bist, trag es wie ein Ehrenzeichen. Schau dir nur an, was die Zeitungen schreiben! Du bist in der Lage, Veränderungen herbeizuführen, das hast du ja auch selbst schon gespürt. Du bist deinem Bauchgefühl gefolgt, du hast getan, was sich richtig angefühlt hat, und du hast die Menschen inspiriert.«


  »Inspiriert?« Schon wieder kommen mir die Tränen. »Gestern hat mich eine alte Frau angespuckt, Granddad. Eine nette anständige alte Frau.«


  »Na, dann war sie offensichtlich kein bisschen anständig. Die Leute, die etwas verändern wollen, flehen dich an, dich auf ihre Seite zu schlagen. Lass dich nicht von den Anhängern der Gilde in ihre verflixten roten Flügel einwickeln, glaub denen nicht, dass du eine von ihnen bist. Das bist du nämlich nicht und wirst es auch niemals sein. Sieh diesen Augenblick als Chance, Celestine, und sag, was du denkst. Gib denen eine Stimme, die zum Schweigen verurteilt sind.«


  Seine Augen schimmern tränennass, erfüllt von der Hoffnung, dass seine Enkeltochter so sein könnte, wie er es sich wünscht.


  »Ich bin nicht wie du und Juniper, Granddad«, entgegne ich traurig und mutlos. »Ihr seid anders. Aber ich folge den Regeln, ich mag Logik, an Probleme gehe ich lösungsorientiert heran. Ich mache keine unpassenden Bemerkungen über Dinge, von denen ich keine Ahnung habe. Ich möchte nicht im Mittelpunkt stehen. Ich möchte dazugehören. Ich möchte kein Aushängeschild sein, für niemanden.«


  »Oh, aber das bist du längst, Celestine. Das Blatt wendet sich, und ganz gleich, ob du das Mal der Fehlerhaften trägst oder als freie Frau diesen Ort verlässt, wirst du niemals wieder das gleiche Mädchen sein wie zuvor. Sie werden dich im Auge behalten, alle. Und wen sollen sie dann sehen? Dich oder das Mädchen, das du zu sein vorgibst?«
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    Hi, perfektes Mädchen,


    ich hoffe, es ist einigermaßen erträglich dort drin. Unglaublich, dass sie Dich nicht heimgehen lassen, aber Dad sagt, er tut für Dich alles, was er kann. Ich möchte für Dich da sein, aber ich darf es nicht. Zu viel Presse und so weiter. Hoffentlich verstehst Du das. Ich verfolge den ganzen Tag die Nachrichten im Fernsehen. Du siehst echt heiß aus, und ich hoffe, Du trägst das Fußkettchen. Für mich wirst Du immer perfekt sein. Tu alles, was Dad und Berry Boy Dir sagen, dann werden wir im Handumdrehen wieder auf dem Hügel sitzen.


    Ich bin auf Deiner Seite.


    All meine Liebe, immer und ewig,


    Art.


    


    PS: Was hat der Elefant zu dem nackten Mann gesagt?


    Wie kriegst du durch so was Kleines überhaupt Luft?

  


  Mit einem leisen Kichern falte ich den Brief zu einem winzigen Quadrat zusammen und stopfe ihn in meine Tasche. All meine Liebe! All meine Liebe! Okay, es ist kein direktes Ich liebe dich, aber nah dran, oder nicht? Ist es nicht im Grunde das Gleiche?


  Ich schaue nicht zu Carrick hinüber, der in der Nachbarzelle auf dem Bett liegt und seiner Umwelt den Rücken zuwendet. Bestimmt hasst er mich noch mehr als je zuvor. Aber Arts Brief hat mir die Zuversicht gegeben, dass es für mich und ihn immer noch Hoffnung gibt, und an diesem Gedanken halte ich mich fest. Durch den Brief fühle ich mich schon viel besser, es ist, als hätte ich durch ihn endlich wieder Kontakt zur wirklichen Welt, als wäre diese ganze Geschichte sowieso nur ein Missverständnis, das ganz leicht zu beheben ist. Als Mum und MrBerry in die Zelle kommen, bemerke ich es nicht einmal, aber als ich aufschaue, wird mir schlagartig klar, dass es Zeit ist.


  »Grün«, sagt Mum und hält mir ein Kleid hin, das schöner ist als alles, was ich je gesehen habe. »Grün ist die Farbe der Natur, der Jugend, des Frühlings und der Hoffnung.«


  Aber das Kleid ist nicht nur grün, es ist auch noch verziert mit einer wunderschönen Naturszene– grüne Blätter, bunte Blumen und farbenfrohe exotische Vögel, eine Art ländliche Idylle.


  »Es ist aber auch die Farbe des Neids«, wirft MrBerry ein und rückt seine grüne Seidenkrawatte zurecht. »Und den werden wir bei sämtlichen Fehlerhaften des Landes provozieren«, fügt er grinsend hinzu. »Heute ist nämlich der Tag, an dem du diesen Ort genauso verlassen wirst, wie du ihn betreten hast, liebe Celestine.«


  Die Parallele stimmt nicht. Ich werde nie mehr dieselbe sein. Aber vielleicht stimmt das, was er gesagt hat, in gewisser Hinsicht doch, denn man wird über mich richten, wenn ich hier hinausgehe, genauso wie man über mich gerichtet hat, als ich hier hereingekommen bin. Granddad hat recht, es wird niemals enden.


  Ehe ich die Zelle verlasse, schaue ich noch einmal zu Carrick hinüber, denn ich will wissen, ob er vielleicht doch irgendeine Reaktion zeigt. Inzwischen ist er vom Bett aufgestanden, und seine Augen wandern über mein Kleid. Unter seinen Blicken fühle ich mich nackt, aber ich kann mich nicht rühren und lasse es reglos über mich ergehen.


  Da nickt er mir zu. Ob es ein »Auf Wiedersehen« oder ein »Viel Glück« ist, weiß ich nicht, aber er sieht jedenfalls nicht mehr wütend aus. Ich erwidere sein Nicken. Da ich überzeugt bin, dass unsere Wege in entgegengesetzte Richtungen gehen und wir uns nie wiedersehen werden, präge ich mir sein Bild ganz bewusst ein.


  [image: ]


  Flankiert von Bark und Tina, starren Dad, Mum, MrBerry und ich auf die verschlossene Doppeltür. Irgendetwas geht draußen vor, Bark und Tina halten Schutzschilde in der Hand, MrBerry wirkt beunruhigt. Mindestens fünfmal überprüft er den Knoten seiner grünen Krawatte. Anscheinend wissen alle irgendetwas, nur ich nicht. Als die Tür endlich aufgeht, sehe ich, dass sich sowohl die Zahl der Sicherheitsleute als auch der Schaulustigen und Medienvertreter seit gestern verdoppelt hat. Die Menge wird hinter den Absperrungen zurückgehalten, die Sicherheitsleute tragen Helme und haben blutrote Schilde in den lederbehandschuhten Händen. Der Lärm ist ohrenbetäubend. Ich verstehe kein Wort von dem, was gebrüllt wird, aber wenn man Wut in einem Behälter einfangen könnte, würde es sich wahrscheinlich jedes Mal so anhören, wenn man den Deckel aufschraubt.


  Eine Dose fliegt in unsere Richtung, Dampf steigt auf, der Sicherheitsdienst stürzt sich auf das Objekt, wir anderen beschleunigen unsere Schritte. Heute schwankt oder zögert Mum kein bisschen, von Anfang an schreitet sie hocherhobenen Hauptes und mit vorgerecktem Kinn neben mir her, und obwohl ich am liebsten mit gesenktem Blick dahinschleichen würde, zwinge ich mich, ihrem Beispiel zu folgen. Selbst wenn ich in meinem Innern nichts dergleichen fühle, möchte ich genauso stark wirken wie sie. Wir gehen immer schneller.


  Heute beschimpfen manche Leute mich als fehlerhaft, andere werfen mir vor, dass ich die Fehlerhaften angeblich hasse. Einig sind sich die Fraktionen lediglich in ihrer Abscheu gegen mich, und alle wollen sie miterleben, wie ich gebrandmarkt und aus der Gesellschaft verbannt werde. Niemand kommt hierher, um einen Angeklagten zu unterstützen, es geht nur darum, der eigenen Frustration Ausdruck zu verleihen, und dafür bin ich ein willkommener Punchingball. Ich weiß nicht, wie Boscos und Pias Medienkampagne läuft und ob sie die Leute davon überzeugen konnten, dass ich die Heldin der Gilde bin, aber der heutigen Reaktion nach zu urteilen, gibt es auf alle Fälle einen Verlierer. Und der bin ich.


  Obwohl ich solche Angst habe, schaue ich mich um in der vagen Hoffnung, dass ich mich vielleicht besser fühle, wenn ich dem Lärm Gesichter zuordnen kann. Ich sehe Pia Wang auf einer Plattform stehen, perfekt gekleidet, perfekt frisiert, in Wirklichkeit noch puppenhafter als im Fernsehen. Die Frau mit den kurzen Haaren, die mir schon gestern aufgefallen ist, begrüßt mich auch heute wieder mit einem respektvollen Nicken. Ein seltsamer Mann wirft mir eine Kusshand zu. Irgendetwas an ihm kommt mir bekannt vor, dabei bin ich sicher, dass ich ihn noch nie gesehen habe. Er hat einen Bart und lange Haare wie ein Hippie, aber er erscheint mir zu jung für einen solchen Bartwuchs. Dazu trägt er eine etwas kindische Wollmütze in Form eines Elefanten. Die riesigen Ohren des Elefanten flappen über seine eigenen, der Rüssel wächst ihm aus dem Kopf. Eine groteske Verkleidung für einen erwachsenen Mann, vor allem, weil es um diese Jahreszeit wirklich nicht kalt ist. Ich lasse ihn nicht aus den Augen, und als ich näher komme, zwinkert er mir zu, und da verraten ihn seine blauen Augen. Es ist Art. Ich wusste doch, dass er eine Möglichkeit finden würde. Um ein Haar bleibe ich stehen, aber Mum und MrBerry ziehen mich weiter. Ich denke an den Elefantenscherz in Arts Brief und weiß, dass die Mütze eine Anspielung darauf ist und mich aufheitern soll. Natürlich kann ich unter den gegebenen Umständen nicht darüber lachen, aber immerhin fühle ich mich gleich ein bisschen besser. Mein Lächeln unterdrücke ich jedoch.


  »Celestine! Ich bin Pia Wang von News24«, ruft mir in diesem Moment die perfekte Puppe zu. Die Kamera richtet sich auf mich, das rote Licht leuchtet. »Wir sind live auf Sendung, kannst du den Leuten zu Hause kurz zuwinken?«


  »Lächeln«, stößt MrBerry zwischen den Zähnen hervor, und ich winke und lächle, wenn auch eher verhalten. Schließlich möchte ich nicht aussehen, als wäre das, was hier passiert, ein Sonntagsspaziergang.


  Genau wie gestern werden alle möglichen Gegenstände auf uns geschleudert, aber mit ihren Schilden fangen die Wachen das meiste davon ab. Trotzdem landen einige Spritzer auf meinem Kleid, aber diesmal ist Mum vorbereitet, und sobald wir wieder im Haus sind, holt sie einen Packen Feuchttücher hervor, und im Handumdrehen bin ich wieder makellos. Allerdings sind wir alle etwas mitgenommen. MrBerry lässt sich ein Glas Wasser bringen und braucht einen Moment, um sich wieder zu sammeln. Mum rennt erst mal zur Toilette.


  Dad nutzt die Gelegenheit und zieht mich beiseite.


  »Ganz gleich, was heute passiert, Schätzchen, du weißt, dass ich stolz auf dich bin und dass ich dich immer lieben werde«, sagt er eindringlich.


  »Danke, Dad.«


  Er blickt sich um. Irgendwie wirkt er angespannt, als wüsste er nicht, ob er etwas sagen soll oder nicht.


  »Raus mit der Sprache, Dad«, fordere ich ihn schließlich leise auf.


  »Ich habe nicht viel gesagt bisher, weil deine Mum meinte, es wäre besser so, aber ich glaube, ich muss etwas loswerden. Es ist nämlich so, dass … bitte denk jetzt nicht, dass du wegen meines Jobs … dass du aus Rücksicht auf mich nicht aussprechen kannst, was du denkst. Verstehst du?« Er schaut mir fest ins Gesicht. Dabei wirkt er so erschöpft, als hätte er seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen, seine Augen sind rot gerändert. »Bob hat im Sender klar Stellung bezogen, er wollte nicht mehr länger hinter dem Berg halten mit dem, was er wirklich denkt, und … er ist dafür bestraft worden. Angelina ist seinetwegen verurteilt worden, es war eine Warnung an uns alle. Aber ich werde dich um jeden Preis verteidigen, Celestine, damit habe ich kein Problem, ich schreibe jeden Bericht, den Crevan mir aufträgt, denn das ist mein Job, und ich versuche, Summer, dich, Juniper und Ewan zu beschützen. Aber bitte denk nicht, du müsstest es genauso machen. Bitte tu, was du tun musst.«


  Warum sagt er mir das jetzt? Angelina Tinder ist gebrandmarkt worden, weil Bob seine Meinung äußern wollte? Aber die Worte sind kaum aus Dads Mund, da weiß ich, dass ich es längst gewusst habe, irgendwo tief in meinem Innern, mich aber gefürchtet habe, es laut auszusprechen.


  Ich schlucke und nicke, es macht mir fast Angst, wie intensiv er mich anschaut, wie fest seine Hand meinen Arm umklammert. Mir ist klar, dass Dad mir helfen will, aber ich kann nicht umhin, mich zu fragen, was er von mir will. Bisher bestand der Plan darin, zu lügen.


  Wenn ich nicht für fehlerhaft gehalten werden will, muss ich den alten Mann im Bus verraten.


  Wenn ich mir selbst treu bleiben will, werde ich als fehlerhaft verurteilt.
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  Ich stehe auf dem Korridor, in meinem Kopf dreht sich alles. Ich bin siebzehn Jahre alt, und obwohl ich meinen Eltern oft genug wütend erklärt habe, dass ich viel verantwortungsbewusster bin, als sie mir zutrauen, fühle ich mich dieser Entscheidung nicht gewachsen. Deshalb betrete ich den Gerichtssaal keineswegs mit klarem Kopf, und auch mein bisher scharf umrissener Plan erscheint mir plötzlich nebelhaft und verschwommen. Ich weiß nicht mehr, was richtig und was falsch ist. Ich, die ich doch immer so sicher bin. Meine schwarzweiße Welt ist undeutlich und grau.


  Meine Blicke suchen Art. Obwohl ich weiß, dass er in seiner Verkleidung höchstwahrscheinlich draußen geblieben ist, hoffe ich immer noch, dass er es schafft, sich durch den öffentlichen Eingang zu schmuggeln. Als ich nach hinten schaue, traue ich meinen Augen nicht, denn dort steht Carrick, die Kappe tief in die Stirn gezogen, die Arme vor der Brust verschränkt, die Schultern gestrafft wie ein Bodyguard, der die Tür bewacht. Unsere Blicke begegnen sich, aber keiner von uns lässt sich eine Reaktion anmerken. Carrick steht mitten unter den Fehlerhaften, als wäre er bereits einer von ihnen. Dass er hier ist, rührt mich fast zu Tränen, und ich frage mich, ob er meinen Prozess von sich aus beobachten wollte oder ob man ihn dazu gezwungen hat, wie man uns auch gezwungen hat, das Schreien des Mannes in der Markierungskammer anzuhören. Wenn sie ihn zwingen, dann soll es bestimmt eine Lektion für ihn sein. Entweder unterstützt er mich, oder sie wollen ihm Angst einjagen.


  Granddad grinst mir zu und reckt beide Daumen ermutigend in die Höhe. Neben ihm sitzt Juniper; sie sieht winzig und verängstigt aus, lächelt mir aber zaghaft zu. Ich freue mich, dass sie da ist, wenigstens muss ich jetzt nicht mehr denken, dass sie sich für mich schämt.


  Der Prozess beginnt mit der Vernehmung meiner ersten Charakterzeugin, meiner Freundin Marlena; wir kennen uns schon, seit wir acht Jahre alt sind. Sie ist nervös, aber loyal, und nun erzählt sie, dass ich seit jeher darauf achte, mich korrekt zu verhalten, selbst in Gesellschaft weniger gewissenhafter Leute. Ich finde, sie beschreibt mich sehr gut: Ich bin logisch, loyal, lustig, aber ich halte mich an die Regeln. Zum ersten Mal seit zwei Tagen erkenne ich mich in einer Beschreibung wieder, und ich bin froh, dass sich mein Charakter für einen Teenager untypisch und eher langweilig anhört.


  »MsPonta, glauben Sie, dass Celestine Norths Charakter fehlerhaft ist?«, fragt Bosco.


  Marlena sieht mich an und antwortet mit Tränen in den Augen: »Nein, überhaupt nicht.«


  »Danke, MsPonta.«


  Dad sagt für sich selbst und für Mum aus und erzählt, wie er mich vor ein paar Jahren mit in den Sender genommen hat und man mich aus dem Schneideraum bringen musste, weil ich alles perfekt haben wollte und immer wieder auf Unstimmigkeiten und Anschlussfehler hingewiesen habe. »Celestine ist ein logisches Mädchen, eine Mathematikerin, die in ihrer Klasse zu den Besten gehört. Nach der Abschlussprüfung möchte sie Mathematik studieren, und ihr Zeugnis vom Dezember zeigt, dass sie auf dem besten Weg ist, weit mehr als die erforderliche Punktzahl zu erreichen. Sie ist eine ausgesprochen intelligente junge Frau, und es ist ein wahres Vergnügen, sie als Tochter zu haben. Sie mag es, wenn Dinge sich am richtigen Platz befinden, sie packt Probleme an und löst sie oft mit Hilfe von logischen Lehrsätzen, denn sie befolgt am liebsten erprobte Regeln.«


  Ich lächle Dad zu. Genau so bin ich.


  Richterin Sanchez sieht Dad an. Ihren knallroten Lippenstift könnte man wahrscheinlich noch vom Mond aus sehen, ihr Gesicht hat einen hinterhältigen Ausdruck. »Durchaus, MrNorth, aber ich möchte an dieser Stelle den bekannten Mathematiker Irving Kaplansky zitieren, der einmal gesagt hat: ›Die interessantesten Augenblicke sind nicht die, in denen etwas bewiesen wird, sondern die, in denen ein neues Konzept erstmals zur Geltung kommt.‹ Sicher, die Mathematik gründet sich auf grundlegende Konzepte, aber deren variable Anwendung hat zu einer Vielzahl abstrakter Theorien geführt. Ist das die Art von Intelligenz, die auch Ihre Tochter besitzt, MrNorth? Ist sie ein kluger Kopf, der neue Theorien erdenkt, neue Konzepte entwickelt, der Risiken eingeht und auch mal gegen den Strom schwimmt?«


  Einen Moment sieht Dad mich nachdenklich an. »Nein.« Er überlegt. »Ich halte Celestine absolut nicht für eine Person, die dazu neigt, gegen den Strom zu schwimmen. So war sie nie.«


  Und plötzlich weiß ich genau, was er sagen will. »Gegen den Strom zu schwimmen«, bedeutet unter den gegebenen Umständen, gegen meine inneren Überzeugungen zu handeln. Ich war nie ein Mensch, der nicht das tut, woran er glaubt. Dad will mich darin bestärken, meinem Herzen zu folgen.


  Richterin Sanchez lächelt und hört offensichtlich dasselbe wie ich. »So war sie also nie– und wie ist sie jetzt, MrNorth?«, fragt sie in ihrem honigsüßen, einschmeichelnden Ton. »Unsere Kinder haben die Fähigkeit, uns zu überraschen. Sie verändern sich, ohne dass wir etwas davon bemerken.«


  Wieder schaut Dad mich an, fast so, als sähe er mich zum ersten Mal. Was er wohl antworten wird?


  Verärgert unterbricht Bosco den Dialog. »Richterin Sanchez möchte wissen, ob Sie glauben, dass der Charakter Ihrer Tochter fehlerhaft ist, MrNorth.«


  Dad wendet sich zu ihm um. »Nein, Sir. Meine Tochter ist nicht fehlerhaft, auf keinen Fall«, sagt er, offensichtlich darum bemüht, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. Aber ich weiß, dass er am liebsten aufspringen und auf den Nächstbesten mit den Fäusten losgehen würde.


  »Danke, MrNorth.«


  Nun haben Margaret und Fiona ihren Auftritt, und als ich ihre Aussage höre, drängt sich mir wieder dieses Gefühl auf, dass sie über jemand anderes sprechen. Das bin nicht ich, so mutig war ich nie. Gleichzeitig kommen mir die beiden Frauen vor wie Clowns, die vollkommen unlogisches Zeug faseln. Was sie über die Regeln für Fehlerhafte und unseren Umgang mit ihnen daherplappern, ergibt für mich keinerlei Sinn mehr. Im Grunde bestätigen sie mir nur, dass ich damals im Bus richtig gehandelt habe– es nicht zu tun, würde bedeuten, dass ich eine von ihnen wäre.


  MrBerrys Auftritt ist längst nicht so fulminant, wie ich es erwartet habe– ich habe mir kinoreifes Anwaltsgehabe vorgestellt, effekthascherisch, mit reichlich gockelhaftem Umherstolzieren. Doch er benimmt sich ganz normal, argumentiert nüchtern und wirkt dadurch umso glaubhafter. Natürlich ist er geistesgegenwärtig und gewitzt, er nimmt Untertöne und Nuancen blitzschnell auf, schneller noch, als ich es von Juniper gewohnt bin. Die beiden Zeuginnen begegnen ihm zunächst mit Argwohn, können aber nicht umhin, ihn nach einer Weile sympathisch zu finden. Er ist charmant, er zeigt Interesse, er wirft ihnen nicht vor zu lügen, jedenfalls noch nicht, sondern erzählt ihnen erst einmal die Geschichte, die Bosco für mich ersonnen hat– dass ich die Leute im Bus vor dem fehlerhaften alten Mann beschützen wollte.


  Und tatsächlich lassen sich die beiden diese Version der Ereignisse ernsthaft durch den Kopf gehen.


  Die Erste –Margaret– räumt schließlich ein, dass es durchaus möglich ist, die Sache so zu sehen, die zweite –Fiona, die Frau mit der Krücke– jedoch bleibt eisern dabei, dass es nicht so war.


  »Es ist mir ganz egal, was für ein Märchen die Verteidigung uns auftischen möchte«, verkündet Fiona. »Mit Gehirnwäsche kommt man bei mir nicht durch. Ich weiß, was ich gesehen habe. Dieses Mädchen hat dem Fehlerhaften auf den Sitz geholfen«, sagt sie und deutet dabei auf mich.


  Ihr Vorwurf sorgt im Publikum für Unruhe, einige Reporter laufen aus dem Saal, um draußen darüber zu berichten.


  Bosco erklärt, dass die Aufnahmen der Überwachungskamera im Bus leider untauglich waren und nicht als Beweismaterial herangezogen werden können. Ich zweifle keine Sekunde daran, dass er damit die Wahrheit zu meinen Gunsten verdreht und Beweise zurückhält, die mir schaden könnten. Außerdem mahnt er uns noch zu bedenken, dass es sich bei dem, was wir hören, nur um die Sichtweise der Passagiere im Bus handelt und wir nicht persönlich Augenzeugen des Vorfalls waren. Vermutlich wäre es für mich auch eher abträglich, wenn alle mit eigenen Augen sehen könnten, was ich getan habe, so kann jeder selbst entscheiden, ob er den Zeugen glauben will oder nicht. Ich bin Bosco dankbar für diese Verschleierung der Wirklichkeit.


  Plötzlich fällt mir auf, dass zwar alle über den alten Mann sprechen, aber dass ich nicht mal seinen Namen kenne. Ich habe nie danach gefragt, und er ist nie erwähnt worden– als wäre er weiter nichts als ein nebensächliches Detail. Der ganze Fall dreht sich um ihn, aber er wird beiseitegeschoben, als wäre er ein Nichts. Da ich nicht den Eindruck erwecken will, dass ich Mitleid mit dem alten Mann haben könnte oder gar Sympathie für einen Fehlerhaften empfinde, schrecke ich davor zurück, MrBerry nach dem Namen zu fragen. Noch nie war es so wichtig, dass jemand weiterhin viel von mir hält.


  Als die Verhandlung schließlich zum Lunch unterbrochen wird, wende ich mich, bevor ich weggebracht werde, deshalb rasch an meinen Großvater. »Kannst du mir Informationen über den alten Mann besorgen?«, flüstere ich ihm ins Ohr, und er nickt mit hochkonzentriertem Gesicht. Ich weiß, dass er mich nicht im Stich lassen wird.


  In der Pause widmen sich alle wieder ihren eigenen Belangen, die Reporter setzen draußen ihre Berichterstattung fort. Ich bin froh, dass wir in einem Zimmer neben dem Gerichtssaal warten können und ich nicht noch einmal den Spießrutenlauf über den Schlosshof überstehen muss.


  Zusammen mit meinen Eltern, Juniper und MrBerry sitze ich im Warteraum, stochere im Essen herum, das aus Aufschnitt und Crackern besteht. Einerseits ist mir vor Hunger schon ganz übel, andererseits bringe ich kaum einen Bissen hinunter. Es tut mir gut, nicht alleine zu sein, aber ich schweige und bin froh, mich ein bisschen erholen zu können von dem ganzen Trubel, nicht im Mittelpunkt zu stehen und mir keine Sorgen machen zu müssen, dass ich bis in die kleinsten Kleinigkeiten analysiert werde– jeder Gesichtsausdruck, jede Reaktion, wie ich sitze, wie ich gehe. Ich kann einfach nur da sein.


  Nach einer Weile kommt Tina ins Zimmer und gibt mir einen Umschlag. Ich weiß, dass er von Granddad ist, er lässt mich nicht hängen. Da sie nicht wissen, woher er kommt, beäugen ihn MrBerry und Mum wie eine Handgranate, und nachdem ich ihn geöffnet und gelesen hab, denke ich, es hätte genauso gut eine sein können.
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  Aus Granddads Nachricht erfahre ich nämlich Folgendes: Clayton Byrne, der alte Mann in dem Bus, war Geschäftsführer bei Beacon Publishing. Er hat an der angesehenen Humming University Englische Literatur studiert und dort seinen Abschluss gemacht. Auf dem College lernte er seine Frau kennen, als sie beide sechsundzwanzig waren, haben sie geheiratet. Sie haben vier Kinder bekommen. Mit zweiundvierzig übernahm Byrne die Leitung von Beacon Publishing, und alle waren begeistert von seinen Führungskapazitäten, seinem Einfallsreichtum und seinen Erfolgen. Die Risiken, die er einging, zahlten sich allesamt für das Unternehmen aus– bis auf ein einziges, und wegen dieser Fehlentscheidung musste er zurücktreten. Als Mahnung für alle zukünftigen Angestellten der Firma wurde er vor die Gilde gebracht und als fehlerhaft verurteilt. Für seinen Irrtum bekam er ein Brandmal auf der Schläfe, und weil er seinen Kollegen Lügen darüber erzählt und versucht hatte, seinen Fehler zu vertuschen, brandmarkte man auch noch seine Zunge. Er ist ein gebildeter Mann, ein ehemals geachteter Geschäftsmann, Vater von vier Kindern. Vor zwei Jahren ist seine Frau gestorben, und er leidet seit einiger Zeit an einem Lungenemphysem. An dem fraglichen Tag ist er ohne sein Sauerstoffgerät aus dem Haus gegangen.


  Als ich endlich in den Zeugenstand gerufen werde, platzt der Saal aus allen Nähten. Wieder sehe ich Carrick ganz hinten stehen, mit verschränkten Armen, neben der Frau mit dem Kurzhaarschnitt, die mir im Schlosshof zugenickt hat. Juniper sitzt neben Granddad in der ersten Reihe. Granddad schaut mich fragend an, und ich nicke als Zeichen, dass ich den Umschlag erhalten habe. Noch immer keine Spur von Art, aber der Gedanke, dass er in seiner Verkleidung vielleicht immer noch draußen steht, ist besser als nichts.


  »Nun kennen wir also die Ereignisse im Bus«, stellt Richterin Sanchez zur Einleitung fest. »Wir haben sie im Lauf der letzten Tage wiederholte Male in diesem Gerichtssaal gehört, und wir könnten sicher noch weitere drei Tage damit verbringen, den Aussagen der übrigen dreißig Passagiere, die an jenem Tage Augenzeugen des Vorfalls waren, zu lauschen. MrBerry hat uns als Ihr Vertreter freundlicherweise mitgeteilt, dass Sie darauf verzichten und akzeptieren, was die Zeugen gesehen haben. Das Gericht weiß Ihr Verständnis und Ihren Respekt vor unserer kostbaren Zeit zu schätzen, deshalb werden wir Sie nicht bitten, uns noch einmal darzustellen, was passiert ist. Der einzige Unterschied zwischen Ihrer Version und der Version der Zeugen ist nach unserem Verständnis, dass die Zeugen der Meinung sind, Sie hätten dem Mann geholfen, während Sie behaupten, Sie hätten versucht, ihn loszuwerden. Und wo die Mehrheit gesehen zu haben glaubt, dass Sie dem Mann geholfen haben, sich zu setzen, sagen Sie, er hat sich selbst hingesetzt? Ist das die Wahrheit?«


  Ich hole tief Luft.


  Doch im nächsten Moment bricht im Gerichtssaal plötzlich Unruhe aus. Vier Leute, zwei Frauen und zwei Männer, stehen auf und schreien, recken die Fäuste in die Luft, deuten mit dem Finger auf mich und beschimpfen mich als Lügnerin. Immer und immer wieder.


  »Lügnerin! Lügnerin! Lügnerin!«


  »Ruhe im Gerichtssaal!«, ruft Bosco und schlägt mit dem Hammer auf seinen Tisch. »Ruhe!«


  »Wenn Sie sich nicht sofort beruhigen, lassen wir den Saal räumen«, droht Richterin Sanchez mit lauter Stimme.


  Die Störer hören auf zu protestieren, bis auf eine der beiden Frauen. »Unser Vater ist ein guter Mann, er hat nichts Unrechtes getan! Unser Vater hat alle Regeln befolgt! Du bist eine Lügnerin, Celestine North! Du solltest dich schämen, du solltest dich vor dir selbst ekeln!«


  Die Wachen machen sich auf den Weg zu ihr, aber als sie die Frau packen wollen, springen die anderen drei auf und versuchen sie zu beschützen. Jetzt erst wird mir klar, dass die Ruhestörer Clayton Byrnes Kinder sind, ich bin kurz davor »Es tut mir so leid!« zu rufen, aber mein Mund wird ganz trocken, und mein Herz klopft wild.


  »Was Sie tun, ist einfach nicht richtig«, ruft mir einer seiner Söhne zu und starrt mich wütend an.


  »Ich ermahne Sie noch einmal zur Ruhe«, ruft Richterin Sanchez. »Wenn Sie sich nicht zusammennehmen, werde ich Sie aus dem Saal führen lassen.«


  Die vier verstummen und setzen sich wieder. Eine der Töchter beginnt zu weinen, wird aber sofort von ihrer Schwester getröstet.


  Mein Herz rast, ich kann kaum atmen. Alle Blicke ruhen auf mir, beurteilen mich, denken solche Dinge über mich. Ich tue das alles, um zu beweisen, dass ich nicht fehlerhaft bin, aber ich fühle mich dabei kein bisschen perfekt. Was ich hier tue, fühlt sich grundfalsch an.


  »Alles klar, Celestine?«, fragt MrBerry und mustert mich durchdringend.


  Meine Augen huschen über all die Leute im Raum, während ich innerlich aufzähle, wen ich alles im Stich lassen würde: Entweder Granddad, Juniper, Dad, Carrick, der inzwischen begriffen haben muss, dass ich lüge, und auch die Frau mit den kurzen Haaren, die mir an den beiden letzten Tagen so respektvoll zugenickt hat. Oder Art, der irgendwo da draußen auf mich wartet und mir gesagt hat, ich soll genau das tun, was MrBerry mir sagt. Mich selbst. Die Zahl der Leute, die ich enttäusche, wenn ich zugebe, dass ich fehlerhaft bin, ist wesentlich kleiner.


  »Kann meine Klientin bitte ein Glas Wasser bekommen?«, fragt MrBerry.


  Meine Gedanken rasen, als ich sehe, wie er ein Glas einschenkt und es mir bringt. Ich trinke einen Schluck, aber meine Gedanken werden davon nicht ruhiger, und auf einmal merke ich, dass MrBerry versucht, meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Offenbar haben die Richter mich etwas gefragt, und ich habe sie nicht gehört.


  »Entschuldigung– wie bitte?« Mit einem Ruck kehre ich in den Gerichtssaal zurück.


  »Ich möchte wissen, was eigentlich in dich gefahren ist, Celestine. Das ist doch eine ganz einfache Frage, oder etwa nicht?« Richterin Sanchez sieht mich über ihre rotgeränderte Brille hinweg an. Die Farbe passt perfekt zu ihrem Lippenstift.


  Das war die Frage, die Mum mir gestellt hat, die unzählige andere gestellt haben. Was ist in mich gefahren? Ich hatte nie eine Antwort darauf, aber jetzt weiß ich es plötzlich. Nicht die Antwort, die ich mit MrBerry einstudiert habe, sondern das Einzige, was aus meinem Mund kommt.


  »Er hat mich an meinen Großvater erinnert«, sage ich, und es kommt mir vor, als würde alle Luft aus dem Gerichtssaal entweichen. Es ist so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. Ich sehe, wie Carrick sich hinten in der letzten Reihe aufrichtet. Jetzt kann ich seine Augen erkennen, die unter der Kappe versteckt waren, und er sieht mir direkt ins Gesicht. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich dadurch stärker.


  »Der alte Mann heißt Clayton Byrne«, sage ich ins Mikrophon, und es ist das erste Mal, dass sein Name genannt wird. »Als Clayton in den Bus gestiegen ist, dachte ich, es ist mein Granddad.« Ich denke daran, wie ich mich gefühlt habe, als er anfing zu husten. »Er hat gehustet, und ich dachte, womöglich stirbt er. Es war mir gleichgültig, ob er fehlerhaft ist, ich habe nur ein menschliches Wesen gesehen, einen alten Mann, der mich an meinen Großvater erinnert hat und dem niemand helfen wollte. Also, um Ihre Frage zu beantworten, was in mich gefahren ist … die Antwort lautet: Mitgefühl. Und Logik. Er hat sich nicht selbst hingesetzt, ich habe ihm geholfen. In diesem Augenblick«, fahre ich fort, an die Menge im Saal gewandt, denn ich will, dass sie mich verstehen, »in diesem Augenblick hat es sich angefühlt wie das einzig Richtige, was ich tun konnte.«


  Ein Sturm der Entrüstung bricht los. Chaos. Lärm. Laute Hammerschläge.
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  Ich sehe mich im Saal um– Wahnsinn, wohin ich auch schaue. Die Medienleute verwickeln sich in ein Handgemenge an der Tür, jeder will als Erster draußen sein, um seinen Exklusivbericht zu starten, einige Zuschauer sind aufgesprungen und machen Drohgebärden in meine Richtung. Diejenigen, die mich bisher unterstützt haben, fühlen sich hintergangen, ich sehe, wie meine Freundin Marlena die Hände vors Gesicht schlägt. Sie hat für mich gebürgt, und ich bin ihr in den Rücken gefallen. Meine Mutter ist in Tränen aufgelöst, Dad versucht sie zu trösten, wiegt sie beruhigend und drückt sie an sich. Den anderen Arm hat er um Juniper gelegt, die wie unter Schock dasitzt und vor sich auf den Boden starrt.


  Mitten in dem ganzen Wahnsinn steht Granddad auf und applaudiert, im Gesicht ein stolzes Lächeln. Ich versuche mich auf ihn zu konzentrieren, während mein Verstand und mein Körper versuchen, mit dem umzugehen, was ich gerade getan habe.


  Die Richter schlagen mit den Hämmern auf ihre Tische, um den Lärm des Publikums zu übertönen und sich Gehör zu verschaffen.


  Die Fehlerhaften sind sichtlich bewegt, als wäre meine Erklärung für sie ein Sieg. Sie umarmen einander, achten aber gewissenhaft darauf, immer nur zu zweit zu bleiben. Clayton Byrnes Kinder liegen einander in den Armen und weinen vor Glück darüber, dass der gute Ruf ihres Vaters wiederhergestellt ist. Ich erwarte nicht, dass sie mir dafür danken, dass ich getan habe, was ich von Anfang an hätte tun sollen.


  Wieder entdecke ich Carrick in der hinteren Reihe, er hat die Kappe abgenommen und reckt das Kinn, ruhig und fest steht er da und nickt mir durch den Tumult anerkennend zu, sieht mir fest in die Augen, ohne sich zu rühren. Ich richte meine ganze Aufmerksamkeit auf ihn. Diesmal verurteilt er mich nicht, zum ersten Mal lacht er mich nicht aus. Bisher war mir nicht klar, wie sehr ich mir gewünscht habe, von ihm respektiert zu werden, aber jetzt begreife ich, dass ich ihn, ohne je ein Wort mit ihm gewechselt zu haben, richtig eingeschätzt und ihm im Grunde die ganze Zeit recht gegeben habe. Ich weiß es, weil ich, obwohl ich eine Höllenangst vor dem habe, was auf mich zukommt, zufrieden und mit mir im Reinen bin.


  Ich lasse Carrick auch nicht aus den Augen, als Tina und Bark mich abführen. Still, stark und stumm steht er da, ein Fels in der Brandung, und genau das bedeutet ja das gälische Wort, auf das sein Name zurückgeht.
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  Tina und Bark führen mich aus dem Gerichtssaal und zurück zu dem Warteraum, in dem wir vor nicht allzu langer Zeit zu Mittag gegessen haben. Mir ist ganz schwindlig von dem, was gerade passiert ist, schon jetzt ist es nur noch ein Nebel, und ich brauche jemanden, der meinem Gedächtnis wieder auf die Sprünge hilft. Was habe ich gesagt?


  Ich merke, dass Tina meinen Arm fester packt, ihr Gesicht wirkt angespannt.


  »Tina?« Ich höre selbst die Angst in meiner Stimme, meine Sicherheit und mein Mut –falls man es so nennen möchte– sind verschwunden. Ich habe gelernt, dass mutig zu sein bedeutet, in jedem Augenblick die Angst in sich zu spüren. Der Mut übernimmt nicht einfach die Führung, er gewinnt nicht einfach die Oberhand, er muss sich bei jedem Wort und jedem Schritt von neuem durchkämpfen, es ist ein ständiger Kampf, oder eine Art Tanz. Man braucht Mut, um etwas zu meistern, aber man braucht sehr viel Angst, um mutig zu sein.


  Tina will mich nicht anschauen, ihr Gesicht ist finster. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie blöd ich deinetwegen jetzt dastehe?«, fragt sie mich mit vorwurfsvoller Stimme. »Ich habe dir vertraut. Ich habe jedem, der es hören wollte, erzählt, dass du ein gutes Mädchen bist.«


  »Tina, es … es tut mir leid. Ich weiß nicht, was…«


  »Jetzt ist es sowieso zu spät«, faucht sie mich an.


  Ich werde in den Warteraum geführt, und als ich mich umschaue, bekomme ich plötzlich schreckliche Angst. Was wird jetzt mit mir geschehen? Bark und Tina verlassen den Raum, ich höre, wie der Riegel vorgeschoben wird, dann bin ich allein.


  Kurz darauf nähern sich Schritte auf dem Korridor. Laute, eilige Schritte. Ich stelle mich ins Zentrum des Raums und versuche mich innerlich zu wappnen.


  »Aufmachen!«, höre ich Bosco brüllen und zucke erschrocken zusammen.


  Die Tür fliegt auf, und ich sehe einen roten Blitz. Es ist Bosco, aber nicht der Bosco, den ich kenne– sein Gesicht ist wie Donnergrollen, die blutrote Robe wie ein Symbol seines Zorns.


  »Was zum Teufel hast du dir bloß dabei gedacht?«, brüllt er mich an, lauter, als mich jemals jemand angebrüllt hat, und ich bin einen Moment sprachlos.


  Tina wirft erst ihm, dann mir einen nervösen Blick zu, schließt dann leise die Tür hinter sich und lässt mich mit Bosco allein.


  »Bosco, ich bin…«


  »Richter Crevan!«, unterbricht er mich drohend. »Ab heute wirst du mich nur noch so ansprechen, verstanden?«


  Ich nicke heftig.


  Anscheinend bemerkt er erst jetzt, welche Wirkung er auf mich hat, denn er wird etwas ruhiger und senkt die Stimme.


  »Celestine. Du hast mir dein Wort gegeben. Wir haben genau besprochen, was zu tun ist. Ich habe meine Glaubwürdigkeit, meine Karriere aufs Spiel gesetzt, und du hast mich im Stich gelassen.«


  »Nein, ich meine, ich hab nicht gedacht…«, stottere ich, aber er fällt mir wieder ins Wort.


  »Ja, das kann man wohl sagen, du hast nicht gedacht, verdammt nochmal«, sagt er. Dann beginnt er, gedankenverloren hin und her zu wandern, und ich bin froh, nicht mehr in der direkten Schusslinie seiner Wut zu stehen. »Das ist ein gefundenes Fressen für die da draußen, alle haben ihren großen Tag, meine eigene Presse genauso wie das Publikum. Siebzehnjährige junge Frau, gebildet, von ihren Altersgenossinnen beneidet und bewundert, so haben sie dich aufgebaut, so habe ich dich aufgebaut« –er verdreht die Augen–, »und nun packt diese junge Frau vor Gericht aus, sie gesteht, fehlerhaft zu sein, und ist sogar noch stolz darauf. Hast du eine Ahnung, was das nach sich ziehen kann? Wie gefährlich das ist? Das kann dazu führen, dass eine ganze Generation von Fehlerhaften heranwächst, eine Generation der Gier, eine fehlgeleitete, gestörte Generation.« Abrupt bleibt er stehen, kommt dann zu mir, baut sich dicht vor mir auf, und ich frage mich, wie ich ihn je attraktiv finden konnte, denn jetzt ist jede Attraktivität aus seinem Gesicht verschwunden. »Hast du denn nicht begriffen, dass es nicht um dich geht, Celestine, sondern um die Zukunft unseres Landes, darum, dass wir eine zuverlässige, perfekte, ethisch einwandfreie, moralisch kompetente Führung gewährleisten, die unverfälschte Entscheidungen treffen und uns allen zu Glück, Erfolg und Wohlstand verhelfen kann? Hast du das nicht verstanden?«


  Er rückt mir viel zu dicht auf den Leib und fordert Antworten und Erklärungen von mir, wo ich doch kaum einen klaren Gedanken fassen kann.


  »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich zu ihrem Aushängeschild machen, du hättest auf unserer Seite sein sollen.«


  »Ich bin auf deiner Seite, Bos- … Richter Crevan«, korrigiere ich mich hastig. »Und ich glaube nicht, dass Sie sich Sorgen machen müssen, welche Wirkung ich auf die Menschen habe. Ich bin nicht dazu geboren, andere zu motivieren. Selbst wenn ich es versuchen würde, wäre ich kein Anführer und ganz bestimmt kein Rädelsführer. Ich möchte einfach nur normal sein. Mich einfügen. Ich möchte wieder bei meinen Freunden sein, ich will nach Hause. Ich möchte nicht, dass irgendjemand mich zu etwas macht, was ich nicht bin«, sage ich, und mir kommen die Tränen. »Ich liebe Art so sehr. Ich liebe es, Teil eurer Familie zu sein. Ich würde euch nie absichtlich weh tun. Es tut mir leid, wenn ich dich, äh, Sie blamiert habe, und es tut mir leid, dass ich Sie in diese Lage gebracht habe, aber ich konnte das diesem kranken alten Mann nicht antun. Ich konnte nicht zulassen, dass er für etwas bestraft wird, was ich getan habe.«


  »Wer?«, fragt er verwirrt.


  »Clayton Byrne. Der Fehlerhafte.«


  »Aber hat dir denn niemand erzählt, dass er gestorben ist? Er ist tot, Celestine, letzte Nacht im Krankenhaus gestorben. Ich hab dir doch damals prophezeit, dass er seine Strafe nicht mehr erleben würde.«


  »Oh«, stoße ich zittrig hervor. War dann alles umsonst?


  »Seine Familie hätte nicht im Saal sein dürfen«, fährt er fort und beginnt wieder auf und ab zu gehen. »Ich hätte das niemals zugelassen. Muss wohl Sanchez gewesen sein. Sie treibt Spielchen, und Jackson fällt darauf rein. Sie stänkert schon seit einiger Zeit gegen mich, aber jetzt hat sie es übertrieben. Die Sache hat eindeutig ein neues Niveau erreicht.«


  Auf seiner Stirn stehen dicke Schweißtropfen, das habe ich bei ihm noch nie gesehen, nicht einmal, wenn er an einem heißen Tag am Gartengrill stand. Seine Föhnfrisur hat sich aufgelöst, einzelne Strähnen kleben verschwitzt an seinem Gesicht. Dann bleibt er wieder stehen, dicht vor mir.


  »Wärst du bereit zu widerrufen, Celestine?«


  »Was?«


  »Wir können den Karren immer noch aus dem Dreck ziehen. Wird vielleicht nicht ganz einfach, aber Pia kriegt das hin. Eine Reality Show, sie kann dir folgen und dem Land zeigen, wie perfekt du bist. Der ganzen Welt. Weißt du, dass es andere Länder gibt, in denen man darüber nachdenkt, unser System zu übernehmen? Man beobachtet uns schon seit einer ganzen Weile. Ich könnte Präsident der globalen Gilde werden. Diese Woche halte ich einen Vortrag in Brüssel. Celestine, dein Timing hätte kaum ungünstiger für mich sein können.« Wieder starrt er mich an, wild, verzweifelt, durchdringend. Beängstigend. Art hat keinerlei Ähnlichkeit mit diesem Mann, ich sehe in Richter Crevans Gesicht keine Spur mehr von dem Gesicht, das ich liebe. »Würdest du deine Aussage widerrufen?«


  »Ich … ich … nein, das kann ich nicht.« Unmöglich, in den Gerichtssaal zurückzugehen und zurückzunehmen, was ich gesagt habe. Das wäre vollkommen unlogisch, wer würde mir denn das überhaupt glauben?


  Früher bin ich Bosco gefolgt, ich dachte, dass er alles weiß, dass er perfekt ist, aber dieser panische, hinterhältige Mann, den ich jetzt vor mir sehe und der nur daran denkt, wie er um jeden Preis seine ihm entgleitende Macht zurückerobern kann, überrascht mich. Er greift nach Strohhalmen, die so schwach sind, dass sie sich bei der geringsten Berührung auflösen, und im Mittelpunkt seiner verzweifelten Versuche stehe nun ich. Granddad hatte recht.


  »Ich kann nicht. Tut mir leid«, wiederhole ich leise. »Darf ich es Art bitte selbst erklären?«


  Sofort verhärtet sich sein Gesicht, und ich mache mich auf eine weitere Schreiattacke gefasst, aber stattdessen antwortet er so ruhig und leise, dass ich die Ohren spitzen muss, um ihn überhaupt zu verstehen. Was natürlich viel schlimmer ist. Beinahe ein Zischen.


  »Wenn du glaubst, ich werde zulassen, dass mein Sohn jemals wieder auch nur in deine Nähe kommt, dann irrst du dich gewaltig. Ganz gleich, ob unser Gericht dich für fehlerhaft befindet oder nicht– ich hatte nie vor, noch mal irgendeine Form von Kontakt zwischen dir und ihm zuzulassen. Und nach dem, was heute hier passiert ist, sowieso nicht mehr. Jetzt, wo klar ist, dass du fehlerhaft bist, Celestine North, fehlerhaft bis ins Mark.«


  Und damit wendet er sich ab, seine rote Robe bauscht sich raschelnd, und er verlässt den Raum. Krachend fällt die Tür hinter ihm ins Schloss.
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  Ein paar Minuten später kommt Tina herein, begleitet von einer neuen Wärterin. »Sie sind jetzt bereit für dich.« Vielleicht fällt ihr dann ihre eigene Tochter ein, jedenfalls klingt ihre Stimme weicher, als sie fortfährt: »Das ist June.«


  »Bark heizt dein Eisen ordentlich auf, damit es auch schön heiß ist für deine hübsche Haut.«


  Entsetzt schaue ich zu Tina und sehe, dass sie June einen ärgerlichen Blick zuwirft. Erschrocken bleibe ich stehen, aber die beiden zerren mich weiter den Korridor entlang.


  »Komm, geh weiter«, flüstert Tina.


  Aber meine Beine geben unter mir nach, ich sinke auf die Knie. Tina zieht mich wieder hoch.


  »Du wirst noch nicht gebrandmarkt, Celestine. Sie müssen erst noch deine Fehler benennen.«


  So lasse ich mich von den beiden Frauen durch die Korridore schleifen wie eine schlaffe Marionette. Schließlich bleiben wir vor einer Tür stehen. Vielleicht hat man mich vorhin hier herausgeführt, ich kann mich nicht erinnern, ich war viel zu benommen.


  Tina schaut mich an. »Bereit?«


  »Nein.«


  Die Tür geht auf, und ein unglaublicher Tumult bricht los.


  Ich erkenne Carrick als Ersten, der an der gleichen Stelle hinten im Raum steht wie vorhin. Als er mich sieht, richtet er sich auf und wendet den Körper in meine Richtung, als wollte er mir zu meinem Platz folgen. Ich spüre seinen neu entdeckten Respekt; heute Abend wendet er mir in seiner Zelle bestimmt nicht den Rücken zu.


  Im Saal ist es heiß und stickig, ich kann Schweiß und Aufregung riechen, mein Leben als Unterhaltung für andere. Eine Frau bietet dem Mann neben ihr eine Tüte mit Süßigkeiten an, und während ich an ihnen vorbeigehe, stopfen sie sich das Zeug in den Mund und glotzen mich an, taxieren mich von oben bis unten, als könnte ich sie nicht sehen.


  Ich setze mich wieder neben MrBerry.


  »Was passiert jetzt?«, frage ich ihn leise, aber er zuckt nur die Achseln und sieht aus, als wäre er genauso verwirrt wie ich.


  »Celestine North, erhebe dich«, sagt Crevan.


  Mit zittrigen Beinen richte ich mich auf. Meine Mum hält sich an Dad fest, Granddad umklammert so krampfhaft seine Mütze, dass seine Gelenke schon ganz weiß sind.


  Ich stehe allein im Gerichtssaal, und mir wird klar, dass es mein Leben lang so bleiben wird –von nun an werde ich immer alleine dastehen– aufgrund einer einzigen Tat als fehlerhaft gebrandmarkt.


  Dann höre ich, wie die Tür aufgerissen wird, und die drei Richter heben die Köpfe.


  »Tu das nicht!«, ruft eine Stimme von der Tür.


  Es ist Art. Ich drehe mich um. Seine Verkleidung ist verschwunden.


  »Art«, stoße ich ängstlich hervor, und meine Stimme zittert.


  »Ruhe im Saal!«, ruft Richter Crevan und betätigt den Hammer.


  »Tu das nicht!«, schreit Art erneut.


  »Haltet ihn zurück«, sagt Crevan mit gesenktem Blick und schiebt nervös seine Unterlagen auf dem Tisch herum.


  Zwei Sicherheitsleute packen Art an den Armen und führen ihn ab; er schreit und wehrt sich aus Leibeskräften. Ich schaue weg, wende mich nach vorn und senke den Blick wieder zum Boden.


  »Soll ich weitermachen, Richter Crevan?«, fragt Richterin Sanchez mit aalglatter Stimme, honigsüß und heiter.


  »Nein!«, blafft er. »Celestine North«, fährt er dann fort und starrt mich mit wilden, blutunterlaufenen Augen an. Jetzt meint er es ernst. »Deine sogenannte Tapferkeit vor Gericht legt nahe, dass du gerne für eine Sache zum Aushängeschild werden möchtest, und das nehmen wir nicht auf die leichte Schulter. Nicht, wenn die Dinge, die du verbreitest, eine Gefahr für die Gesellschaft darstellen. Wir sehen dich als ein Gift, das unserer guten und anständigen Gesellschaft Schaden zufügen will. Da du solchen Wert darauf legst, als Vorzeigemädchen zu dienen, wirst du den Menschen als solches nun die folgende Botschaft überbringen:


  Es kommt selten vor, dass ein Angeklagter mehr als ein Brandzeichen erhält, aber wenn du schon von einigen in unserer Gesellschaft als Vorbild bewundert wirst, dann sollen sie deine Fehler sehen, wohin sie auch schauen. Außerdem dürfen wir den Ernst deines Fehlverhaltens nicht vergessen, sowie die Tatsache, dass deine Tat in der Öffentlichkeit stattgefunden hat, vor Zeugen. Dies ist also keine Privatsache, die nur ein paar wenige etwas angeht. Was du getan hast, ist öffentlich geschehen und hat seither immer mehr Aufmerksamkeit auf sich gezogen, mittlerweile sogar die Aufmerksamkeit der Welt, und deshalb müssen wir an dir ein Exempel statuieren. Ich werde nun deine Brandzeichen benennen.«


  Er hält inne, und im Raum ist es so mucksmäuschenstill, dass vermutlich jeder mein klopfendes Herz hören kann.


  »Für das Bestehlen der Gesellschaft wirst du auf der rechten Hand gebrandmarkt. Wann immer du einem anständigen Menschen die Hand reichst, wird der Betreffende wissen, was du getan hast.«


  Im Publikum wird getuschelt, aber als er weiterspricht, wird es augenblicklich wieder still.


  »Für deine fehlerhafte Entscheidung erhältst du ein Brandmal an der rechten Schläfe.«


  Zwei Brandmale. Und er ist noch nicht am Ende. Aus dem Saal sind leise Entsetzenslaute zu hören.


  »Für dein geheimes Einverständnis mit den Fehlerhaften, dafür, dass du dich auf ihre Seite geschlagen und gegen die Gesellschaft gewandt hast, wird deine rechte Fußsohle gebrandmarkt werden. Jedes Mal, wenn du sie auf den Erdboden setzt, wird die Erde wissen, dass du fehlerhaft bist, von Grund auf fehlerhaft.«


  Als er noch eine vierte Brandmarkung benennt, werden die Proteste lauter. Mehr als drei Brandmale gab es noch nie, und auch drei waren in der Geschichte der Gilde bislang einmalig.


  »Für dein illoyales Verhalten der Gilde und der ganzen Gesellschaft gegenüber soll deine Brust ein Brandmal erhalten, so dass jeder, der dir in Zukunft vertrauen oder dich gar lieben möchte, das Zeichen deiner unverbesserlichen Illoyalität über deinem Herzen sieht. Und schließlich für die Tatsache, dass du das Gericht belogen hast, erhält auch deine Zunge eine Markierung, damit jeder, mit dem du sprichst oder den du küsst, wissen wird, dass deine Worte von einer gebrandmarkten Zunge kommen und dass man ihnen nicht vertrauen kann, für den Rest deines Lebens.«


  Nun bricht im Gerichtssaal endgültig das Chaos aus. Viele der Anwesenden jubeln, feiern den Sieg der Gerechtigkeit und dass wieder einmal der Abschaum der Gesellschaft demaskiert worden ist. Einige bringen umgekehrt ihre Wut über die Richter und deren maßlose Ungerechtigkeit zum Ausdruck; sogar mehr als vorher. Anscheinend habe ich Unterstützung gewonnen, wenn auch nicht sehr viel– und was nutzt sie mir jetzt? Es ist zu spät. Es ist der Tag der Benennung, meine schlimmsten Ängste werden wahr, ich werde gebrandmarkt, und das nicht nur einmal, sondern fünfmal. Ein beispielloses Urteil.


  Meine Beine zittern so, dass sie unter mir nachgeben. MrBerry macht einen halbherzigen Versuch, mich zu stützen, aber er strengt sich nicht besonders an. Zum Glück stürzt Tina zu mir und fängt mich rechtzeitig auf. June nimmt mich am anderen Arm, und ich werde durch die hysterische Menge im Gerichtssaal nach draußen geführt, zum Haupteingang hinaus und von dort über den Schlosshof, wo man mich von neuem beschimpft und bespuckt. Gegenstände werden geschleudert, zusätzliche Sicherheitsleute halten die Menge nur mühsam in Schach, noch mehr Journalisten als an den Vortagen halten mir ihre Kameras ins Gesicht, ich kann vor lauter Blitzlichtern kaum etwas sehen. Einen kurzen Moment sehe ich die große Leinwand an der Mauer von Highland-Castle, und mir wird klar, dass meine ganze Gerichtsverhandlung im Fernsehen übertragen worden ist. Eine unglaubliche Menschenmenge drängt sich an den Absperrungen, viele sitzen auf eigens mitgebrachten Liegestühlen.


  Überzogen mit dem ganzen Dreck, den die Leute auf mich gespuckt und geworfen habe, kehre ich zu meiner Zelle zurück, mir klingen die Ohren von den Beschimpfungen, meine Augen sind noch halb blind von den Blitzlichtern. Ich stolpere, Tina hält mich wieder fest, und ich bemerke die sorgenvollen Blicke, die sie und June sich zuwerfen. Sie bringen mich in die Zelle und setzen sich zu mir, ebenso zittrig und erschüttert wie ich.


  Bei genauerem Hinsehen stelle ich fest, dass an ihnen der gleiche Unrat klebt wie an mir.


  »Das tut mir leid«, entschuldige ich mich bei ihnen.


  June macht ein überraschtes Gesicht.


  »Ach, wir sind daran gewöhnt«, sagt Tina und wischt sich einen Klacks Eigelb ab. »Diesmal war es nur ein bisschen mehr als sonst– so etwas wie heute erleben wir auch zum ersten Mal. Aber wie wäre es mit einer Tasse Tee für uns alle?«


  June nickt und macht sich auf den Weg in die Küche der Wärter.


  »Ich hol dir was Frisches zum Anziehen«, sagt Tina und geht ebenfalls hinaus. »Und ich muss dich darauf hinweisen, dass du die Broschüre da drüben lesen solltest.«


  Die Broschüre, die mich auf meine Zukunft als Fehlerhafte vorbereitet.


  Kaum ist Tina verschwunden, erscheint Carrick, begleitet von Funar. Anscheinend hat er es sehr eilig, in seine Zelle zurückzukehren, und wirft mir schon beim Hereinkommen einen besorgten Blick zu. Große schwarze Augen, angespannt, verloren. Er geht sofort zu der Wand, die uns voneinander trennt, und mir fällt wieder ein, wie er mir am ersten Tag den Rücken zugewandt hat. Behutsam legt er die linke Hand an die Glaswand.


  Ich weiß nicht, was er vorhat, aber als er sie nicht wieder wegnimmt, begreife ich auf einmal, was er will, geselle mich zu ihm und lege meine rechte Hand von der anderen Seite auf das kühle Glas, auf seine. Im Vergleich wirkt meine Hand wie die einer Puppe, und mir wird klar, dass diese durchsichtige Wand, die uns trennt, gleichzeitig auch unsere einzige Verbindung ist. Ich lehne die Stirn dagegen, Carricks Hand bewegt sich langsam zu meinem Gesicht und wieder zurück.


  Ich bin nicht sicher, wie lange wir so dastehen, aber irgendwann fange ich an zu weinen.
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  Wie sich herausstellt, handelt es sich bei den »frischen Sachen«, mit denen Tina zurückkommt, um den blutroten Kittel, der wie ein Krankenhaushemd hinten zugebunden wird und für das Brandzeichen auf meiner Brust einen V-Ausschnitt hat. Das werde ich also in der Markierungskammer tragen. Ich kenne es von dem fehlerhaften Mann, den Carrick und ich haben schreien hören, als man ihm die Haut versengt hat.


  Carricks Kiefer mahlt heftig, während er zuschaut, wie ich den Kittel entgegennehme, und seine Augen ähneln tiefen Öltümpeln. Jetzt ignoriert er mich nicht mehr, er schneidet keine frechen Gesichter, mustert mich nicht mehr mit sarkastischen Blicken. Jetzt widmet er mir seine ganze Aufmerksamkeit, er respektiert mich voll und ganz. Er lässt mich kaum aus den Augen. Als ich aus dem Umkleidebereich trete, sehe ich, dass in seiner Zelle ein wildes Chaos ausgebrochen ist und Bark ihn auf dem Boden festhält. Offensichtlich hat mein Urteil ihn aufgewühlt, vielleicht auch hinsichtlich seines eigenen Prozesses. Wir haben keine Möglichkeit, uns voneinander zu verabschieden, denn Bark drückt Carricks Gesicht mit dem Knie so zu Boden, dass Carrick den Kopf nicht drehen kann und in die andere Richtung schauen muss. Anscheinend werden wir auch heute kein Wort miteinander wechseln, aber das haben wir ja ohnehin noch nie. Bald wird Carrick selbst den blutroten Kittel tragen und den gleichen Weg gehen müssen, der mir nun bevorsteht.


  Ehe ich die Markierungskammer betrete, gehen Tina und June in einer kleinen Zelle das Informationsmaterial mit mir durch, damit ich weiß, was mich erwartet. Da ich eine örtliche Betäubung bekomme, werde ich die Brandmarkung nur zum Teil spüren, aber danach muss ich die Wunden natürlich angemessen versorgen. Ich bekomme mehrere Broschüren in die Hand gedrückt, für Nachsorge, für Therapiestunden, Notfall-Hotlines. Alle tragen sie das Brandzeichen der Fehlerhaften. Ich unterschreibe die erforderlichen Dokumente, kurze Vereinbarungen, in denen ich die ganze Verantwortung für das übernehme, was mir hier geschieht, und bestätige, dass die Gilde nicht zur Rechenschaft gezogen werden kann, falls mit einem Brandzeichen etwas schiefgeht oder irgendwelche unerwünschten Nebenwirkungen auftreten. Alles wird klinisch und sachlich besprochen, als hätte ich vor, mir die Nase richten zu lassen.


  Als ich aus der Zelle auf den langen schmalen Korridor hinaustrete, der zur Markierungskammer führt, sehe ich Carrick neben Funar auf der Bank sitzen, auf der wir letztes Mal zusammen gesessen haben. Auf Funars Gesicht liegt ein höhnisches Grinsen, und ich weiß, dass er sich sowohl über meine Situation freut als auch darüber, dass Carrick gezwungen ist, meine Schmerzensschreie mit anzuhören. Denn Carrick wird mich schreien hören. Meine Familie wird mich schreien hören. Ich werde schreien.


  Nein. Das werde ich nicht tun. Diese Genugtuung werde ich ihnen nicht geben. Nein, ich werde nicht schreien.


  Auf einmal steigt Trotz in mir auf, zum ersten Mal in meinem Leben, glaube ich. Im Bus war es Mitgefühl, im Zeugenstand hat keineswegs meine Tapferkeit mich dazu gebracht, die Wahrheit zu sagen, sondern mein schlechtes Gewissen dem alten Mann gegenüber, aber jetzt fühle ich meine Wut, und ich werde trotzig.


  Ich schaue Carrick in die Augen und spüre, wie die Kraft in seinem Blick auf mich wirkt.


  »Ich werde dich finden«, sagt er plötzlich, mit tiefer Stimme, und ich bin überrascht, ihn sprechen zu hören.


  Zum Dank kann ich nur nicken, denn ich traue meiner Stimme nicht. Er gibt mir die Stärke, um die Markierungskammer betreten zu können, ohne durchzudrehen, auch deshalb, weil ich nicht vor ihm schlappmachen will. Meine Eltern und Granddad haben schon hinter der Glaswand Platz genommen, als warteten sie im Kino darauf, dass der Film eingelegt wird, aber in ihren Gesichtern erkenne ich die gleiche Angst, die ich fühle. Eigentlich wollen sie sich gar nicht ansehen, was ihnen bevorsteht, aber sie sind da, damit ich es nicht alleine ertragen muss. Als ich sie alle dort entdecke, denke ich, dass ich lieber allein wäre, ein ungewohntes Gefühl für mich, denn bisher wollte ich meine Familie am liebsten immer um mich haben. Die Ausgrenzung zeigt bereits ihre Wirkung, ich beginne mich zu distanzieren, ich werde eine Fremde, die ihren Weg nur alleine gehen kann.


  MrBerry ist ebenfalls da, was ich unangenehm finde, aber es gibt bestimmt juristische Gründe für seine Anwesenheit, und ich weiß, um die Ecke vor der offenen Tür sitzt Carrick.


  Tina hilft mir auf den Stuhl. Er ähnelt wirklich einem ganz normalen Zahnarztstuhl, abgesehen von der Tatsache, dass ich an den Knöcheln, an den Handgelenken, an Stirn und Taille festgebunden werde, damit ich nicht um mich schlagen kann, wenn ich gebrandmarkt werde. Man möchte ein deutliches Symbol auf meiner Haut, für alle Ewigkeit, und die Ironie, dass hier darauf Wert gelegt wird, einem fehlerhaften Menschen ein perfektes Symbol einzubrennen, entgeht mir natürlich nicht. Behutsam zieht Tina die Haltegurte fest, und ich habe sogar das Gefühl, dass June ihren Sarkasmus zumindest für den Moment verloren hat. Jetzt ist keine Zeit dafür, ich bekomme, was ich verdient habe, die Strafe spricht für sich und für sie alle.


  Bark macht sich an den Geräten zu schaffen.


  Der motorisierte Stuhl neigt sich zurück, und ich blinzle in das gleißende Licht der Deckenstrahler, meine Haut wird ganz warm darunter. In Scheinwerferlicht gebadet, bin ich jetzt gut sichtbar für alle. Es geht los.


  »Schau lieber nicht hin«, flüstert Tina mir ins Ohr, als sie den Riemen über meiner Stirn festzieht. Aber ich kann sowieso nicht hinschauen, ich kann mich ja nicht bewegen.


  Zuerst bekomme ich die Betäubungsspritze in die rechte Hand, die sofort taub wird. Bark nimmt das Brenneisen, und ich sehe an der Spitze das gusseiserne F im Kreis. Meine Hand liegt flach auf der Unterlage, auch meine Finger sind festgeschnallt, damit die Handfläche gut zugänglich ist. Alles wird einfach, schnell und fachmännisch erledigt. Keine modernen Gerätschaften, nur ein gusseiserner Schürhaken. Bark zählt bis drei.


  »Eins, zwei…« Dann setzt er das Brenneisen an.


  Ich zucke zusammen, spüre den Schmerz aber nicht. Höchstens ein kurzes komisches Gefühl. Der Geruch von verbranntem Fleisch steigt mir in die Nase. Jetzt wird mir doch ein bisschen übel. Aber ich schreie nicht. Ich werde nicht schreien.


  »Es gibt einen Eimer, falls du ihn brauchst«, sagt Tina, die sofort an meiner Seite ist, wie eine Hebamme bei einer Geburt.


  Ich schüttle den Kopf. Nur ganz tief in meinem Innern höre ich mich selbst stöhnen, als ich die Markierung auf meiner Handfläche sehe. Eine offene Brandwunde auf meiner glatten Haut. Noch vier stehen mir bevor. Am meisten Angst habe ich vor dem Verbrennen der Zunge. Man hat mir gesagt, dass sie als Letztes drankommt, bestimmt, weil es dort am schlimmsten ist.


  Jetzt wird die Haut meiner linken Fußsohle betäubt und verliert jedes Gefühl.


  Bark beugt sich über meinen Fuß und runzelt die Stirn, als er das Fußkettchen an meinem Knöchel entdeckt.


  »Woher hast du das denn?«, fragt er.


  »Bark«, zischt Tina. »Ich hab ihr erlaubt, es dranzulassen. Mach einfach weiter.«


  »Nein … ich … ich meine nur … ich hab das gemacht. Für einen jungen Mann. Der wollte es seiner Freundin schenken und hat gesagt, sie ist perfekt…« Er sieht mich an.


  Ich erinnere mich, dass Art mir gesagt hat, dass er das Kettchen bei einem Mann in Highland-Castle hat machen lassen. Also brandmarkt mich derselbe Mann, der das Symbol der Perfektion für mich angefertigt hat, nun als fehlerhaft. Wir wechseln einen langen nachdenklichen Blick.


  »Bark«, ruft June ihn streng zur Ordnung.


  Als Bark mir traurig in die Augen geschaut hat, hatte er auf einmal menschliche Züge, aber jetzt kehrt er schlagartig in seinen üblichen Arbeitsmodus zurück.


  »Mach dich bereit«, sagt Tina leise und legt mir die Hand auf die Schulter, als wollte sie mir den Rücken stärken.


  »Eins, zwei…« Und das Brandeisen zischt.


  Ich sehe meine Mum in einen Stapel Taschentücher weinen, nichts mehr ist da von ihrem üblichen Gleichmut, er ist verschwunden, zerbrochen, zerstört. Mein Dad wandert unruhig hin und her. Ein rothaariger Wachmann ist in seiner Nähe und beobachtet ihn besorgt, bereit, jederzeit einzugreifen, falls Dad die Markierung überschreitet. Ich kann sie nicht hören, aber sie hören mich, denn alle da draußen sollen ja Angst bekommen. Sie sollen meine Schreie hören, denn dann wissen sie, dass sie enden werden wie ich, wenn sie einen Fehler machen.


  Bisher habe ich keinen Laut von mir gegeben, und ich werde dabei bleiben.


  Barks Hand kommt in Sicht und betäubt die Stelle über meinem Herzen. Die Stelle wird taub, dann kommt das glühende Brenneisen auf mich zu, ich fühle seine Hitze. Dann nehme ich wieder Tinas Händedruck wahr, und mir wird plötzlich klar, dass er nichts mit Unterstützung zu tun hat, sondern lediglich Teil der Prozedur ist. Sie soll mich auf das vorbereiten, was als Nächstes kommt, aber inzwischen bin ich kurz davor, die Besinnung zu verlieren. Der Geruch ist unerträglich. Der Geruch meiner eigenen verbrannten Haut.


  Plötzlich dringt ein Luftzug zu mir. June hat das Fenster geöffnet, sicher um den Gestank loszuwerden. An so etwas wie heute ist man auch hier nicht gewöhnt, das kann ich an ihren nervösen Gesichtern sehen. Normalerweise bekommt eine fehlerhafte Person nur ein Brandzeichen, selten sind es zwei. In der Geschichte des Landes gab es bisher nur einen einzigen Fall, bei dem ein Mann dreimal gebrandmarkt worden ist, aber fünf Brandmale gab es noch nie. Ich bin die Einzige auf der Welt, die fünf kriegen soll. Mir ist schwindlig, alles dreht sich, obwohl ich weiß, dass ich mich nicht bewege. Ich kneife die Augen fest zusammen.


  »Eins, zwei…« Und wieder das Brenneisen.


  Mir bleibt die Luft weg. Ich habe keinen körperlichen Schmerz in meiner Brust, aber es ist, als spürte ich die Verletzung innerlich umso mehr. Einen so immensen Druck auf meiner Brust, dass ich dem überwältigenden Impuls nachgebe, mich gegen meine Fesseln zu wehren. Ich versuche mich loszureißen. Immer noch ist mir kein Schrei über die Lippen gekommen. Aber der Boden schwankt unter mir, er wölbt sich gefährlich nach oben, wenn es so weitergeht, wird er mir bald ins Gesicht schlagen.


  »Celestine? Bist du okay, Celestine?« Ich höre Tina, aber ich kann sie nicht klar sehen, ihr Gesicht verändert sich ständig. Sie sagt wieder irgendetwas über den Eimer, aber ich kann mich nicht auf sie konzentrieren. Ständig muss ich an meine Zunge denken, ich sehe Clayton Byrnes Zunge vor mir, ich sehe, wie er mir ins Gesicht gehustet hat, ich will nicht, dass man mir die Zunge verbrennt.


  Tina sagt, ich solle tief atmen.


  »Es ist zu viel für sie«, wendet sie sich besorgt an Bark, der mich überraschenderweise ebenfalls unsicher mustert. »Wir müssen jemandem Bescheid sagen. Vielleicht sollten wir eine Pause einlegen. Den Rest morgen erledigen.«


  »Leute, ich weiß, es ist hart, aber da müssen wir durch«, sagt June leise. »Je länger wir hier reden, desto schwerer wird es für die Kleine, wir sollten es lieber nicht unnötig in die Länge ziehen. Und ihre Familie schaut zu«, fügt sie flüsternd hinzu. »Bringen wir es zu Ende, uns allen zuliebe.«


  Eine Spritze in die Schläfe. Noch rascher diesmal.


  Dann wieder die Hand auf meiner Schulter. Mein Leben lang wird jeder ermutigende Schulterdruck die Erinnerung an das auslösen, was heute mit mir passiert.


  »Eins, zwei…« Und das Brenneisen setzt an.


  Ich fange an zu würgen.


  Bark murmelt etwas.


  »Lieber Gott«, sagt June und ändert plötzlich ihre Meinung. »Wir müssen die Wunden versorgen. Das dauert zu lange.«


  »Du machst das großartig«, sagt Tina dicht an meinem Ohr. »Eine richtige kleine Heldin, gleich hast du’s geschafft. Halte durch.«


  Ich gebe einen Laut von mir, halb Lachen, halb Weinen.


  Dann blicke ich auf und sehe, dass meine Eltern und Granddad aufgestanden sind, sie stehen in einer Reihe am Fenster. Verstörte, wütende Gesichter. Auch MrBerry ist allem Anschein nach aufgebracht. Das Handy am Ohr, marschiert er auf und ab. Wahrscheinlich hat er die Befürchtungen der Wachen gehört und versucht jetzt irgendwie einzugreifen. Granddad diskutiert mit dem Sicherheitsmann. Selbst von meinem Stuhl aus fühle ich die Anspannung. Ich nehme tiefe Atemzüge. Ich werde nicht schreien.


  »Hier.« Bark erscheint in meinem Blickfeld mit einer Flasche Wasser und einem Strohhalm. Sicher ein Trick, das muss doch ein Trick sein. Tina steckt mir den Trinkhalm vorsichtig in den Mund, und während ich daran sauge, denke ich daran, dass gleich meine Zunge gebrandmarkt wird. Sie kommt als Nächstes an die Reihe. Ich muss wieder würgen. Ich kann das Wasser nicht bei mir behalten.


  Am Sichtfenster bricht ein Tumult aus. Ich sehe meine Familie, fühle ihre Energie, nehme ihre wilden, wütenden Bewegungen wahr. Meine Augen wandern von einer Seite zur anderen, ich gebe mir Mühe zu fokussieren, schaffe es aber nicht. Ich weiß, warum ich hier bin, und im nächsten Moment habe ich es vergessen. Ich verstehe die Situation, und plötzlich verstehe ich sie nicht mehr. Ich denke, was mit mir geschieht, ist gerecht, dann denke ich das Gegenteil. Ich wünsche mir, ich hätte nie getan, was ich getan habe, und fast gleichzeitig bin ich froh darüber. Ich möchte schreien, tue es aber nicht.


  Auf einmal zerstreuen sich alle vor dem Fenster, als hätte jemand sie vertrieben, ein aufgescheuchter Vogelschwarm, und ich sehe Richter Crevan vor mir, ein selbstgefälliges, höhnisches Grinsen im Gesicht. Bestimmt hat MrBerry ihn geholt, um diese unmenschliche Tortur zu stoppen. Zu spät, aber jetzt ist er hier, bei mir in der Markierungskammer. Und versperrt mir die Sicht auf meine Familie.


  »Anscheinend haben wir genug, was, Celestine?«


  Ich stöhne. Aber ich werde nicht weinen. Nicht vor diesem Mann, niemals.


  Man behauptet, ich bin betäubt, aber ich fühle meinen verletzten Körper. Momentan ist es nur ein Prickeln, aber wenn die Narkose nachlässt, wird es sich in ein Stechen und dann in ein unerträgliches Brennen verwandeln. Ich möchte nicht, dass die Betäubung nachlässt. Auf einmal ist das meine größte Angst. Ich wollte, ich hätte mich in meiner Zelle besser auf das Infomaterial konzentriert– wie lange dauert es eigentlich, bis die Wirkung nachlässt?


  »Ich habe dich gewarnt, ich habe dir gesagt, so etwas würde passieren, aber du hast nicht auf mich gehört.«


  Crevans rote Robe hat die gleiche Farbe wie die Wunde auf meiner Hand, und vermutlich auch wie die auf meiner Fußsohle, meiner Brust und meiner Schläfe. Mein Blut ist auf seiner Robe. Er hat mir das angetan. Er. Ich fühle nichts als Abscheu vor ihm. Zwar habe ich immer gedacht, ich könnte vor einem Menschen wie ihm niemals Angst haben, aber jetzt wird mir klar, dass es gerade diese Menschlichkeit ist, was mir am meisten Angst macht. Denn obwohl ich ihn so gut kenne mit all seinen menschlichen Eigenschaften, obwohl wir so viel Zeit miteinander verbracht haben, kann er mir trotzdem so etwas antun. Deshalb flößt er mir jetzt solche Angst ein. Ich sehe das Böse in ihm.


  »Ach, Celestine, es schmerzt mich wirklich, dich so zu sehen. Leider bin ich auch nicht der strahlende Sieger, weißt du. Art sagt, er redet nie wieder ein Wort mit mir. Das bricht mir das Herz, wie du dir vorstellen kannst. Zuerst habe ich Annie verloren, und nun verliere ich ihn. Und daran bist nur du schuld.«


  Antworte nicht, sage ich mir. Noch ein Brandmal, dann ist es überstanden, ich habe es hinter mir.


  »Ich bin hier, um Gnade walten zu lassen, Celestine. Du brauchst nur zu sagen, dass es dir leidtut, du musst nur zugeben, dass du im Unrecht warst, dass du fehlerhaft bist, dann erlasse ich dir das Brandzeichen auf der Zunge. Auf der Zunge ist es am schlimmsten. Das sagen alle.«


  Ich versuche den Kopf zu schütteln. Aber ich kann nicht. Ich werde nicht sprechen. Stattdessen strecke ich die Zunge raus, zeige ihm, dass ich für das nächste Brandmal bereit bin.


  Überraschte Gesichter. Granddad stößt die Faust in die Luft, trotzig, herausfordernd, aber nicht froh, sondern voller Wut. Er würde nicht wollen, dass ich klein beigebe, und ich bin so weit gekommen, da wäre es unlogisch, an dieser Stelle aufzuhören, denn dann hätte ich nichts gewonnen. Ich fühle Tränen, die mir über die Wangen laufen, aber ich schluchze nicht.


  »Brandmarkt ihre Zunge«, sagt Crevan kalt und tritt einen Schritt zurück.
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  Ich sehe, wie meine Familie ein Stück von der Glaswand zurückweicht. Sie halten es nicht aus, diesem Mann so nahe zu sein.


  Doch sie bleiben keineswegs still, auch MrBerry nicht. Er klopft an die Scheibe, um Crevans Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, während mein Dad dem Sicherheitsmann einen Schubs verpasst und ihn offensichtlich dazu bringen will, die Folter zu stoppen. Zwischen ihnen entwickelt sich ein wilder Kampf, so habe ich meinen Dad noch nie gesehen. Crevan dreht sich um und beobachtet den Tumult für einen Augenblick.


  »Schafft die Familie raus!«, brüllt er dann, und kurz darauf erscheint Funar an der Tür des Zuschauerraums, packt Mum und Granddad und schleppt sie hinaus. MrBerry folgt ihnen freiwillig, redet und gestikuliert dabei jedoch wild auf Funar ein. Dad hält unterdessen die Stellung gegen den Wachmann und verpasst ihm einen Kinnhaken, aber Funar, der den Rest der Familie wahrscheinlich in einem Haftraum oder in einer der Zellen untergebracht hat, kommt zurück, ohne dass Dad es merkt. So gewinnen die beiden Beamten die Oberhand und schaffen Dad schließlich ebenfalls aus dem Zuschauerraum. Jetzt ist niemand mehr da.


  »O mein Gott«, flüstert June an meiner Schulter.


  »Los jetzt«, befiehlt Crevan.


  Ich wimmere leise, als sie meinen Mund gewaltsam öffnen und den Keil anbringen, damit ich ihn nicht wieder schließen kann.


  »Es geht ganz schnell«, sagt Tina, eindringlich und panisch.


  »Gehen Sie weg von ihr«, befiehlt Crevan ärgerlich.


  »Wenn es Sie nicht zu sehr stört, Sir, würde ich gern meinen Job machen und bei ihr bleiben«, entgegnet Tina mit zitternder Stimme.


  »Na schön.«


  Die Spritze sticht in meine Zunge, und fast sofort fühlt sie sich in meinem Mund dick und geschwollen an. Erneut muss ich würgen.


  »Eins, zwei…« Und das Brenneisen.


  Aber ich schreie nicht. Es ginge auch gar nicht, ich kann ja meine Zunge nicht gebrauchen, und so gern ich es möchte, kann ich auch nicht strampeln, ich kann nicht mit den Füßen aufstampfen, ich kann nicht mit den Armen um mich schlagen, denn ich bin festgebunden, ich bin vollkommen wehrlos. Ich kann nur spüren, wie mein Körper sich gegen die Fesseln aufbäumt, und ich höre einen Laut, erkenne jedoch erst Momente später, dass er von mir kommt. Dieser Laut ist schlimmer als ein Schrei, ein animalisches, gutturales Stöhnen, ein Grunzen beinahe, und es stammt aus den tiefsten Tiefen meines Innern, ein Schmerz, den ich nie zuvor gekannt, ein Laut, den ich nie zuvor gehört habe. Und den ich auch nie wieder hören will. Der mich aber in meinen Albträumen verfolgen wird, das weiß ich.


  »Widerrufe, Celestine!«, brüllt Crevan mich an.


  Ich kriege kein Wort heraus, meine Zunge ist taub, geschwollen und fühlt sich viel zu groß an, aber ich sehe, dass Crevan außer sich ist, weil er nicht das bekommt, was er will. Ich befolge nicht seinen Plan. Ich sollte sagen, dass es mir leidtut, dann hätte er das Brandmarken beendet. Aber diesen Gefallen werde ich ihm nicht tun. Niemals.


  »Richter Crevan, wir müssen sie auf die Krankenstation bringen, ihre Wunden müssen versorgt werden«, sagt Tina mit eindringlicher Stimme. »So lange hat die Prozedur noch bei keinem gedauert. Wir müssen uns um sie kümmern.«


  Ich fühle, wie sich der Riemen um meinen Kopf löst, jetzt kann ich den Kopf heben und ihn direkt ansehen.


  »Du sollst widerrufen!«, schreit er wieder, noch lauter.


  Ich schüttle heftig den Kopf. Ich habe es hinter mir. Es ist vorbei. Niemals werde ich ihm sagen, dass es mir leidtut, selbst wenn das im Moment mein stärkstes Gefühl ist.


  Meine Hände und Knöchel werden befreit, eilig, denn sie wollen die Situation so schnell wie möglich beenden– mir und wahrscheinlich auch sich selbst zuliebe. Auf der einen Seite stützt mich Tina beim Aufstehen, auf der anderen June, Bark beginnt schon sauberzumachen und die Geräte wegzuräumen. Sie können kaum erwarten, dass ich endlich verschwinde. Aber ich kann nicht laufen, mein Fuß ist noch völlig gefühllos, meine Beine zittern unkontrolliert. Ein Rollstuhl steht neben mir bereit.


  »Brandmarkt ihr Rückgrat«, sagt Richter Crevan plötzlich mit eiskalter Stimme.


  Langsam dreht Bark sich zu ihm um. »Wie bitte, Sir?«


  Tina und June erstarren und schauen einander mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen an.


  »Ihr habt mich genau gehört.«


  »Sir, sie ist doch noch ein Kind«, flüstert Tina, und ich höre das Beben in ihrer Stimme, die Tränen, die sie mühsam zurückhält.


  »Tut es, los.«


  »Sir, wir haben noch nie jemanden am Rückgrat gebrandmarkt«, entgegnet Bark nervös.


  »Weil wir noch nie jemandem begegnet sind, der so durch und durch fehlerhaft ist wie diese junge Dame hier– fehlerhaft bis ins Mark. Also: Ein Brandmal auf ihr Rückgrat, los!«


  »Das kann ich nicht, Sir, das muss ich doch erst mit den…«


  »Ich bin der Kopf der Gilde, der Oberste Richter, und du wirst gefälligst tun, was ich dir sage, sonst wirst du dich gleich morgen früh als Erster in meinem Gerichtssaal vorfinden. Hilfst du etwa einer Fehlerhaften?«


  Bark erstarrt.


  »Und– hilfst du ihr?«


  »Nein. Nein, Sir.«


  »Dann los, brandmarke ihr Rückgrat.«


  »Aber wir haben keine Betäubung mehr.«


  »Dann brandmarke sie eben ohne Betäubung.«


  »Sir, das Gesetz schreibt vor…«


  »Ich bin das Gesetz! Tu es!«, brüllt er. »Auf Befehl der Gilde!«


  »Nein!«, protestiere ich, aber es kommt nicht als Protest heraus. Meine Zunge ist viel zu dick in meinem Mund, von der Verletzung, von der Betäubung. Ich muss husten. Ansonsten kann ich nur wimmern, aber das Geräusch gefällt mir ganz und gar nicht, also höre ich auf. Ich sehe die Bosheit in Crevans Augen, ich sehe, wie viel Vergnügen es ihm macht, mich in diesem Zustand zu sehen. Und ich will ihm keine Genugtuung mehr geben.


  Es wird passieren, ich muss mich dafür wappnen, ich muss den Irrsinn vergessen, die Ungerechtigkeit, die hier in der Markierungskammer geschieht. Ich muss die Angst verdrängen, den Gedanken, was jetzt mit meiner Familie los sein mag, ich muss Ruhe in mir selbst finden.


  Tina und Bark lösen die Bänder auf der Rückseite meines Kittels.


  »Es tut mir so leid, Kleines«, sagt June und umfasst meine Schulter. »O du lieber Gott.«


  »Hör auf zu quatschen«, schnauzt Crevan sie an.


  Tina nimmt meine unverletzte linke Hand sanft in ihre, hält sie fest und wendet Richter Crevan den Rücken zu, damit er die Tränen nicht sieht, die ihr übers Gesicht strömen.


  Unsicher kommt Bark mit dem glühend heißen Brenneisen auf mich zu.


  »Tu es«, wiederholt Richter Crevan. Dann sieht er mich an. »Wenn du willst, dass sie aufhören, musst du nur sagen, dass es dir leidtut.«


  »Sie kann nicht sprechen, Richter«, sagt Tina durch die Tränen hindurch. »Wie soll sie es dann stoppen?«


  »Das kann sie. Sie muss es nur wollen«, erwidert er langsam und leise.


  Er will, dass ich schreie, dass ich alles widerrufe. Aber ich werde es nicht tun.


  Plötzlich taucht Carrick im Zuschauerraum auf. Ich sehe Tränen in seinen schwarzen Augen und weiß, dass er alles mitgehört hat. Er keucht wie ein Marathonläufer, seine Stirn ist voller Schweiß und Blut, in seiner Lippe klafft eine Platzwunde, Blutstropfen fallen auf sein T-Shirt. Hinter ihm hält Funar sich am Türrahmen fest, seine Nase ist kaputt, er krümmt sich, als hätte er Schmerzen. MrBerry drängt sich an ihm vorbei, in der Hand sein Handy, der Sicherheitsmann, der sich vorhin mit meinem Dad geprügelt hat, folgt ihm auf den Fersen. Er läuft auf Carrick zu, aber der streckt ihn mit einem einzigen Faustschlag zu Boden, und als Funar merkt, dass er keine Chance hat, macht er sich nicht mehr die Mühe zu kämpfen, sondern verdrückt sich unauffällig, die Hand schützend über die blutende Nase gelegt. MrBerry schließt die Tür, streckt die Hand mit dem Handy in die Höhe und filmt durch die Sichtscheibe die Szenerie in der Markierungskammer. Auf einmal sieht man ihm sein tatsächliches Alter an. Crevan hat die Neuankömmlinge im Zuschauerraum bislang nicht bemerkt, und weder Bark noch June noch Tina machen ihn auf sie aufmerksam.


  »Tu es«, wiederholt er beschwörend, ich sehe Schweißperlen auf seiner Oberlippe. »Brandmarke ihr Rückgrat.«


  Carrick steht ganz dicht an der Scheibe, sieht mir unverwandt in die Augen und zwingt mich, seinen Blick zu halten. Eine Hand drückt er flach an das Glas. Auf einmal kann ich sowohl den Wahnsinn in dieser Folterkammer als auch in meinem Kopf abschalten und mich ganz auf Carrick konzentrieren, auf die Ruhe, die er ausstrahlt. Auf seine Hand. Die Hand, mit der er mir seine Freundschaft angeboten hat. Er hat mir versprochen, dass er mich finden wird. Ich habe einen Freund. Wenigstens einen. Ich bin erschöpft, aber ich bin ruhig. Bereit.


  »Eins, zwei…« Tina zählt, aber nichts passiert.


  »Sir, ich kann das einfach nicht tun«, sagt Bark.


  »Na gut«, faucht Crevan, »dann mache ich es eben selbst.«


  Und damit reißt er Bark das Brenneisen aus der Hand und tritt an seine Stelle. Bark stellt sich dorthin, wo Crevan stand, und verdeckt damit Crevans Sicht auf Carrick. Ich kann meine Augen nicht von Carrick abwenden, ich werde nicht aufhören, ihn anzusehen.


  Ich atme tief ein.


  Als das heiße Eisen meinen Rücken berührt, stoße ich einen Laut aus– den fürchterlichsten, qualvollsten Tierlaut, den ich je im meinem Leben gehört habe, und er hallt durch die Korridore von Highland-Castle, so dass alle wissen, dass das Mädchen, das ein Aushängeschild sein sollte, gebrandmarkt worden ist.
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    Der erste Tag.


    Ich bin zu Hause. Mum hat etwa ein Dutzend Kissen organisiert, um mich darauf zu betten, ein nahezu endloses Unterfangen. Immer wieder tritt sie prüfend einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten, dann fängt sie noch einmal von vorn an, schüttelt einzelne Kissen auf und knufft sie zurecht, als wollte sie ein Kunstwerk erschaffen. Mich kann sie nicht wieder in Ordnung bringen, also muss wenigstens meine Umgebung ein perfektes Bild abgeben.


    Die ganze Aktion findet für Dr.Smith, unseren Familienarzt, statt. Nachdem er meine Verbände inspiziert hat, setzt er sich auf den Stuhl neben meinem Bett, schaut Mum an und beantwortet ihre Fragen.


    »Je nach dem Grad der Verbrennung sieht eine Brandwunde auf der Zunge sehr unterschiedlich aus und fühlt sich auch sehr unterschiedlich an. Bei einer Verbrennung ersten Grades ist nur die äußerste Schicht der Zunge verletzt, was zu Schmerzen und einer leichten Schwellung führt. Eine Verbrennung zweiten Grades ist noch wesentlich unangenehmer, hier ist auch die darunterliegende Gewebsschicht verletzt. Es können sich Blasen bilden, die Zunge ist geschwollen, was bei Celestine beides der Fall ist. Eine Verbrennung dritten Grades zieht auch die tiefsten Schichten des Zungengewebes in Mitleidenschaft, wodurch die verbrannte Haut weiß oder schwarz aussieht. Dabei ist die Zunge entweder völlig ohne Gefühl, oder man hat erhebliche Schmerzen.«


    Oder beides.


    Doktor Smith seufzt, seinem freundlichen Großvatergesicht ist deutlich anzusehen, wie schwierig das alles für ihn ist.


    »Sie scheint im Castle medizinisch korrekt behandelt worden zu sein, die Zunge ist nicht entzündet, die Blasen werden irgendwann verschwinden. Aber ihre Geschmackszellen sind zerstört…«


    »Sie will sowieso nichts essen«, fällt Mum ihm ins Wort.


    »Das war nicht anders zu erwarten. Celestine hat viel durchgemacht. Irgendwann wird der Appetit zurückkommen, die Geschmacksnerven werden sich erholen, denn sie bilden sich alle zwei Wochen neu. Die schlimmen, nicht behandelbaren Schmerzen, unter denen sie jetzt leidet, führen allerdings gelegentlich zu Depressionen und Angstzuständen.«


    Was Sie nicht sagen.


    Mum verzieht den Mund und hebt das Kinn. Ich bin nur Zuschauer, die beiden unterhalten sich über meinen Kopf und mein Bett hinweg, als wäre ich gar nicht da.


    »Die meisten Verbrennungen heilen innerhalb von zwei Wochen, recht selten kann es auch mal bis zu sechs Wochen dauern.«


    Er schaut mich traurig an, als wäre ihm plötzlich eingefallen, dass ich anwesend bin.


    »Noch etwas«, fährt er dann fort. »Es gibt da noch … dieses sechste Brandzeichen…« Offensichtlich ist es ihm immens unangenehm, darüber zu sprechen.


    Mum schaut ihn panisch an. Aber er lässt den Satz einfach in der Luft hängen.


    »Wir kennen uns schon sehr lange, Summer«, sagt er sanft. »Ich habe Celestine und die ganze Familie bei Masern und Windpocken betreut, ich habe für die nötigen Impfungen gesorgt und was sonst noch alles anlag. Sie können mir hundertprozentig vertrauen, Summer, ich werde absolut verschwiegen sein.«


    Mum nickt wieder, und ich sehe, dass sie Angst hat. Als man mir die letzten beiden Verbrennungen zugefügt hat, war sie nicht im Zuschauerraum, von meiner Familie war niemand mehr anwesend, und ich will nicht darüber sprechen. Unter keinen Umständen. Ich weiß nicht einmal, ob MrBerry es Mum erzählt hat. Aber sie ist meine Mutter, sie war mit mir in Highland-Castle, sie weiß, wozu Crevan fähig ist, wenn er die Fassung verliert, deshalb respektiert sie mein Schweigen. Doch ich weiß, dass Dad mehr darüber erfahren möchte. Jedes Mal, wenn er mich anschaut, brennt ihm die Frage auf den Nägeln, aber bislang hält er sich zurück, wahrscheinlich weil er sich dafür verantwortlich fühlt, dass ich in dieser Folterkammer gelandet bin– schließlich hat er mich ermutigt zu sagen, was ich denke. Jedoch ahnt wohl keiner von beiden, dass Crevan selbst das Brenneisen geführt hat.


    »Ich komme in ein paar Tagen wieder, um mir die Verbände noch einmal anzuschauen, aber wenn ich vorher etwas für dich tun kann, dann nimm bitte sofort Kontakt mit mir auf.«


    Ich mache mir nicht mal die Mühe zu nicken.


    Zurzeit meint sowieso jeder, für mich sprechen zu können. Sie sprechen über mich, als wäre ich nicht anwesend.


    Ich bin nicht da.


    Langsam schließe ich die Augen und lasse mich von den Pillen davontragen, die ich gerade geschluckt habe.

  


  Der zweite Tag


  Schlafen. Es gibt nichts als schlafen, Schmerzen und verstörende Träume.


  Der dritte Tag


  Es klopft an meiner Tür, und ich mache die Augen hastig wieder zu. Mum kommt herein, ich erkenne sie an ihrem Parfüm und an ihrem fast schwerelosen Gang– sie schwebt praktisch herein und setzt sich, ohne irgendwo anzuecken. Nach einer Weile beginnt sie zu sprechen.


  »Ich weiß, dass du wach bist.«


  Ich halte die Augen trotzdem weiter geschlossen.


  »Tina ist gerade vorbeigekommen, Tina von Highland-Castle. Sie hat nach dir gefragt. Es hat sie einige Überwindung gekostet herzukommen, vor allem, na, du weißt schon– vor allem, weil diese Leute vor dem Haus stehen. Sie denkt, du willst sie bestimmt nicht sehen, aber sie hat mir das hier für dich gegeben.«


  Jetzt öffne ich doch die Augen und sehe eine Schachtel mit hübschen Cupcakes. Rosa, violett, blau und gelb, die Farben erinnern mich an die Sachen, die ich beim Prozess anhatte, und ich denke, dass ich diese Farben niemals wieder tragen möchte.


  »Sie hat gesagt, ihre Tochter hat die Cupcakes für dich gebacken. Diese Woche kannst du einen davon essen«, meint sie und versucht es so klingen zu lassen, als wäre das ganz fabelhaft.


  Ein Luxus pro Woche, mehr ist den Fehlerhaften nicht gestattet. Das gehört zu dem einfachen Leben, das wir führen müssen, damit wir geläutert werden. Wir dürfen nur bestimmte Grundnahrungsmittel zu uns nehmen, nichts Luxuriöses oder Ausgefallenes, nur Dinge, die für unseren Körper, unser Leben unabdingbar sind. Nur das Wesentliche. Mit einem Test, den ich erst noch kennenlernen muss, wird unsere Nahrungsaufnahme jeden Abend überprüft.


  »Und das hat sie dir auch noch gebracht«, fährt Mum fort und reicht mir eine Tüte.


  Es ist eine Papiertüte vom Souvenirshop in Highland-Castle, was ich hochgradig unangemessen finde. Wenn Tina glaubt, ich hätte gern ein Andenken an die schlimmste Erfahrung meines Lebens, dann irrt sie sich gewaltig.


  In der Tüte ist eine Schachtel. Eigentlich will ich sie gar nicht öffnen, aber schließlich gewinnt meine Neugier doch die Oberhand. In der Schachtel ist eine Schneekugel mit einer Miniaturversion von Highland-Castle. Ich schüttle die Kugel ein bisschen, und sofort wirbelt darin roter Glitzer herum. Total daneben. Sogar Mum mustert das Ding mit Abscheu. Tinas Geschenk überrascht mich, aber ich bin sicher, dass es nett gemeint ist. Vielleicht wollte sie mir damit sagen, dass es ihr leidtut, was ich durchmachen musste. Andererseits könnte das auch nur Wunschdenken meinerseits sein. Ich stopfe die Kugel zurück in die Schachtel und lasse sie in meinem Nachttisch verschwinden. Ich will sie nie mehr wiedersehen.


  Dann schließe ich die Augen.


  Der vierte Tag


  Ich habe Besuch. An meinem Bett sitzt Angelina Tinder, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, in einer derartigen Aufmachung habe ich sie noch nie gesehen. Sie erinnert mich an eine viktorianische Lady, die um ihren Ehemann trauert. Zu allem Überfluss trägt sie auch noch schwarze fingerlose Lederhandschuhe, die das Brandzeichen auf ihrer Hand verdecken, und unter dem schwarzen Leder wirken ihre langen, schmalen Pianistinnenfinger weiß wie Schnee. In der Öffentlichkeit muss das Zeichen immer deutlich zu sehen sein, aber in den eigenen vier Wänden kann man es verstecken, wenn man will. Genau genommen ist Angelina allerdings hier nicht in ihren eigenen vier Wänden und übertritt eine Regel, doch ich habe den Verdacht, dass sie ihr Schandmal weniger vor mir verbirgt als vor sich selbst. Kerzengerade sitzt sie auf dem Stuhl und schaut mich nur gelegentlich an, um zu überprüfen, ob ich ihr auch wirklich zuhöre.


  Ihre Augen und ihre Nasenspitze sind so rot, als hätte sie seit ihrer Brandmarkung nicht mehr aufgehört zu weinen. Sie ist viel blasser als früher, vielleicht weil sie sich nicht mehr hinaus in die Sonne traut.


  »Man wird dir einen Whistleblower zuweisen«, erklärt sie mir gerade. »Du bekommst die Frau, die bisher mich überwacht hat. Sie bekleidet den höchsten Rang, eine grässliche Person, die nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen weiß– wenn sie kein Geld dafür bekäme, würde sie den Job garantiert ehrenamtlich machen. Ihr Name ist Mary May, und sie bezeichnet sich selbst als überzeugte Christin. In früheren Zeiten hätte sie wahrscheinlich dafür gesorgt, dass andere Frauen auf dem Scheiterhaufen landen. Sie kennt kein Pardon, Celestine, das darfst du nicht vergessen.« Nach einem kurzen Blick in meine Richtung fährt sie fort: »Ihr einziges Ziel ist, dich bei einem Fehler zu erwischen. Sie findet dich widerlich.« Sie rümpft die Nase, als würde sie selbst etwas Unangenehmes riechen. »Aber das sind die Fehlerhaften auch. Durch und durch abstoßend. Wir gehören nicht zu denen, Celestine, lass dich bloß nicht von ihnen einwickeln. Wie um alles in der Welt bist du eigentlich darauf gekommen, einem fehlerhaften alten Mann zu einem Sitzplatz im Bus zu verhelfen? Und das auch noch vor Gericht zuzugeben? Jeder kennt die Geschichte inzwischen, weißt du. Das Video aus dem Bus hat sich verbreitet wie ein Lauffeuer.« Als sie mich jetzt ansieht, ist ihr Gesicht verzerrt von Verwirrung und Abscheu.


  Ich antworte nicht. Ich kann nicht antworten. Aber ich würde es ohnehin nicht tun.


  »Sorg am besten dafür, dass du um halb elf zu Hause bist. Es heißt ja, wir haben Zeit bis elf, aber diese Mary May wartet immer schon, und es kann so viel passieren– unerwartete Verzögerungen, Missverständnisse, alles Mögliche. Womöglich werden die sogar versuchen, dir ein Bein zu stellen, man wird ständig auf die Probe gestellt. Ich hab ein einziges Mal die Sperrstunde verpasst, und das wird mir nie wieder passieren, das schwöre ich dir.« Sie hält kurz inne. »Mary May wird auch jeden Abend überprüfen, ob du dich an die Basisernährung hältst, und du kriegst einen Lügendetektor-Test, um sicherzugehen, dass du auch wirklich sämtliche Regeln befolgst. Auf die Lügendetektoren verlassen sie sich, denn sie können ja nicht sämtliche Fehlerhaften jede Sekunde im Auge behalten. Aber in ihren Labors werden sie garantiert bald irgendetwas Neues erfinden. Vielleicht eine Kamera, die man in unsere Köpfe einnähen kann und die alles sieht, was wir sehen, und alles hört, was wir denken. Denn genau das wollen sie ja wissen, verstehst du. Am liebsten würden sie in uns hineinkriechen, unter unsere Haut.«


  Wieder zieht sie die Nase hoch und kratzt sich an den Armen. Als ich auf ihre Finger schaue, sehe ich, dass sie zittern.


  Angelina bemerkt meinen Blick sofort.


  »Ja, sie hören einfach nicht auf damit, ich kann nicht mal mehr Klavier spielen. Es kommt mir vor, als gehören sie gar nicht mehr zu mir.«


  Einen Moment schweigt sie, und ich mache mich auf den nächsten Vorstoß gefasst, der auch zwangsläufig folgt. »Es ist schrecklich. Heute hat mich eine Frau angestarrt, als hätte ich ihre Kinder ermordet. Und ich wäre auch lieber tot, als so leben zu müssen.«


  Ich bin froh, dass meine Zunge verletzt ist und ich nicht sprechen kann, denn auf dieses Geständnis weiß ich keine Antwort.


  »Ich wünsche dir viel Glück, Celestine.«


  Damit steht sie auf und verlässt mein Zimmer.


  Kurz darauf kommt Mum herein, einen hoffnungsvollen Ausdruck im Gesicht. »War der Besuch hilfreich für dich, Schätzchen?«


  Ich schließe die Augen und lasse mich forttreiben.


  Der fünfte Tag


  Ich wache auf. Genau wie in den letzten Tagen zwinge ich mich, wieder einzuschlafen, als mir klar wird, dass das alles kein Albtraum ist, sondern die Realität. Zurzeit ist der Schlaf mein einziger Freund, also wälze ich mich auf die andere Seite– mein Rücken tut noch zu weh, um darauf zu liegen–, lege den Kopf so aufs Kissen, dass die Schläfe den Bezug nicht berührt, versuche, möglichst keinen Zug auf die Haut am Brustkorb auszuüben, damit sie nicht so brennt, und lasse meine rechte Hand flach und offen. Die Verbände verhindern sowieso, dass ich eine Faust mache. Das ist die einzige Möglichkeit, mich ein bisschen zu erholen, obwohl ich für ein Mädchen, das auf klare Definitionen steht, den Begriff Erholung eher leichtfertig benutze.


  Seit vier Tagen habe ich mein Zimmer nicht verlassen und bin nur aufgestanden, um zur Toilette zu gehen. Außer Dr.Smith und Angelina Tinder waren Mum, Dad und Juniper die einzigen Menschen, die ich gesehen habe. Meinen Bruder Ewan halten sie von mir fern, und ich bin damit einverstanden. Mum umsorgt mich Tag und Nacht, säubert meine Wunden, wechselt die Verbände, behandelt mich mit allen möglichen Heiltränken und Salben, um die Schmerzen zu lindern und Entzündungen zu bekämpfen. Manchmal wache ich mitten in der Nacht auf und sehe Juniper auf dem Stuhl neben meinem Bett sitzen, den Blick starr ins Leere gerichtet, aber wenn ich das nächste Mal aufwache, ist sie weg. Ich frage mich, ob es vielleicht nur ein Traum war. Als ich von Highland-Castle zurückkam, haben wir nur kurz miteinander geredet, aber es war unbehaglich und gezwungen. Natürlich wollte sie nicht, dass mir so etwas zustößt, ich weiß, es ist nicht ihre Schuld, aber etwas brodelt in mir, ich ärgere mich über die Rolle, die Juniper in der ganzen Geschichte gespielt hat. Sie hätte mir im Bus helfen können. Sie hätte vor Gericht aussagen können, um mich zu entlasten. Warum hat sie es nicht getan? Als ich heimgekommen bin, habe ich sofort gemerkt, dass sie ein schlechtes Gewissen hat, und gerade das hat mich so in Rage gebracht, dass ich ihr am liebsten sofort die schlimmsten Vorwürfe gemacht hätte. Nur damit ich mir selbst keine machen muss.


  Ich bin bis oben hin abgefüllt mit Schmerzmitteln, und dieser Zustand gefällt mir. Ich spüre meinen Körper kaum, ich bin wie benebelt, weit weg von der Wirklichkeit, gut abgepuffert von den Schmerzen. Hin und wieder wird mir bewusst, dass sich vor unserem Haus eine Menschenmenge befindet, aber ich schaue sie mir nicht an, und wir reden auch nicht darüber. Ich weiß genau, wann Dad das Haus verlässt oder heimkommt, und das nicht etwa, weil ich sein Auto höre, nein, ich höre das Klicken der Kameras, ich höre, wie die Menge in Bewegung gerät, wie die aufgeregten Rufe und Fragen beginnen. Manche davon sind freundlich, andere schlicht unverschämt. Keine Ahnung, ob Dad antwortet, davon bekomme ich nichts mit, aber ich wüsste auch selbst gern, ob er die fehlerhafteste Person in der Geschichte des Landes immer noch liebhaben kann.


  »Lieben Sie Ihre Tochter, MrNorth?«


  »Wie schaffen Sie es, Ihre Tochter noch zu lieben?«


  Für die letzte Frage bin ich sogar ganz dankbar, denn sie bedeutet ja, dass es überhaupt noch Liebe für mich geben könnte– obwohl die da draußen schon die Idee an sich befremdlich finden. So etwas, wie mir passiert ist, würde ihnen selbst niemals passieren, und auch nicht jemandem, den sie lieben. Unmöglich. Für viele dieser Menschen bin ich gefährlich, für andere eigne ich mich höchstens als Mittel zur Unterhaltung. Das weiß ich, weil ich höre, wie sie lachen, wenn Dad wegfährt und alle wieder zu dem zurückkehren, was sie vorher gemacht haben. Ich merke, dass ihnen die Situation Spaß macht. Mein Leben ist für sie eine gute Geschichte, ein spannendes Drama, wie man es nicht alle Tage geliefert bekommt.


  Ein paar Stimmen erkenne ich. Die Klatschreporter, die Nachrichtensprecher, vertraute Stimmen aus meiner eigenen Vergangenheit. Jetzt reden sie über mich. Allerdings klingt es für meine Ohren gar nicht danach, das bin nicht ich, in dieser überspitzten, extremen, hochgepushten Person erkenne ich mich nicht wieder. Sie analysieren und sezieren mein Verhalten mit mehr Gedankentiefgang, als ich selbst je investiert habe. Aber ich bin zu schwach, um mich darüber aufzuregen, und ich schäme mich zu sehr, um ihnen auch nur richtig zuzuhören. Was da draußen gesagt wird, weht mir zum einen Ohr rein, wabert durch mein Bewusstsein und verschwindet dann blitzschnell durchs andere Ohr. Ich würde lieber weiterschlafen.


  In meinem Zimmer steht ein Fernseher, aber ich schalte weder ihn noch mein Handy an. Diese Dinge gehören in mein altes Leben, zu dem Teil von mir, den ich verloren habe und von dessen Bedeutung ich damals nichts geahnt habe. Zu dem Teil, den ich einfach hergegeben habe, um ein Nichts zu werden.


  Grundsätzlich hat die Tatsache, dass ich fehlerhaft bin, noch nicht viel in meinem Leben verändert. Ich war noch nicht draußen in der Welt, ich habe nichts unternommen. Ich liege nur passiv in meinem Bett, aber ich fühle mich bereits anders. Nicht wegen meiner körperlichen Wunden und der Schmerzen, ich fühle mich durch und durch anders. Bis in die Knochen. Genau das hat Crevan ja beabsichtigt.


  Wieder einmal klopft es an meiner Tür, und ich weiß, dass es Mum ist. Ich beginne am Klopfen zu erkennen, wer vor der Tür steht. Dad klopft zögerlich, er ist vorsichtig, als hätte er Angst, mich zu stören. Mum ist zielstrebig, als wäre es ihr Zimmer, sie wartet nicht mal auf eine Antwort, bevor sie reinkommt. Ich drehe mich auf den Rücken, um sie anzusehen und spüre dabei den Schmerz unten an meiner Wirbelsäule.


  »Dein Dad hat eine Möglichkeit gefunden, wie du Besuch bekommen kannst. Er hat die Scheiben an seinem Jeep geschwärzt, holt die Leute ab und fährt mit ihnen in die Garage, ohne dass jemand etwas mitkriegt.«


  Von der Garage kommt man direkt in die Küche, niemand muss einen Fuß vor die Tür setzen.


  »Wenn du also irgendjemanden gerne sehen möchtest…«


  »Art«, antworte ich schlicht– wahrscheinlich ist es seit Tagen das erste Wort, das ich von mir gegeben habe. Unter anderen Umständen wäre das sicher sehr romantisch.


  Mum blickt auf ihre Hände herunter, und ihrem Gesicht ist deutlich anzusehen, wie unangenehm es ihr ist, dass ich mir ausgerechnet Arts Besuch wünsche. Aber ich habe so fest damit gerechnet, dass er von sich aus kommt, ich habe auf ihn gewartet. Jedes Mal, wenn es an der Tür klingelt, spitze ich die Ohren und hoffe, dass er es ist, aber jedes Mal werde ich enttäuscht.


  »Niemand weiß, wo er ist«, erklärt Mum schließlich. »Nach deinem Prozess ist er nach Hause gegangen, hat seine Sachen gepackt und ist verschwunden.«


  »Ich wette, dass Crevan weiß, wo er steckt«, erwidere ich müde. Mein Hals ist trocken, das Sprechen fällt mir schwer, meine Zunge fühlt sich immer noch viel zu groß an. Mit den ganzen Blasen und dem Schorf ist dieses Brandzeichen eindeutig am schwierigsten auszuhalten.


  »Nein, Crevan ist kurz davor durchzudrehen und versucht alles, um ihn zu finden.«


  Ich lächle. Gut.


  Mum reicht mir ein Glas Wasser mit einem Strohhalm.


  »Schämen sich die Leute, mich zu besuchen? Gehen sie deshalb durch die Garage?«


  »Nein.« Mum hält inne. »Wir wollen deine Privatsphäre schützen, damit du ungestört kommen und gehen kannst.«


  »Ich habe aber gar nicht vor, irgendwohin zu gehen.«


  »Und die Schule?«


  Überrascht schaue ich sie an.


  »Nächste Woche, dann sind die Markierungen abgeheilt. Du kannst dich nicht ewig hier verstecken.«


  Seltsamerweise nähre ich die Hoffnung, dass die Male vielleicht nie verheilen, denn dann könnte ich einfach für immer hierbleiben.


  »Außerdem wird man dich auch nicht länger in Ruhe lassen. Du musst dich der Welt stellen, Celestine.«


  Ich frage mich, ob sie sich selbst das Gleiche sagt. Ihre Augen sehen müde aus, sie hat das Haus genauso lange nicht mehr verlassen wie ich, sie war kein einziges Mal in ihrer Klinik, um ihre Schönheit auffrischen zu lassen, obwohl sie sich angesichts der kritischen Blicke, denen sie von nun an ausgesetzt ist, sicher manchmal ein komplett neues Gesicht wünschen wird. Ich frage mich, wie es ihre Arbeit beeinflussen wird und ob sie womöglich schon Aufträge verloren hat. Es wäre naiv, diese Möglichkeit zu ignorieren. Zwar darf in unserem Land niemand dafür diskriminiert werden, dass er eine Verbindung zu einem Fehlerhaften hat, keiner wird für das Verhalten seiner Lieben verantwortlich gemacht, aber es gibt immer Schlupflöcher. Auch das Leben meiner Mum habe ich zerstört.


  »Mary May ist deine Whistleblowerin. Sie ist jeden Tag vorbeigekommen und definiert die Vorschriften sehr streng, vor allem was dich angeht natürlich. Sie ist … sie macht ihre Arbeit sehr gewissenhaft«, fährt Mum fort, und ich höre, dass sie nervös ist. Diese Mary May muss eine Naturgewalt sein. »Sie hat darauf bestanden, dich jeden Tag zu sehen, aber bisher konnte ich sie von dir fernhalten«, erklärt Mum mit entschlossenem Gesicht, und ich weiß, es kann nicht leicht für sie gewesen sein. »In ein paar Tagen lernst du sie selbst kennen. Sie wird die Regeln mit dir durchgehen, sie wird mit uns essen, und sie möchte sich in den ersten Tagen mit eigenen Augen vergewissern, dass wir uns an die Vorschriften halten. Auch danach wird sie dich jeden Tag überwachen und jeden Abend zwei Tests mit dir durchführen.«


  »Das hat Angelina mir schon gesagt«, unterbreche ich sie, denn ich möchte nicht noch einmal von der Invasion in meine Privatsphäre erzählt bekommen.


  »Ansonsten wird sie mit deinem Leben aber nichts zu tun haben.« Mum gibt sich große Mühe, die tägliche Inspizierung nicht so schlimm klingen zu lassen. »Aber du musst etwas essen«, sagt sie und schaut auf mein unberührtes Tablett. »Seit Tagen hast du alles stehenlassen.«


  »Ich schmecke doch sowieso nichts.«


  »Dr.Smith sagt, die Geschmacksknospen bilden sich wieder.«


  »Immerhin schmecke ich Blut, also muss wohl alles wieder in Ordnung sein.« Ein schlechter Scherz. Und ich bin auch nicht sicher, ob ich wirklich Blut schmecke. Meine Zunge ist voller Blasen und Schorf, und ich stelle mir immer vor, wie es mir die Kehle runterläuft, wenn ich schlucke.


  Mum zuckt zusammen.


  »Vielleicht ist es ohnehin besser, wenn ich einfach nichts mehr schmecke– bei dem Zeug, das ich für den Rest meines Lebens jeden Tag zu mir nehmen soll.«


  »Es ist eine gesunde Ernährung«, entgegnet Mum betont munter. »Wahrscheinlich sollten wir alle so essen. Und das würden wir auch, nur dürfen wir es leider nicht.«


  »Musst du denn alles verteidigen, was sie mir vorschreiben?«


  »Ich versuche doch nur, auch die guten Seiten zu sehen, Celestine.«


  »Es gibt daran aber keine guten Seiten, verdammt.«


  »Achte bitte auf deine Wortwahl«, sagt sie, während sie meine Kissen wieder aufplustert, aber es klingt, als könnte ihr kaum etwas gleichgültiger sein als meine Wortwahl.


  »Dürfen Fehlerhafte denn auch nicht fluchen?«


  »Ich glaube, Fehlerhafte haben mehr Recht zu fluchen als sonst jemand«, antwortet sie leise.


  Wir grinsen uns an.


  »Da ist sie endlich wieder«, flüstert sie dann und umfährt mit dem Finger sanft mein Gesicht. »Mein tapferes Mädchen.«


  Ich schaue sie aufmerksam an. »Wie geht es dir eigentlich, Mum? Du sieht müde aus«, sage ich zärtlich.


  »Mir geht’s gut.« Aber dann fügt sie etwas weniger dynamisch hinzu: »Ich habe schon ein Augenlifting gebucht.« Wieder lachen wir, und sie hat zum ersten Mal zugegeben, dass sie Schönheitsoperationen machen lässt.


  »Wo ist Juniper?«


  »Sie ist ausgegangen«, antwortet sie deutlich weniger entspannt.


  »Sie benimmt sich komisch mir gegenüber.«


  »Sie hat Angst, Schätzchen. Sie glaubt, du bist wütend auf sie.«


  Ich denke daran, wie traurig meine Schwester mich anschaut, ich denke an den sanften Ton, in dem sie mich fragt, ob sie etwas für mich tun kann, und ich möchte sie am liebsten anbrüllen. Es wäre mir viel lieber, wir könnten zu dem Geplänkel zurückkehren, an das ich gewöhnt war. Ich fühle mich wohler, wenn sie sich über mich ärgert, aber jetzt sehe ich stattdessen Mitleid in ihren Augen. Ich denke wieder daran, dass sie mir im Bus nicht zu Hilfe gekommen ist, dass sie vor Gericht nicht für mich ausgesagt hat, und Mum hat recht; ich fühle nichts als Wut auf Juniper. Ich weiß, dass es falsch ist, aber dieses Gefühl rumort in mir.


  »Bist du sauer auf Art?«, fragt Mum. Mir ist klar, worauf sie hinauswill– wie kann ich auf meine eigene Schwester wütend sein, aber nicht auf Art?–, und irgendwo tief in meinem Inneren überlege ich ja auch, warum er nicht entschiedener versucht hat einzugreifen. Warum konnte er seinen Vater nicht überzeugen? Andererseits verstehe ich ihn. Ich selbst habe Richter Crevan früher vertraut, und Art hat ganz bestimmt nicht erwartet, dass sein eigener Vater mich in eine solche Lage bringen würde.


  »Glaubst du, dass er kommt?«


  Mum spitzt die Lippen, zögert, und ich weiß, ihre Antwort ist nein. »Ich bin sicher, dass er nur über ein paar Dinge nachdenken muss. Möglichst weit weg von seinem Vater«, sagt sie, und ich sehe den Zorn in ihren Augen. »Aber Celestine…« Einen Moment sucht sie nach den richtigen Worten. »Erwarte nicht, dass er…«


  »Tu ich nicht«, unterbreche ich sie. »Ich weiß es schon.«


  Realistisch wäre es zu glauben, dass Art nie mehr etwas mit mir zu tun haben will. Das weiß ich, aber das hindert mich nicht daran, zu hoffen. Und es hindert mich auch nicht, davon zu träumen, wie es früher zwischen uns war.


  »Ich weiß, du willst nicht darüber reden, aber wir haben gedacht, dass wir MrBerry kontaktieren und mit ihm über das sechste Brandmal sprechen.«


  »Nein«, erwidere ich fest, ehe sie die Idee weiter ausführt.


  »Hör zu, Celestine, im ursprünglichen Urteil ist nichts dergleichen erwähnt worden. Der Vorfall ist unerhört, so etwas gab es noch nie. Wir möchten mit Berry sprechen, um zu sehen, welche Möglichkeiten du hast…«


  »Und was sollen das für Möglichkeiten sein?«, falle ich ihr ärgerlich ins Wort. »Werden sie dafür sorgen, dass die Brandmale verschwinden? Wird Crevan sein Verhalten plötzlich leidtun? Nein. Nur weil etwas noch nie dagewesen ist, heißt nicht, dass es nicht passiert. Es geht um Crevan, und Crevan tut, was er will. Er kann das jederzeit noch mal mit mir machen. Bitte versprich mir, dass ihr die Sache auf sich beruhen lasst.«


  Mum verzieht das Gesicht, nickt aber. »Ich verstehe dich, Celestine. Dein Dad möchte dich beschützen, er möchte dich verteidigen. Für deinen guten Namen kämpfen.« Sie lächelt leise, denn sie liebt diesen Charakterzug an ihm. »Aber ich gebe dir recht. Ich glaube, wir sollten die Angelegenheit auf sich beruhen lassen. Wenn wir mit MrBerry sprechen, ist zu befürchten, dass wir noch mehr Aufmerksamkeit auf deinen Fall lenken. Ich bin nicht sicher, ob er Bescheid weiß, aber in deiner Akte werden jedenfalls nur fünf Brandzeichen erwähnt, man hat uns nicht kontaktiert, um das zu aktualisieren, und auch in den Medienberichten wird es nirgends erwähnt. Überall ist nur von fünf Malen die Rede. Allem Anschein nach weiß wirklich niemand etwas davon.«


  Noch nicht. Stumm hängt die Ergänzung in der Luft. Trotzdem empfinde ich eine gewisse Erleichterung. Zwar bin ich die fehlerhafte Person mit den meisten Brandzeichen, aber noch wird mein sechstes Brandmal nicht zum Anlass genommen, mich erneut mit Hohn und Spott zu überziehen. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass es mir einmal erstrebenswert erscheinen würde, mit fünf Brandmarkungen davonzukommen.


  Natürlich weiß MrBerry Bescheid über mein sechstes Brandmal, er hat die Prozedur ja mit angesehen. Einen Moment überlege ich, ob ich es Mum sagen soll, aber dann halte ich doch lieber den Mund. Ich möchte nicht über das sprechen, was in dieser Folterkammer geschehen ist. Am liebsten möchte ich es vergessen. Aber das kann ich nicht. Carrick weiß es auch.


  Ich sehe seine Hand vor mir, die sich an die Glaswand drückt, und ich höre seine Stimme. »Ich werde dich finden.«


  Aber ich weiß nicht, ob ich will, dass er mich in meinem momentanen Zustand findet.


  Und bei diesem Gedanken schließe ich die Augen und lasse mich wegtreiben.


  Der sechste Tag


  Ich habe einen Albtraum. Juniper sitzt auf dem Stuhl neben meinem Bett und starrt mich an. Unsere Blicke begegnen sich, und sie lächelt, ein fieses, zufriedenes Lächeln. Als ich erwache, bin ich schweißgebadet, die Laken unter mir sind feucht, mir ist schwindlig. Ich schaue mich um, aber Juniper ist nicht da. Im Haus ist es ganz still. Die Uhr zeigt Mitternacht. Ich war sicher, dass jemand in meinem Zimmer ist, ich habe es gespürt. Schließlich stehe ich auf, öffne leise meine Tür und tapse über den Treppenabsatz, hinkend, damit ich meine gebrandmarkte Fußsohle nicht belasten muss. Vor Junipers Tür bleibe ich stehen und lausche. Alles ist ruhig. Langsam, lautlos öffne ich die Tür. Ich muss mich vergewissern, dass sie dort drinnen im Bett liegt und schläft. Aber ihr Bett ist leer und unbenutzt.


  Der siebte Tag


  Heute treffe ich Mary May zum ersten Mal. Ich erwarte eine Riesin, aber stattdessen kommt Mary Poppins. Ich habe früher schon Frauen gesehen, die sich so kleiden, aber nie verstanden, wozu es gut sein soll. Mary May trägt eine Art alte Kinderfrauentracht, ein konservatives schwarzes Kleid, dazu ein weißes Hemd, eine schwarze Krawatte, auf die ein rotes F eingestickt ist, schwarze Strumpfhosen und schwarze Halbschuhe mit Lochmuster. Darüber einen schweren schwarzen, durchgeknöpften Mantel mit einem großen Schalkragen und roten Samtaufschlägen und auf dem Kopf einen schwarzen Filzhut mit einem roten Band und einem weiteren F vorne. Ihre Haare sind im Nacken zu einem ordentlichen Knoten hochgesteckt, ihr Gesicht ist ungeschminkt und streng. Ich kann das Alter von Leuten schlecht schätzen, aber ich denke, sie ist zwischen vierzig und fünfzig, eine zierliche, vogelhafte Frau, angezogen, als wäre es mitten im Winter. Sie taxiert mich ebenso gründlich von oben bis unten wie ich sie.


  »Hi«, sage ich schließlich, unsicher, ob ich ihr die Hand schütteln soll oder lieber nicht. Die schweren schwarzen Lederhandschuhe überzeugen mich, dass ich es nicht versuchen sollte.


  »Ich bin Mary May, deine Whistleblowerin für die nächste Zeit. Kennst du alle Regeln, oder soll ich sie noch einmal mit dir durchgehen?«


  Ich schüttle stumm den Kopf.


  »Hier wird bitte verbal kommuniziert, ja?«, blafft sie mich an.


  »Nein, ich meine, ja«, stottere ich. »Ich habe die Regeln gelernt und verstanden.« Ich bin nervös, denn ich will um jeden Preis vermeiden, dass ich noch einmal bestraft werde. Ich bin unsicher, was in dieser neuen Welt von mir erwartet wird. Ich habe die Regeln gelesen, man hat mich informiert, aber in der Realität ist natürlich alles anders. Meine Familie sitzt vollzählig am Tisch und beobachtet mich mit meiner Whistleblowerin, und ich spüre die Anspannung im Raum. Jetzt darf ich auf gar keinen Fall einen Fehler machen.


  Anscheinend genießt Mary May meine Verunsicherung, denn ich sehe ein Lächeln in ihren Augen schimmern.


  Zum ersten Mal, seit ich zurück bin, setze ich mich zum Abendessen an den Tisch. Ein ganz normales Familienessen. Mary May bleibt in einer Ecke, Hut, Mantel und Handschuhe behält sie an, ihre Anwesenheit ist etwa so wohltuend wie die des Sensenmanns. Mum hat Musik angemacht, um die unbehagliche Stille zu übertönen. Juniper sitzt mit niedergeschlagenen Augen am Tisch, nur wenn sie denkt, dass ich gerade nicht hinschaue, huscht ihr Blick verstohlen zu mir. Je ängstlicher sie sich mir gegenüber verhält, desto wütender werde ich. Ewan dagegen glotzt mich ununterbrochen an, als könnte ich ihn nicht sehen.


  »Was isst sie denn?«, fragt er dann und wirft einen angeekelten Blick auf meinen Teller.


  »Das sind Körner«, erklärt Mum. »Kürbiskerne. Und Lachs.«


  »Sieht aus wie Hundefutter.«


  Es riecht auch wie Hundefutter.


  Die anderen essen Hühnchen und Reis, das Hühnchen sieht trocken aus und der Reis klebrig, und ich frage mich, ob das wohl Absicht ist. Mum hat auch Kohl gekocht, den ich hasse. Mir ist klar, dass sie mir helfen, es leichter für mich machen will, trotzdem möchte ich so gerne das essen, was die anderen auch essen. Nicht weil ich finde, dass es besser aussieht, oder weil ich auch nur geringfügig hungrig wäre, ich will es, weil es so sein sollte. Und weil ich es nicht haben darf. Wieder überlege ich, woher dieser Widerspruchsgeist auf einmal gekommen ist, diesen Teil von mir kenne ich gar nicht. Schließlich war ich doch früher das Mädchen, das die Regeln befolgt und nie etwas in Frage stellt. Und jetzt stelle ich auf einmal alles in Frage. Bestimmt fühlt Juniper sich jeden Tag so. Ich schaue sie an. Sie hat den Kopf wieder gesenkt und stochert in ihrem Essen herum, was mich schon wieder irritiert– warum isst sie denn nicht? Sie kann ganz normal essen! Ihr steht das richtige Abendessen zu, aber sie rührt es kaum an. In diesem Moment blickt sie auf, sieht meinen Gesichtsausdruck, schluckt und schaut dann hastig wieder weg.


  Ewan hört nicht auf, mich anzustarren. Die Verbände an meiner Hand, meiner Schläfe, meiner Brust, alles wird neugierig beäugt.


  »Mum, Dad«, ruft er plötzlich. »Sie schaut dauernd zu mir rüber!«


  »Halt den Mund, Ewan«, faucht Juniper ihn an.


  »Sie darf dich doch wohl ansehen«, blafft auch Dad. »Immerhin ist sie deine Schwester.«


  Beleidigt isst Ewan weiter.


  »Du weißt, dass du mit mir sprechen darfst, oder nicht, Ewan?«, frage ich ihn und finde tatsächlich die Kraft in mir, freundlich zu sein. Er ist mein kleiner Bruder, ich möchte nicht, dass er Angst vor mir hat.


  Er macht ein erschrockenes Gesicht, weil ich ihn angesprochen habe.


  »Könntest du mir bitte mal das Salz geben?«, versuche ich ihn abzulenken.


  Das Salz steht direkt neben Ewan, aber er rührt sich nicht. »Ich darf dir nicht helfen. Mum, Dad«, jammert er und wirkt völlig verängstigt. Dann schaut er zu Mary May, die nach wie vor stumm in der Ecke sitzt und uns beobachtet, Notizblock und Stift in der Hand.


  Mein Herz hämmert, ich habe das Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben, ich kriege kaum Luft. Dass ich meinem kleinen Bruder dermaßen Angst mache…


  »Ach um Himmels willen«, schreit Juniper ihn an, nimmt das Salz und knallt es vor mir auf den Tisch. »Du darfst ihr doch das Salz geben.«


  Alle essen schweigend weiter.


  Ich sehe ihnen zu. Wie Roboter schaufeln sie sich das Essen in den Mund. Alle außer Juniper. Ich weiß, dass sie eigentlich alle keinen Hunger haben. Außer Ewan vielleicht. Meine Eltern essen trotzdem, und ich weiß, dass sie es für mich tun. Ich wünsche mir, auch Juniper würde mitmachen, und habe den bizarren Impuls, ihr das Hühnchen mit Gewalt in den Mund zu stopfen. Und dann halte ich es plötzlich nicht mehr aus, die Wut, den Hass, den ich meiner eigenen Schwester gegenüber empfinde. Sie ist nicht schuld an meiner Lage, aber ich mache ihr innerlich ständig Vorwürfe.


  Ich stehe auf, nehme meinen Teller und trage ihn zum Mülleimer direkt neben Mary May hinüber, öffne den Deckel, indem ich auf das Pedal trete, und werfe meinen ganzen angeblich gesunden Fraß hinein. Die Whistleblowerin zuckt nicht mit der Wimper, und ich strecke ihr wortlos den Finger hin, damit sie den Test machen kann. Ich möchte diese ganzen dummen Vorschriften so schnell wie möglich hinter mich bringen, damit ich mich wieder in meinem Bett verkriechen kann. Sie sticht mir in den Finger, gibt einen Tropfen Blut auf einen Teststreifen und steckt den Streifen dann in ein Messgerät, das sie wie eine Armbanduhr am Handgelenk trägt. Auf dem Display erscheint mein Ergebnis, und die Maschine verkündet: »Sauber.«


  Dann klippt Mary May mir eine Art Pulsoximeter, der mit einem Draht an ihrem Handgelenksensor befestigt ist, an den Finger und stellt mir die Prüfungsfrage.


  »Celestine North, hast du heute alle Regeln befolgt, die du als Fehlerhafte befolgen musst?«


  »Ja«, antworte ich mit noch immer wild klopfendem Herzen, denn obwohl ich weiß, dass ich keine Regel gebrochen habe, fürchte ich, diese Frau könnte plötzlich das Gegenteil behaupten. Was, wenn sie versuchen, mich auszutricksen? Wie zuverlässig sind diese Tests überhaupt? Wie kann ich ihnen trauen, wenn sie von der Gilde kontrolliert werden– sie könnten behaupten, dass ich lüge, und dann steht ihr Wort gegen meines.


  Die seltsame Armbanduhr gibt wieder ein strammes »Sauber« von sich, und die Whistleblowerin entfernt das Gerät von meinem Finger.


  Mir ist die ganze Prozedur so peinlich, dass ich mich, ohne meine Familie noch einmal anzusehen, umdrehe und so schnell ich kann nach oben in mein Zimmer laufe. Ich möchte nur noch schlafen.


  Aber der Schlaf lässt auf sich warten. Inzwischen nehme ich nicht mehr so viele Medikamente und fühle mich nicht mehr so groggy, aber jetzt wünsche ich mir, dieses distanzierte Gefühl käme wieder zurück. Ich höre, wie Mary May das Haus verlässt, zufrieden, dass ich die Sperrstunde eingehalten habe. Ich setze mich ans Fenster und schaue zu Arts Haus hinüber. Es ist groß und imposant, das größte in unserer Sackgasse, vermutlich würden die meisten es als Villa bezeichnen. Es liegt am oberen Ende der Straße und blickt auf alle anderen herunter. Crevans Bruder hat es entworfen, derselbe Bruder, der auch Anteile am Fußballclub besitzt, und die beiden hatten den Plan, dass die Mitarbeiter von Crevan Media in der gleichen Straße wohnen sollten. Um uns unter Kontrolle zu haben. Warum habe ich das bisher nicht gesehen? Bob, Dad, Richter Crevan, alle feiern gemeinsam den Tag der Erde– und ich dachte, das wäre so gemütlich und nett. Jetzt weiß ich, dass es darum ging, uns zu überwachen. Die Fenster in Arts Haus sind dunkel, anscheinend ist niemand da. Auch in den letzten Tagen habe ich dort nur Hilary, die Haushälterin, ein und aus gehen sehen. Ich verstehe ja, dass Art mich wegen der ganzen Reporter und Fotografen vor unserem Haus nicht besuchen kann, vor allem nicht, wenn er nicht will, dass sein Dad ihn findet. Aber trotzdem– es wäre kein echtes Risiko, mich zu besuchen, es ist nicht illegal. Sicher, er würde damit ganz klar bekunden, dass er seinen Vater nicht respektiert, aber tut er das nicht sowieso schon? Oder wenn er es nicht fertigbringt, mich zu besuchen, könnte er mich doch anrufen, mir eine SMS schreiben. Oder auch einen Brief wie den, den er mir geschickt hat, als ich noch in Highland-Castle war, irgendeine Art von Kontakt, die mir zeigt, dass ich ihm noch wichtig bin und dass er an mich denkt. Irgendetwas. Egal, was.


  Ich glaube nicht, dass ein Besuch bei einer Fehlerhaften als Hilfe bewertet werden kann, dabei würde eine Minute in seinen Armen mich retten. Obwohl ich allen, die es hören wollen, erklären würde, dass es höchstwahrscheinlich für mich und Art keine Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mehr gibt, kommt es mir tief in meinem Inneren immer noch richtig vor, dass wir zusammen sind. Es besteht immer noch eine Chance für uns, er müsste nur deutlich Stellung gegen seinen Vater beziehen, und das könnte bedeuten, dass er und ich allein gegen einen großen Teil der Welt stehen würden.


  Ich rufe seine Nummer in meinem Handy auf und drücke auf Verbinden. Ich weiß, was passieren wird– das Gleiche, wie in den letzten Tagen: Die Mailbox springt an, und ich lausche dem Klang seiner fröhlichen Stimme, die klingt, als würde er gleich anfangen zu lachen. Und dann lege ich schnell wieder auf.


  Unten bekommt Ewan eine Standpauke, meine Eltern erklären ihm noch einmal die Regeln.


  Als Mum und Dad etwas später in mein Zimmer kommen, um mir einen Gutenachtkuss zu geben, tue ich so, als würde ich schlafen. Kurz darauf höre ich, wie sie ins Bett gehen. Eine Weile reden sie noch leise miteinander, dann wird es still.


  Und als Nächstes passiert genau das, womit ich gerechnet habe. Ich höre, wie Juniper sich aus dem Haus schleicht.
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  Ich stehe nackt vor dem Spiegel, ohne meine Verbände. Und ich hasse, was ich sehe. Tränen strömen mir über die Wangen, während mein Blick über die Narben auf meiner Haut wandert. Ich gehöre nicht mehr mir selbst, die Menschen, die für diese Zeichen verantwortlich sind, haben mich zu ihrem Eigentum gemacht. Am liebsten möchte ich mir die Schandmale von der Haut kratzen. Ich will sie nicht mehr sehen, und ich beschließe, in Zukunft den Spiegel zu meiden. Ich will meinen Körper nicht mehr anschauen, und ich werde ihn auch niemals jemandem zeigen. Keiner Freundin, keinem Freund, keinem Liebhaber. Niemandem.


  [image: ]


  Für jeden Menschen hat die Schule eine andere Bedeutung. Für Juniper beispielsweise gibt es kaum etwas Unangenehmeres, das weiß ich. Sie macht sich schon Sorgen, wenn sie abends ins Bett geht, und hört nicht auf, nervös zu sein, bis sie nachmittags aus der Schule nach Hause kommt. Sie fühlt sich unwohl, eingeengt, gegängelt, vielleicht auch überfordert, und brennt nur darauf, endlich ihre Abschlussprüfung machen und sich den Dingen widmen zu können, die ihr wichtig sind. Sie sorgt sich wegen der Hausaufgaben, sie hat Angst, dass sie im Unterricht eine falsche Antwort gibt, dass sie die Tests verhaut, und dann zerbricht sie sich auch noch endlos den Kopf darüber, was sie anziehen soll. Ihre Nervosität beruht keineswegs darauf, dass sie faul ist, dass sie sich keine Mühe gibt oder dass sie nicht intelligent ist. Sie ist klug, sie ist fleißig, sie redet ständig übers Lernen, sie büffelt, sie probiert jede Menge Outfits aus, legt sich abends schon Klamotten für den nächsten Tag bereit, und dann geht es von vorne los. Die meiste Zeit verbringt sie mit ihrer besten Freundin. Auf den Korridoren sieht man sie nur zu zweit, sie stecken die Köpfe zusammen und haben wenig Kontakt zu den anderen. Sie wollen nicht dazugehören, sie brauchen niemanden, sie wollen die Schule einfach nur so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  Für mich dagegen bedeutet Schule Stabilität und Verlässlichkeit. Ich gehe gerne hin, ich fühle mich wohl, ich freue mich jeden Tag auf die Schule. Nichts daran macht mir Angst. Ich arbeite hart, aber nicht zu hart, ich will mich nicht mit übermäßigem Ehrgeiz stressen. Die Lehrer mögen mich, ich mag die Lehrer. Ich mache ihnen keinen Ärger, und ich habe einen tollen Freundeskreis. Wir sind drei Jungs und drei Mädels, Art gehört dazu und auch Marlena, die vor der Gilde für mich ausgesagt hat. Wir haben Spaß, wir sind weder Streber noch Sportskanonen. Wir sind einfach ganz normal.


  Aber heute erlebe ich zum ersten Mal, was Juniper vermutlich jeden Morgen empfindet. Ich zermartere mir endlos lange den Kopf darüber, was ich anziehen soll. Meine gesamte Garderobe erscheint mir symbolisch für meine frühere Sorglosigkeit, alles ausgesucht und getragen von einem gut integrierten Mädchen, das nichts zu verbergen hatte. Aber dieses Mädchen existiert nicht mehr.


  Ich starre auf die drei Outfits, die ich mit Mums Hilfe zusammengestellt habe. Keins davon fühlt sich an, als könnte ich mich darin verstecken.


  Den Regeln zufolge darf ich außerhalb unserer vier Wände weder meine Schläfe noch meine Hand bedecken, meine Fehler müssen immer sichtbar sein. Bei meiner Fußsohle ist das aus einleuchtenden Gründen nicht möglich. Für zu Hause habe ich inzwischen eine ganze Reihe persönlicher Kleidungsvorlieben. Ich will, dass meine Zöpfe über meine gebrandmarkte rechte Schläfe hängen, meine Ärmel müssen lang genug sein, dass sie das Zeichen auf meiner rechten Hand verdecken, mein Oberteil darf nicht so weit ausgeschnitten sein, dass das Mal auf meiner Brust zu sehen ist. Außer am Strand oder beim Schwimmunterricht sind meine Fußsohle und mein Rücken kein Problem, allerdings kann ich keine Flipflops mehr tragen– eine Checkliste von Körperstellen, die es zu verstecken gilt. Ich hasse meinen Körper.


  Eine Weile schaue ich über den Flur zu Junipers Zimmer hinüber.


  Schließlich klopfe ich.


  »Hi«, sagt sie überrascht. Sie sieht müde aus, und ich frage mich, was sie heute Nacht getan hat. In letzter Zeit war die Stimmung zwischen uns mehr als seltsam, deshalb fühle ich mich ihr nicht nahe genug, um sie zu fragen. Hauptsächlich weil ich denke, sie würde mich sowieso anlügen.


  »Ich brauche was anzuziehen«, sage ich und bin mir dabei bewusst, dass sich meine Zunge beim Sprechen immer noch zu groß anfühlt und ich klinge wie meine Freundin Lisa, nachdem sie sich die Zunge hat piercen lassen. Aber meine Aussprache ist wesentlich besser geworden, noch vor wenigen Tagen hatte ich das Gefühl, ich kann sie kaum bewegen.


  »Du willst Klamotten von mir?«, vergewissert Juniper sich verwirrt.


  »Von meinen Sachen ist irgendwie nichts richtig.«


  »Oh. Verstehe. Klar. Ähm– komm doch erst mal rein.« Als sie ihre Tür ein Stück weiter aufmacht, bietet sich mir das übliche Chaos– überall liegen ihre Klamotten herum. »Ich konnte mich auch nicht entscheiden.«


  Am liebsten möchte ich sie anfauchen, dass das bei ihr ganz andere Gründe hat, aber ich schlucke den Impuls hinunter. Ich schlucke alles hinunter. Suchend wandern meine Augen über das Chaos. Ich weiß, worauf ich es abgesehen habe, und entdecke es sofort.


  »Danke«, sage ich, nehme mir, was ich brauche, und trete den Rückzug an.


  »Bist du sicher?« Juniper mustert die Sachen, die ich in der Hand halte. »Ich hab noch mehr, vielleicht findest du noch was Besseres.«


  »Nein danke, das hier ist wunderbar.«


  Schnell gehe ich zurück in mein Zimmer und probiere alles an. Als ich fertig bin, schaue ich doch wieder in den Spiegel– und fange an zu weinen. Schwarzes langärmliges Oberteil, hochgeschlossen. Schwarze schmale Jeans. Schwarze Stiefel. Ich sehe aus wie Juniper.


  Aber das Outfit ist noch nicht fertig.


  Ich schiebe die Armbinde mit dem roten F auf meinen Arm und befestige sie ordentlich am Stoff meines Shirts. Die Binde muss eng anliegen.


  Wie eine zweite Haut.
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  Direktor Hamiltons Jalousien sind geschlossen, weil die Medienleute unweit von seinem Büro am Eingang des Grace-O’Malley-Gymnasiums kampieren. Von einem Belegschaftsmitglied haben sie den Tipp bekommen, dass ich heute wieder zur Schule gehe. Die Kameras wurden direkt an die verdunkelten Scheiben von Dads Auto gepresst, so dicht, dass ich fast Angst hatte, sie zerschmetterten das Glas. Dad musste im Schritttempo durch die aufgeregte Menge fahren, er sah kaum etwas, und im Innern des Autos drohte ich unter den Blicken der neugierigen Menge zu ersticken. Ich fragte mich, wie man die einfache Tatsache, dass ich im Auto saß, wohl verdrehen und analysieren würde. Juniper starrte währenddessen stur geradeaus, reglos, als merkte sie nichts von dem ganzen Theater. Und wie es aussieht, hat man auch Direktor Hamilton das Leben zur Hölle gemacht. Er hat einen Ausschlag, der sich vom Gesicht über seinen wabbligen Hals zieht und schließlich unter dem Hemdkragen verschwindet. Auf seiner Knollennase treten die geplatzten Adern noch stärker hervor als sonst.


  Ich habe noch nie ein Gespräch mit Direktor Hamilton geführt, denn dazu gab es bislang keine Veranlassung. Aber heute haben wir einen Termin, und das Gesprächsthema bin ich. Anwesend sind meine Mathematiklehrerin MsDockery und MrBrowne, der Staatsbürgerkunde unterrichtet. Als ich mich setze, lächelt MsDockery mir nervös zu, aber MrBrowne würdigt mich keines Blickes. Am liebsten möchte ich mich mit Gebrüll auf die beiden stürzen und so tun, als belege ich sie alle mit einem Bannfluch der Fehlerhaften. Das würde ihnen bestimmt so richtig Angst einjagen.


  Direktor Hamilton ist sichtlich gestresst, versucht sich aber zusammenzureißen und auf unsere Besprechung einzustellen. Das Telefon klingelt. Wahrscheinlich nicht zum ersten Mal.


  »Susan, ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen bitte alle Anrufe abfangen«, ruft er in den Hörer. Dann lauscht er eine Weile konzentriert. »Nein, ich werde keine Pressekonferenz abhalten. Nein. Ich habe das bereits mit den Elternvertretern und dem Gremium diskutiert. Nein, ich gebe auch keine Erklärung ab.« Seufzend legt er auf.


  »MrHamilton«, beginnt mein Dad. »Ich weiß, dass Sie unter Druck stehen. Wir alle tun es, deshalb möchten wir die Sache für sämtliche Beteiligten so reibungslos wie möglich regeln. Ich glaube, es gibt noch einen anderen Eingang, den Celestine benutzen und durch den sie kommen und gehen könnte, ohne der Meute ausgesetzt zu sein, die sie heute Morgen empfangen hat. Sie ist nicht mehr in Highland-Castle, die Richter haben das Urteil gefällt, sie sollte das nicht auch noch in der Schule über sich ergehen lassen müssen.«


  »Ich verstehe Sie, MrNorth, und persönlich bin ich ganz Ihrer Meinung.«


  Als MrBrowne ihm heftig widersprechen will, wirft Direktor Hamilton ihm einen kurzen Blick zu und entgegnet dann: »Ich bin der Ansicht, dass alle Studenten gleich behandelt werden müssen, schließlich funktioniert unsere Schule nach diesem Grundsatz.«


  Erneuter Protest von MrBrowne.


  »Darauf kommen wir gleich«, unterbricht ihn Direktor Hamilton. »Ich habe selbst schon vorgeschlagen, den zweiten Eingang zu benutzen, aber ich habe hier ein Dokument von einer…« Er schaut auf das Anschreiben. »…von einer gewissen Mary May, Celestines Whistleblowerin, in dem sie mich informiert, was ich in meiner Schule zu tun und zu lassen habe.« Er macht einen ziemlich verärgerten Eindruck. »Beispielsweise, dass es als Hilfe für eine Fehlerhafte angesehen werden würde, wenn ich Celestine den anderen Eingang benutzen lasse, um ihr damit das Kommen und Gehen zu erleichtern.«


  »Sie ist eine Ihrer Schülerinnen, verdammt nochmal«, sagt Dad und schlägt mit der Faust auf den Tisch.


  Direktor Hamilton lässt Dad einen Moment Zeit, sich zu beruhigen, und fährt dann fort. »Und ich bin der gleichen Meinung. Aber ich habe diese Anweisung erhalten und kann meine Lehrer und meine ganze Schule nicht noch weiter in Unruhe stürzen.«


  »Aber wir können Celestine nicht jeden Tag zur Schule bringen und abholen, MrHamilton«, wendet Dad etwas gefasster ein. »Sie ist in einer besonderen Lage, weil sie nicht einmal den Bus nehmen kann. Wenn sie mit dem Rad fährt, ist sie viel zu ungeschützt, und sie hat noch keinen Führerschein. Ich bin nervös, wenn sie alleine unterwegs ist, die Fotografen und Reporter machen regelrecht Jagd auf sie. Für solche Fälle muss es doch eine Sonderregelung geben, die Situation ist gefährlich für Celestine.«


  Eigentlich dürfte mich das alles nicht überraschen, aber wenn ich höre, wie Dad es ausspricht, werden meine stillen Ängste plötzlich real.


  »Ich verstehe das, glauben Sie mir.« Hamilton schaut mich nervös an. »Aber vielleicht sollten wir weiter darüber diskutieren, wenn Celestine im Unterricht ist.«


  »Es geht um mich, ich möchte zuhören«, wende ich ein. Was nicht ganz stimmt, denn ich will es nicht hören– ich muss es hören.


  »Na schön. Ich wollte das Thema Hausunterricht ansprechen.«


  »Wie bitte?«, fragt Dad entrüstet.


  »Celestine hat nur noch ein paar Monate bis zur Abschlussprüfung, das ist nicht lang. Sie ist fast am Ziel. Mir ist bewusst, dass sie eine unserer besten Schülerinnen ist, was die Noten angeht, ich möchte nicht, dass sie sich verschlechtert. Es hat eine Menge Diskussionen mit den Elternvertretern gegeben. Einige –wenn auch nicht alle– machen sich Sorgen, es könnte sich schlecht auf den Ruf der Schule auswirken, wenn Fehlerhafte hier unterrichtet werden.«


  »Sie können meine Tochter nicht diskriminieren, weil sie fehlerhaft ist. Sie hat das Recht, auf diese Schule zu gehen.«


  »Das weiß ich. Aber nach den … nach den Vorkommnissen gehen die Anmeldezahlen für kommenden September bereits zurück. Die Eltern sind besorgt, die Schüler haben Angst, dass es sich auf ihre Bewerbungen fürs College und ihre zukünftigen Jobs negativ auswirken könnte, wenn der gute Name der Schule beschädigt ist. Ich erzähle Ihnen nur, was diskutiert worden ist, MrNorth«, beteuert er, ehe Dad wieder explodiert. »Ich muss auch an den Ruf der Schule denken.«


  »Und daran, dass die Schüler sich hier wohl fühlen.«


  »Unglücklicherweise hat eine Gruppe von Lehrern, hier vertreten durch MrBrowne, sich dafür ausgesprochen, Celestine nicht mehr zu unterrichten. Zwar ist das ihre Entscheidung und nicht meine, aber ich muss meine Lehrer dennoch unterstützen und Sie mit den Tatsachen vertraut machen«, sagt Hamilton barsch. »Und ich bin sicher, Sie stimmen mit mir überein, dass es besser ist, wenn Celestine zu Hause unterrichtet wird, als wenn ich sie von der Schule verweisen muss.«


  Mir wird ganz schlecht, und ich denke an Carrick, nicht zum ersten Mal. Eigentlich fällt er mir immer dann ein, wenn ich mit der harten Realität konfrontiert werde. Immer dann, wenn ich merke, was es bedeutet, fehlerhaft zu sein. Ich frage mich, wie er das alles überlebt. Ich weiß nicht, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist, dass ich noch nichts von ihm gehört habe.


  »MsDockery, Celestines Mathematiklehrerin, hat jedenfalls freundlicherweise angeboten, sie zu Hause zu unterrichten.«


  MsDockery setzt sich auf, als sie merkt, dass sich das Gespräch um sie dreht. Überrascht schaue ich sie an, und ich weiß nicht, ob ich ihr Angebot als Kompliment oder als Beleidigung auffassen soll. Entweder will sie mich nicht auf der Schule haben und helfen, mich loszuwerden, oder sie möchte mir helfen. Tränen brennen in meinen Augen, und ich fühle mich immer elender. Jedes Mal, wenn ich denke, es kann nicht mehr schlimmer kommen, werde ich eines Besseren belehrt.


  »Ich glaube, Sie sollten ernsthaft in Erwägung ziehen, Celestine zu Hause unterrichten zu lassen«, sagt sie. »Dann wird sie nicht abgelenkt, sie kann sich ganz auf ihre Noten konzentrieren. Je früher sie zu Hause anfängt, desto besser für sie und alle Beteiligten.«


  In diesem Stil geht das Treffen weiter. Gelegentlich wird die Diskussion hitzig, aber am Ende einigen sich die Anwesenden darauf, dass sie sich nicht einig sind und dass man deshalb abwarten und die weitere Entwicklung im Auge behalten sollte. MrBrowne wird mich nicht unterrichten, auch mein Französisch- und mein Geographielehrer wollen mich nicht in ihren Kursen haben, und bis Direktor Hamilton jemanden für diese Fächer findet, soll ich den Stoff selbständig in der Bibliothek lernen.


  In einem Punkt jedoch sind alle sich einig, nämlich dass sich die Medienleute in ein paar Tagen, wenn der Rummel um meine Person nachlässt, verziehen werden, obwohl man andererseits auch zugibt, dass man ihren Abzug eigentlich schon längst erwartet hätte. Allem Anschein nach hält sich das Interesse, weil sich immer wieder neue Perspektiven meines Falles auftun. Ich weiß gar nicht genau, was aktuell über mich erzählt wird, ich habe mich nicht darum gekümmert, und meine Eltern erzählen mir auch nichts von dem Klatsch und Tratsch. Im Gegenteil– sie tun alles, um mich davor abzuschirmen. Ich lebe in einem Kokon, in dem es darum geht, meine neue Realität einigermaßen zu bewältigen, nicht um die Meinungen anderer Menschen. Ich brauche diesen Schutz, um zu überleben, und erst wenn ich einigermaßen mit meinem Leben zurechtkomme, kann ich mich irgendwelchen verdrehten Ansichten stellen. Doch inzwischen sind seit dem Urteilsspruch eineinhalb Wochen vergangen, ohne dass die Aufmerksamkeit nachgelassen hat, und zum ersten Mal interessiert es mich, was draußen über mich geredet wird.


  Da das Treffen länger gedauert hat, komme ich zu spät zum Englischunterricht. Als ich den Klassenraum betrete, drehen sich alle Köpfe nach mir um, und meine Mitschüler starren mich an, als sähen sie mich zum ersten Mal. Art hat sein Versteck offensichtlich noch nicht verlassen, denn sein angestammter Platz neben mir ist unbesetzt. Schon wieder bin ich den Tränen nahe, aber ich wische mir schnell über die Augen, denn ich weiß, dass alle Blicke auf mir ruhen. So sitze ich in dieser und allen darauffolgenden Unterrichtsstunden allein auf meinem Platz.


  Als Marlena sich in der nächsten Pause unbeobachtet glaubt, zieht sie mich beiseite, um mir unter Tränen zu gestehen, wie enttäuscht sie von mir ist– sie hat den Kopf für mich hingehalten, und ich habe sie schmählich im Stich gelassen. Sie erzählt, wie ihr Leben sich verändert hat, seit sie für mich im Zeugenstand war, wie unerträglich jeder Tag sei, dass die Leute sie anschauten, als hätte sie einer Fehlerhaften geholfen. An einem Tag ist ihr sogar ein Fotograf gefolgt, und jetzt fürchtet sie um ihre Sicherheit und kann nur hoffen, dass sie keine Schwierigkeiten bekommt, weil sie meinen Charakter positiv dargestellt hat. Ich versuche sie zu trösten, so gut ich kann. Mit der Übereinkunft, dass sie nie wieder etwas mit mir zu tun haben kann, trennen wir uns. Kein einziges Mal fragt sie, wie es mir geht.


  In der nächsten Stunde weigert sich die Biologielehrerin, mich zu unterrichten. Als ich mich an meinen Platz setze, wirft sie mir einen giftigen Blick zu, verlässt den Raum und kommt erst zehn Minuten später wieder, zusammen mit MrBrowne und Direktor Hamilton, der wenn möglich noch gestresster wirkt als vorhin und mich bittet, ihn nach draußen zu begleiten.


  »Celestine«, sagt er und wischt sich die klammen Hände an den Ärmeln seiner Anzugjacke ab. »Bitte geh für die nächste Stunde in die Turnhalle.« Dann sieht er mir fest in die Augen. »Es tut mir wirklich leid.«


  Seine Entschuldigung bedeutet mir mehr, als er wahrscheinlich ahnt.


  »Ich dachte, ich soll in die Bibliothek?«


  »Später kannst du in die Bibliothek gehen, aber du kannst nicht den ganzen Tag dort verbringen.«


  Aha. Also fallen die Lehrer um wie die Fliegen.


  Wieder füllen sich meine Augen mit Tränen. »Aber ich habe keine Sportsachen mitgebracht.«


  »Du kannst dir etwas vom schuleigenen Sportzeug aussuchen. Schau mich nicht so an– entgegen der allgemeinen Überzeugung werden die Sachen regelmäßig gewaschen. Sag Susan, sie soll dir den Schlüssel zum Spind geben.«


  Der Sportunterricht besteht aus jeweils zwanzig Minuten Schwimmen und Hallensport. Aber ich werde keinen Badeanzug benutzen– meinen eigenen habe ich nicht dabei, und die Standardversion der Schule werde ich ganz sicher nicht anziehen. Die Passform ist mir gleichgültig, aber ich will nicht, dass jemand meinen Körper sieht, außerdem ertrage ich den Gedanken nicht, dass Chlorwasser an meine Narben kommt. Die Brandmarkung ist erst eineinhalb Wochen her, die Wunden verheilen zwar gut, aber ich bin immer noch vorsichtig mit kaltem oder sehr warmem Wasser. Klar, den damit verbundenen Schmerz kann ich aushalten, aber ich möchte wirklich nicht, dass jemand meinen Körper begafft. Die einzigen Menschen, die ihn gesehen haben, sind diejenigen, die ihn gebrandmarkt haben, sonst nur das medizinische Team, meine Familie– und natürlich Carrick. Ich werde mich keinem anderen je wieder zeigen, und ich frage mich, ob ich es ertragen könnte, dass Art mich anschaut oder mich gar berührt.


  Ich folge den anderen zum Swimmingpool. Alle haben Badesachen an. Jungs und Mädchen grinsen sich an, die übliche Reaktion auf ihre teilweise entblößten Körper. Ich habe vor, auf die Galerie zu gehen und zuzusehen.


  »Celestine, wo willst du denn hin?«, blafft der Sportlehrer, MrFarrell, mich an.


  »Ich schwimme nicht mit, Sir.«


  »Und warum nicht?« Er kommt auf mich zu, die vielen verschiedenen Trillerpfeifen klappern auf seiner Brust und erinnern mich an die Whistleblower. Von den anderen höre ich leises Gekicher.


  »Meine Narben dürfen nicht nass werden«, sage ich mit leiser Stimme.


  Plötzlich erinnert er sich, wer ich bin, was ich bin, und entfernt sich einen Schritt von mir.


  »Dafür braucht sie ein ärztliches Attest, Sir!«, ruft ein Mädchen namens Natasha. »Wenn sie keines hat, muss sie ins Wasser.« Sie wirft dem Jungen neben ihr ein unschuldiges Lächeln zu. Logan. Ich kenne ihn aus dem Chemiekurs, aber wir haben noch nie miteinander gesprochen.


  »Hast du ein Attest?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann mach, dass du in den Pool kommst.«


  »Ich wusste nicht, dass ich heute beim Sport mitmachen soll. Eigentlich habe ich jetzt Biologie.«


  »Und warum bist du nicht dort?«


  »Weil MsBarnes mich nicht in ihrer Klasse haben möchte.«


  »Also, wenn du nicht sofort ins Wasser gehst, will ich dich in meiner Klasse auch nicht mehr haben.«


  »Ich kann aber nicht ins Wasser, Sir.«


  »Du duschst doch bestimmt auch, oder?«


  »Ja.«


  »Dann kannst du auch in den Pool. Los jetzt.«


  Nur wenige Stunden nachdem ich Direktor Hamilton gesagt habe, ich würde ihm keinen Ärger machen, lande ich in seinem Büro. Dr.Smith mailt das benötigte Attest, in dem erklärt wird, dass es für meine Narben besser ist, nicht mit Chlor in Berührung zu kommen, an die Schule, aber es ist zu spät, der Schaden ist schon geschehen.


  Vor lauter Nervosität ist mir übel, als ich zum Lunch in die Kantine gehe. Sofort verstummen die Gespräche, alle Köpfe wenden sich mir zu, ich werde angestarrt und beurteilt. Colleen, Angelina Tinders Tochter, sitzt allein an einem Tisch, ich nehme meinen Mut zusammen und gehe zu ihr. Eine ganze Weile stehe ich vor ihr, ohne dass sie aufblickt. Ich weiß, warum, ich kenne dieses Gefühl. Das Gefühl nämlich, dass jeder, der in meine Nähe kommt, etwas sagen oder tun könnte, was mir das Herz bricht. Also ist es besser, nicht hinzuschauen.


  »Hi«, sage ich schließlich.


  Überrascht hebt sie den Kopf.


  »Wie geht es deiner Mum?«, frage ich.


  Sie kneift die Augen zusammen. Dann lacht sie. »Wow.«


  »Was?«


  »Bist du wirklich so verzweifelt? Wo warst du vor zwei Wochen? Warum hast du mich da nicht nach ihr gefragt? Natürlich warst du zu egoistisch, um mir auch nur hallo zu sagen.« Die schüchterne Colleen ist verschwunden, an ihre Stelle ist diese wütende, hasserfüllte junge Frau getreten. Ich erkenne das Mädchen nicht mehr, mit dem ich jedes Jahr den Tag der Erde gefeiert habe, all die Familienzusammenkünfte, als wir beide noch sorglos waren und ein solches Leben nicht einmal als Gedanke in unserem Kopf existierte. Natürlich hat sie recht. An dem Morgen, nachdem man ihre Mutter weggebracht hatte, habe ich sie nicht gegrüßt, ich hatte zu viel Angst. Und danach habe ich den größten Fehler meines Lebens begangen. In Colleens Augen habe ich bekommen, was ich verdiene.


  Ein paar Leute setzen sich zu Colleen an den Tisch. Logan, der Junge vom Sportunterricht, der so ein freundliches Gesicht hat, Natasha und ein Junge namens Gavin.


  »Nervt sie dich, Colleen?«, fragt Natasha.


  Zuerst macht Colleen einen überraschten Eindruck, dann schaut sie mich selbstzufrieden an. Sofort gehe ich weiter, denn ich will keine Szene, und die Leute von den Nachbartischen haben schon ihre Gespräche unterbrochen, um uns zu beobachten.


  »Vielleicht sollte es in der Kantine einen Tisch ausschließlich für Fehlerhafte geben«, meint Natasha und schaut mir mit ihren dunklen hinterhältigen Augen nach.


  Mit gesenktem Kopf verlasse ich den Speisesaal. Meine Augen brennen, aber ich möchte nicht, dass jemand mich weinen sieht, weder in der Markierungskammer noch hier in der Schule.
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  Als wir nach diesem grausigen Tag von der Schule nach Hause kommen, begrüßt Mum uns von Kopf bis Fuß perfekt gekleidet, die glänzenden blonden Haare in lockeren Wellen über den Rücken fallend, ein freundliches Lächeln auf den Lippen. Der Duft von Keksen oder sonstiger Bäckerei steigt mir in die Nase. Mum sieht aus wie eine Hausfrau aus den fünfziger Jahren, und ich weiß sofort, dass etwas nicht stimmt. Allerdings bin ich froh, dass sie mich überhaupt nicht nach meinem Tag fragt, denn ich würde wahrscheinlich sofort in Tränen ausbrechen.


  »Pia Wang ist hier, sie will dich sehen«, sagt sie.


  Juniper schaut uns überrascht an, merkt dann aber, dass wir uns unter vier Augen unterhalten wollen. Natürlich fühlt sie sich sofort ausgeschlossen, stiefelt nach oben und knallt ihre Zimmertür hinter sich zu. Dass ich fehlerhaft bin, hat mich Mum und Dad auf groteske Weise nähergebracht, wahrscheinlich weil wir mehr Anlass haben, uns privat zu unterhalten, und ich weiß, dass meine Schwester sich vernachlässigt fühlt.


  »Pia Wang ist da? In unserem Haus?«, flüstere ich und schaue mich suchend um.


  Mum nickt, nimmt mich beiseite und antwortet, ebenfalls im Flüsterton: »Ja, sie ist in der Bibliothek.«


  »Und sie ist einfach uneingeladen hier reingeschneit?«


  »Ja. Das heißt nein. Sie ruft schon seit Tagen an, weil sie ein Interview mit dir machen will, und ich hab sie jedes Mal abgewimmelt und ihr gesagt, du brauchst … Erholung, aber jetzt, wo du wieder in die Schule gehst, konnte ich sie nicht mehr länger hinhalten.«


  »Ich möchte aber nicht mit ihr reden«, zische ich.


  »Es ist eine Anordnung der Gilde«, entgegnet Mum leise. »Anscheinend gehört es zu den Auflagen– jeder Fehlerhafte muss sich nach dem Prozess für ein Gespräch mit Pia bereithalten. Und wenn ich sie nicht reinlasse…«


  »Würdest du einer Fehlerhaften Hilfe leisten.«


  »Du bist meine Tochter«, sagt sie und hat auf einmal Tränen in den Augen.


  »Schon okay, Mum. Ich gehe gleich zu ihr.«


  »Was wirst du ihr sagen?«, hakt Mum nervös nach. »Vielleicht sollten wir MrBerry anrufen.«


  »Er wird mir ohnehin nur raten, dass ich lügen soll, und das kann und will ich nicht.«


  Wenn ich meinen Fuß belaste, habe ich immer noch Schmerzen, aber ich möchte nicht, dass Pia mich humpeln sieht. Sie wartet in der Bibliothek auf mich. Ich versichere Mum, dass es in Ordnung ist, wenn ich mit Pia allein rede– es ist mir sogar lieber, denn dann muss ich nicht ständig zu ihr schielen und mir Sorgen machen, ob ich das Richtige gesagt habe. Aber ich habe sowieso nicht vor, viel zu sagen. Einsilbige Antworten bringen Pia Wang auf die Palme, und genau das ist meine Strategie. Also hole ich tief Luft, schlucke den Schmerz in meiner Fußsohle hinunter und betrete ruhigen Schrittes die Bibliothek.


  In Wirklichkeit ist Pia sogar noch winziger als im Fernsehen, ein zierliches Püppchen, das von jedem Windstoß umgeblasen werden könnte. Allerdings weiß ich, dass dieser Eindruck trügt und dass sogar ein Sturm den Kampf gegen sie verlieren würde. Makellos glatte Pfirsichhaut, elegante, geschmackvolle Kleidung– heute trägt sie ein elfenbeinfarbenes Seidentop mit Organzablumen und einen Bleistiftrock aus feiner Spitze. Sie riecht sogar nach Pfirsichen, alles an ihr ist zart und hübsch, aber ihre Augen sind hart. Nicht kalt, aber zu allem bereit, jederzeit. Sie sehen alles, nichts entgeht ihnen, sie sind wie zwei Zoomlinsen an einer Kamera.


  »Ich bin Pia Wang«, stellt sie sich vor und streckt mir die Hand entgegen.


  Ich zögere, unsicher, was ich tun soll. Meine gebrandmarkte Hand ist nicht mehr verbunden, ich musste den Gazeverband für die Schule entfernen, damit niemand auf die Idee kommt, dass ich meine Fehler verstecken will. Aber ich habe bisher noch niemandem die Hand gegeben. Jetzt hängt sie schlaff an meiner Seite, und ich starre auf die von Pia, die vor mir in der Luft schwebt. Dann jedoch wandert ihr Blick auf meine Hand, und sie lächelt.


  »Oh, natürlich«, sagt sie und lässt ihre sinken. Aber ich bin sicher, dass sie weiß, was sie tut.


  Ich hatte noch nie Vertrauen zu Pia Wang, und das ist nicht besser geworden. Doch wenn sie mich mit ihrer Geste einschüchtern und in die Defensive bringen wollte, ist ihr das nicht gelungen. Sie ist als Erste zurückgewichen, weil ich es nicht leicht für sie mache.


  »Ich freue mich, dich kennenzulernen«, sagt sie. »Wollen wir uns setzen?«


  Vor dem Erkerfenster, von dem man für gewöhnlich auf Mums hübschen Garten blickt, in dem sie immer dann arbeitet, wenn sie sich mal wieder zu dick fühlt, stehen zwei Sessel. Aber heute sind die Jalousien geschlossen, um unsere Privatsphäre vor den Medien zu schützen.


  Mit einer Handbewegung lädt Pia mich zum Sitzen ein, als wäre sie hier zu Hause.


  »Ich habe schon eine ganze Weile den Wunsch, dich kennenzulernen«, meint sie mit einem breiten Grinsen. »Du sorgst für Schlagzeilen, Celestine. Die siebzehnjährige Freundin von Art Crevan stellt sich als das fehlerhafteste Mädchen in der Geschichte heraus und bekommt fünf Brandzeichen. Ein Gespräch mit dir ist der Knüller des Jahres.«


  »Wie schön, dass mein Leben einen solchen Unterhaltungswert für Sie hat.«


  Ihr Lächeln wird ein wenig blasser. »Offensichtlich bin ich nicht die Einzige«, meint sie und spielt damit zweifellos auf das Presselager vor dem Haus an. »Wie du weißt, wird von mir nach den Regeln der Gilde mit allen Fehlerhaften ein Interview geführt, das dann in den Online-Nachrichten, im Fernsehen und in diversen Zeitschriften erscheint.«


  »In sämtlichen Crevan-Medien natürlich.«


  Sie hält inne. »Ja«, bestätigt sie schließlich, lenkt dann aber ab. »Ich würde gern erst ein normales Interview machen und dir darüber hinaus ein ganz neues Format vorschlagen, nämlich eine Serie von Interviews, die wir über den Tag verteilt aufnehmen, um im Fernsehen dein Leben genauso zeigen zu können, wie es sich jetzt abspielt.«


  »Eine Art Reality Show also?«


  »Wenn du es so nennen möchtest. Ich ziehe den Ausdruck Dokumentation vor.«


  »Wahrscheinlich weil Sie eine knallharte Journalistin sind und so weiter.«


  Wieder zögert sie einen Moment, als müsste sie meinen Affront erst verdauen. »Ich interessiere mich für Menschen. Es interessiert mich, wie sie ticken. Bei dir komme ich bisher nicht so recht dahinter.« Sie mustert mich von oben bis unten. »Aber ich würde es gerne rausfinden.«


  »Ich möchte aber nicht von einer Kamera verfolgt werden. Mein Dad ist beim Fernsehen, ich weiß genau, dass man die Leute aussehen lassen kann, wie man will. Wenn ich das Zeitungsinterview mit Ihnen machen muss, bin ich dazu bereit, aber mehr nicht.«


  Ganz offensichtlich ist sie enttäuscht, aber sie kann mich nicht zwingen, die Vorschriften verlangen nur das Interview. »Okay. Aber wir treffen uns mehrmals, nicht nur zu diesem einen Termin. Ich möchte in die Tiefe gehen, ich möchte dich verstehen, Celestine. Dich wirklich kennenlernen.«


  Ich lache nur höhnisch.


  »Findest du mich amüsant?«


  »Sie arbeiten für Crevan. Glauben Sie, ich bin so dumm zu denken, dass Sie mich wirklich verstehen wollen? Oder dass irgendetwas, was Sie über mich schreiben, ein positives Licht auf mich wirft? Dass irgendetwas, was ich sage, es so in Ihren Artikel schafft, wie ich es gemeint habe?«


  »Du bist ein interessanter Fall, Celestine.«


  »Ich bin ein Mensch. Kein Fall.«


  »Du bist mit Richter Crevan befreundet, eine Schülerin mit Bestnoten, ein perfektes braves Mädchen. Du bist eine sehr ungewöhnliche Kandidatin für diese Situation. Die Menschen möchten etwas über dich erfahren.«


  »Über mich und Angelina Tinder. Komisch, oder nicht? Zwei Fehlerhafte aus der gleichen Straße innerhalb von 48Stunden. So ein Zufall.«


  In Pias Augen blitzt etwas auf. Etwas, was anders ist als der Rest. Skepsis vielleicht. Aber dann macht sie weiter, als wäre nichts geschehen.


  »Sterbehilfe wird in unserer Gesellschaft nicht gebilligt«, erwidert sie zur Verteidigung des Urteils, das von der Gilde über Angelina Tinder verhängt worden ist.


  »Genauso wie Mitgefühl. Ich habe einem kranken alten Mann zu einem Sitzplatz im Bus verholfen.«


  Dann wird mir bewusst, dass ich ihr soeben eine Schlagzeile geliefert habe. Wie nicht anders zu erwarten, ist sie begeistert.


  »Siehst du, Celestine«, grinst sie und rutscht auf ihrem Sessel ganz nach vorn. »Siehst du, solche Bemerkungen sind es, wegen denen die Leute dir besondere Aufmerksamkeit schenken. Du regst zum Nachdenken an, du bist anders. Obwohl du noch so jung bist.«


  »Ich habe es nicht darauf abgesehen, irgendetwas zu sein.«


  Einen Moment schaut sie mich verwirrt an, dann blickt sie sich hastig um, ehe sie sich in völlig verändertem Ton wieder mir zuwendet. Fast so, als dürfte sie mir diese Frage nicht stellen. Angespannt versuche ich, ihre Taktik zu analysieren. »Enya Sleepwell war jeden Tag bei deinem Prozess.«


  Ich sehe sie fragend an. Ich habe keine Ahnung, was sie mir damit sagen will.


  »Du weißt doch, wer sie ist«, fügt sie schließlich gönnerhaft hinzu.


  »Nein.« Ich seufze tief. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer das ist. War es vielleicht die alte Frau, die mich angespuckt hat? Oder die junge Frau, die einen Kohlkopf nach mir geworfen hat? Womöglich die Lady in der dritten Reihe, die sich an meinem Benennungstag eine ganze Tüte Süßigkeiten reingezogen hat?«


  Pia runzelt die Stirn. »Sie ist dauernd in den Nachrichten. Hast du wirklich noch nie etwas von ihr gehört?«


  »Ich schau mir die Nachrichten zurzeit nicht an.«


  »Das finde ich schwer zu glauben. Wo du selbst doch jeden Tag darin vorkommst.«


  »Na eben– warum sollte ich mir das anschauen? Ich weiß selbst, was ich den Tag über so tue.«


  Sie lächelt ein bisschen. »Deine Eltern sprechen also nicht mit dir über das, was los ist? Was man draußen redet?«


  »Was über mich geredet wird, ist unwichtig, das brauche ich nicht zu hören. Ich hab es nicht unter Kontrolle und kann es auch nicht ändern.«


  Wieder sieht Pia Wang verwirrt aus, dann aber schaut sie zur Tür, um sich zu vergewissern, dass sie geschlossen ist. »Ich meine, hast du … hast du echt keine Ahnung? Enya Sleepwell ist Mitglied der Vitalpartei. Die musst du aber kennen, bei der letzten Wahl haben sie ganz schön viele Sitze bekommen. Von allen im Parlament vertretenen Parteien wächst die Vitalpartei derzeit mit Abstand am schnellsten.«


  Ich schüttle den Kopf. »Politik interessiert mich nicht. Ich bin siebzehn, ich glaube, kein einziger von meinen Freunden verfolgt das politische Geschehen. Wir dürfen ja noch nicht mal wählen, bis wir achtzehn sind.«


  Überrascht schaut Pia mich an, zweifelnd, so, als glaubt sie mir nicht, versucht aber angestrengt, aus mir schlau zu werden. »Na ja, aber die Politik verfolgt dich, Celestine.«


  Spöttisch schaue ich mich um, als suche ich meine Verfolger, und mir wird plötzlich bewusst, dass ich seit einer Weile statt mit Einsilbigkeit mit Sarkasmus reagiere. Aber das macht wesentlich mehr Spaß.


  »Dann hast du also nicht mit Enya Sleepwell zusammengearbeitet? Hast du dich nie mit ihr getroffen? Vor dem Zwischenfall im Bus?«


  »Was? Nein!«, antworte ich.


  »Einige Leute glauben, dass du dich als Heldin stilisieren wolltest«, erklärt sie. »Und dass du dich immer noch als Heldin siehst und dich für etwas Besseres hältst. Dass deine so demonstrativ selbstlose Tat dich kein bisschen fehlerhaft macht oder dich zumindest auf ein ganz anderes Niveau erhebt als andere Fehlerhafte. Ich denke, du wolltest anders sein, aus der Masse herausstechen, du hattest es wahrscheinlich satt, durchschnittlich zu sein, ein normales, langweiliges Mädchen, das sich an die Regeln hält.«


  Ich muss mir auf die Zunge beißen, um sie nicht anzubrüllen, denn genau dazu will sie mich ja provozieren.


  »Denkst du, dass du eine Heldin bist, Celestine?«


  Ich seufze. »Wenn ich eine Heldin wäre, dann würde der alte Mann jetzt noch leben. Anscheinend denkt keiner daran, dass er tot ist. Er ist gestorben, weil ein ganzer Bus voller Leute es nicht geschafft hat, ihm zu helfen. Ob ich denke, dass ich eine Heldin bin? Nein. Ich habe versagt, und zwar auf der ganzen Linie.«


  Sie runzelt die Stirn, und wieder wirkt sie verwirrt. »Aber du hast doch erreicht, dass deine Sache auf höherer Ebene verhandelt wird. Inzwischen diskutiert man überall über die Regel, dass einem Fehlerhaften nicht geholfen werden warf. Und eine überwältigende Mehrheit wünscht sich, dass sie aus dem Regelkatalog gestrichen wird.«


  Ich staune. Wenn diese Regel tatsächlich gestrichen wird, heißt das dann, dass ich nicht mehr fehlerhaft bin? Wie soll das gehen? Wie könnte man meine Narben verschwinden lassen? Das ist doch unmöglich.


  Nach einem Blick auf die Uhr schaut Pia mich fragend an: »Wann können wir uns das nächste Mal treffen?«


  Ich zucke die Achseln. »Ich bin jeden Tag nach der Schule hier und habe auch nichts anderes vor.«


  »Ein beliebtes Mädchen wie du? Du wirst doch bestimmt ständig eingeladen. Ich hab gehört, man hat dir einen Werbevertrag für ein Parfüm angeboten.«


  »Für was denn? Eau de Schande vielleicht?« Ich schnaube verächtlich. »Wer würde so was denn kaufen, und warum in aller Welt würde ich das wollen? Sie haben doch echt keine Ahnung von mir, oder?«


  »Heute wollte ich mich ja auch nur vorstellen. Wie wäre es denn mit einem Treffen gleich morgen?«, fragt sie und greift nach ihrer Aktentasche. »Wenn du nicht die langweilige junge Frau bist, die ihr langweiliges Leben satthatte und ein bisschen Aufmerksamkeit wollte, dann schlage ich vor, du redest mit mir, denn sonst muss ich das wohl oder übel als Aufhänger für meine Story nehmen.« Diesmal streckt sie mir die linke Hand hin, die ich zögernd mit meiner nicht gebrandmarkten Hand entgegennehme.


  Aber ich bleibe sitzen, stinkwütend, und führe mir unser Gespräch noch einmal vor Augen. »Übrigens habe ich gar nicht fünf Brandmale.«


  Pia, die bereits unterwegs zur Tür war, bleibt wie angewurzelt stehen und dreht sich dann graziös auf ihren pfirsichfarbenen Pumps zu mir um.


  »Wie bitte?«


  »Sie haben gesagt, ich bin mit meinen fünf Brandmalen die fehlerhafteste Person im ganzen Land. Aber Crevan hat mir noch ein sechstes verpasst.«
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  Pia starrt mich immer noch an, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Ich weiß, dass die Presse aus irgendeinem Grund nichts über mein sechstes Brandzeichen berichtet hat. Eigentlich hatte ich erwartet, Crevan würde es in die ganze Welt hinausposaunen lassen. Wenn er aber nicht will, dass Pia davon weiß, kann sie es auch nicht veröffentlichen. Und obwohl mich Pias Ahnungslosigkeit irgendwie tröstet, möchte ich ihr dennoch klarmachen, dass sie nicht alles weiß, dass selbst die grundlegendsten Dinge, die sie über mich zu wissen glaubt, falsch sind. Als ich hereingekommen bin, hat sie versucht, mich zu ärgern, aber jetzt bin ich an der Reihe. Wenn Crevan sie angelogen hat, wird das ihre kleine heile Welt zutiefst erschüttern, und ich möchte zu gern den Ausdruck auf ihrem Gesicht sehen. Ihre Reaktion ist es mir wert, mein sechstes Brandzeichen zu offenbaren.


  »Was hat er?«, hakt sie nach, offensichtlich schockiert, und ihr cooles Gehabe ist für den Moment verschwunden. »Vor Gericht hat er doch eindeutig fünf Brandmale verkündet.«


  Jetzt muss ich mich entscheiden, ob ich weitermache oder nicht. Wahrscheinlich kommt die Geschichte mit dem sechsten Brandmal sowieso irgendwann heraus, also ist es besser, Pia hört es von mir persönlich, und selbst wenn sie es veröffentlicht, ist es ja die Wahrheit, und daraus kann Crevan mir keinen Vorwurf machen. Mit klopfendem Herzen sage ich: »Er ist zu mir in die Markierungskammer gekommen und hat mich aufgefordert zu widerrufen. Aber ich habe mich geweigert. Da hat er ein weiteres Brandmal angeordnet, auf dem Rückgrat. Ohne Betäubung. Er meinte, ich sei fehlerhaft bis ins Mark.« Ich beschließe, für mich zu behalten, dass Crevan selbst mich gebrandmarkt hat.


  »Er hat … was?« Pia Wang ringt nach Worten. »Aber das ist verbo… ich meine, es ist noch nie…«


  Natürlich weiß sie genau, dass sie nicht viel mehr dazu sagen kann. Richter Crevan in Frage stellen? Zweifel an ihm äußern? In Gegenwart einer Fehlerhaften? So dumm ist sie ganz sicher nicht.


  »Sprechen Sie ruhig mal mit Ihrem Kumpel Crevan darüber.« Damit lasse ich sie stehen.


  Ich glaube, seit fast einer Woche ist es das erste Mal, dass ich lächle. Wenn man so am Boden ist, fallen die Siege klein aus. Aber trotzdem sind sie da, man muss sie nur erkennen, kleine Lichtflecken, blasse Hoffnungsschimmer, versteckt in der Dunkelheit.


  Als ich in mein Zimmer zurückkehre, stoße ich dort auf Mary May. Entsetzt blicke ich mich im Zimmer um: Die Schränke stehen offen, Klamotten sind von den Bügeln gezerrt worden und liegen achtlos auf dem Boden, meine Regale sind durchwühlt und unordentlich. Sie sitzt auf meinem Bett und liest in meinem Tagebuch, das auf ihrem Schoß liegt, mein privates Tagebuch. Ich möchte sofort in Tränen ausbrechen. Seit dem Prozess habe ich nichts mehr geschrieben, ich hatte einfach keine Zeit, es fühlt sich an wie ein anderes Leben. Trotzdem stehen meine privaten Gedanken in diesem Heft, alberne Dinge, peinliche Dinge, aber Dinge, die mir in dem betreffenden Moment wichtig waren. Meine geheimen Gedanken. Und diese Frau sitzt einfach auf meinem Bett und stiehlt sie mir.


  Ich öffne den Mund, um zu protestieren, aber als ahnte sie es, hebt sie die behandschuhte Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Sie blättert die Seite um. Dann endlich klappt sie das Tagebuch zu, schaut mich an und taxiert mich von oben bis unten, als könnte sie direkt in meine Seele blicken.


  »Die Regeln besagen, dass du dich auf stichprobenartige Durchsuchungen deiner Privatsachen gefasst machen musst. Wenn du auch in Zukunft in dein Tagebuch schreiben willst– zum Beispiel weitere Gedanken darüber, ob deine Schenkel fett sind und ob du beim Sex gut sein wirst…« Sie hält kurz inne, lächelt mich höhnisch an, und ich spüre, wie mein Gesicht knallrot wird vor Scham. »…dann erwarte ich, dass du es mir jeden Freitag übergibst, damit ich deine Einträge persönlich lesen kann. Ist das klar?«


  Ich schlucke. Und nicke.


  Sie nimmt die Schneekugel von Highland-Castle in die Hand, die sie im Nachttisch gefunden hat, und schüttelt sie kurz.


  »Es ist immer gut, ein Erinnerungsstück zu haben, nicht wahr?«, sagt sie und lässt es im Vorbeigehen in meine Hand fallen, die roten Glitzerteilchen flattern auf den Boden und bedecken ihn wie Blutstropfen. Es fühlt sich an wie eine Warnung.


  Ich laufe zum Bett und werfe die Schneekugel zurück in die Nachttischschublade. Ich will dieses Ding nie wiedersehen. Dann nehme ich mein Tagebuch und reiße die beschriebenen Seiten heraus, erst eine nach der anderen, dann wild drauflos, während ich anfange zu weinen. Überall um mich herum liegen Tagebuchseiten auf dem Boden verstreut.


  Mum erscheint an der Tür und mustert mich besorgt.


  »Sie war dabei, mein Tagebuch zu lesen«, schluchze ich.


  Wortlos setzt Mum sich neben mich auf den Boden, sammelt die dicht beschriebenen Blätter auf und fängt an, sie in kleine Stücke zu reißen. Ihr Gesicht ist nicht so cool wie gewöhnlich, ihre Augen sind voller Tränen. Ihre Geste bedeutet mir mehr als alles, was sie hätte sagen können. Ich folge ihrem Beispiel, und gemeinsam zerreißen wir die Seiten mit meiner Handschrift, die aufgeregten Ausrufezeichen, die Sterne und Herzen, mit denen ich Arts Namen verziert habe, das Gekritzel und die Worte, die von Herzen kamen, die Sorgen, die mich quälten, die Geschichten, über die ich gekichert habe, all die persönlichen Gedanken, die einmal mir allein gehörten. Ich sehe zu, wie alles in Stücke gerissen wird. Auch die Herzen.


  Angelina Tinder hatte recht, man will unsere Köpfe in Besitz nehmen. Aber ich werde niemanden in meinen Kopf lassen, nie wieder.
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  Juniper und ich sprechen kaum miteinander.


  Sie hat ein schlechtes Gewissen und fühlt sich ausgeschlossen. Ich bin verärgert und bitter, und ich muss zugeben, dass ich eine sonderbare Freude dabei empfinde, meinen Schmerz an ihr auszulassen. Da ich zu viel Zeit zum Nachdenken, Analysieren und Zergliedern habe, wandern meine Gedanken immer wieder zurück zu dem Augenblick im Bus, und ich versuche mir vorzustellen, dass ich anders gehandelt hätte, als könnte das den Ausgang des Vorfalls ändern. Aber jedes Mal, wenn ich den Moment erneut durchlebe, begegnet mir auch wieder Junipers Schweigen. Ausgerechnet Juniper, die sonst nie den Mund halten kann, hat kein einziges Wort herausgebracht, als sie mir im Bus zur Seite stehen oder mich vor Gericht hätte verteidigen können. Aber mit anzusehen, dass sie jetzt ihr Leben so lebt, wie ich meines gerne leben möchte, verletzt mich am meisten.


  Ich merke, dass mein Schweigen sie auch wahnsinnig macht, ich spüre förmlich, wie sie mich innerlich anschreit, dass das alles doch nicht ihre Schuld war. Und meine einzige Reaktion ist, weiter zu stumm zu bleiben. Ich bin diejenige, die sich in einer solchen Situation strikt an die Regeln gehalten hätte, nicht sie. Unser Rollentausch ist mehr als grotesk. Ich trage ihre Klamotten, ich fühle ihre Unsicherheit, und sie hält den Mund, beißt sich auf ihre bisher überaktive Zunge, schleicht sich nachts aus dem Haus und trifft sich mit Gott weiß wem, zu einer Zeit, zu der ich nicht einmal mehr vor die Tür gehen darf. Es ist meine Schuld, dass wir so miteinander umgehen, aber ich werde dieses Gefühl einfach nicht los.


  Am meisten vermisse ich Art, mein Herz tut weh, ich brauche ihn. Ich verstehe einfach nicht, warum er mir nicht schreibt, warum er nicht anruft, warum er überhaupt keinen Versuch unternimmt, mit mir Kontakt aufzunehmen. Wenn es stimmt, dass er von zu Hause weggelaufen ist, also nicht mehr unter dem Pantoffel seines Vaters steht, dann müsste er doch die Freiheit haben, mich zu suchen. Allmählich drängt sich mir das Gefühl auf, dass es eher Arts Entscheidung ist, mir aus dem Weg zu gehen, und gar nicht so sehr die seines Vaters. Und das schmerzt mich mehr als alle Brandmale.


  Nach meinem Zusammenstoß mit Colleen meide ich die Schulkantine. Stattdessen lese ich in der Bibliothek, kaure mich auf einen Sitzsack in der Ecke und verliere mich in den Siegen und Niederlagen anderer. Bisher hatte ich nie viel Zeit für Romane. Das wirkliche Leben war mir immer wichtiger. Die Mathematik. Lösungskonzepte. Dinge, die mein Leben direkt beeinflussen. Aber inzwischen kann ich verstehen, warum Leute lesen, warum sie sich im Leben eines anderen verlieren. Manchmal lese ich einen Satz, der mich aufrüttelt, der mir förmlich einen Schlag versetzt, weil er etwas ausdrückt, das ich vor kurzem gefühlt, aber nie laut ausgesprochen habe. Dann möchte ich am liebsten in die Seite hineinkriechen und der Figur sagen, dass ich sie genau verstehe, dass sie nicht allein ist, dass ich nicht allein bin und dass es vollkommen okay ist, sich so zu fühlen. Aber wenn dann die Pausenglocke ertönt, schließt sich das Buch, und die Realität hat mich wieder.


  Heute bin ich zu müde zum Lesen. Ich schlafe nicht sehr gut, sondern versuche, wach zu bleiben, weil meine Träume immer wieder als Albträume in der Markierungskammer enden. In letzter Zeit haben sie meistens mit Carrick zu tun, und an meiner Stelle ist jetzt er derjenige, der gebrandmarkt wird, und ich muss dabei zusehen. Wo ist er? Er hat mir versprochen, er würde mich finden. Aber wann? Hat er womöglich beschlossen, es doch nicht zu tun? Oder braucht er meine Hilfe? Ich denke an ihn, so oft, dass er irgendwann in meinen Albträumen erschienen ist, und nun lassen sie mich nicht mehr los. Im Internet habe ich nach Carrick Fehlerhaft gesucht, aber es hat mich nicht weitergebracht. Ich kenne seinen Nachnamen nicht. Eigentlich weiß ich gar nichts über ihn, wo er herkommt oder was man ihm eigentlich vorwirft. Ich habe keine Ahnung, ob man ihn inzwischen als fehlerhaft verurteilt hat, aber ich vermute ganz stark, dass es so gekommen ist. Ich frage mich, ob er dafür bestraft worden ist, dass er sich mit Gewalt Zutritt zum Zuschauerraum verschafft hat, um in meiner Nähe zu sein, als ich gebrandmarkt worden bin, und ich hoffe, dass auch für ihn jemand da war, der ihm Kraft und Ruhe gegeben hat. Ich habe seinen Namen auf meinen Notizblock geschrieben und die Buchstaben mit roter Tinte immer wieder nachgezogen, so oft, dass das Papier darunter schon bricht. Es hilft mir beim Nachdenken.


  Plötzlich höre ich ein Geräusch und fahre hoch, als Logan direkt vor mir auftaucht.


  »Hey«, begrüßt er mich freundlich. »Ich hab dich gesucht.«


  »Mich?«, frage ich überrascht.


  Er drückt mir einen Umschlag in die Hand. Sonst wirkt er immer so selbstbewusst, aber jetzt kommt er mir plötzlich schüchtern vor. »Das ist eine Einladung zu meinem achtzehnten Geburtstag. Diesen Freitag.«


  »Danke«, sage ich lächelnd, und mir wird ganz warm ums Herz.


  »Die Wegbeschreibung steht drauf. Kommst du?« Er schaut mir in die Augen.


  Fassungslos und unsicher stehe ich da, die Einladung ungeöffnet in beiden Händen. »Ähm– warum?«


  Er lacht. »Warum was?«


  »Warum lädst du mich ein?«


  »Die ganze Klasse ist eingeladen. Da konnte ich dich doch nicht übergehen.«


  »Ich glaube aber, die anderen wollen mich nicht dabeihaben, Logan.«


  »Aber ich will es«, entgegnet er bestimmt. »Kommst du oder nicht?«


  »Okay. Ich meine, ja. Danke.« Ich spüre, wie ein Grinsen sich auf meinem Gesicht ausbreitet, ich kann es nicht aufhalten. Als er weg ist, stoße ich einen kleinen Jubelschrei aus und stampfe vor Aufregung mit den Füßen auf den Boden. Vielleicht ist doch nicht alles verloren. Vielleicht können die Dinge sich ändern.


  Dann höre ich schon wieder ein Geräusch. »Logan? Bist du das?«, rufe ich.


  Ich gehe zum Ende des Bücherregals und schaue nach links, aber in diesem Moment werde ich von rechts gepackt und um die Ecke in den nächsten Gang gezogen. Gerade will ich losschreien, da erkenne ich Art.


  »Psst«, sagt er, legt den Finger auf meine Lippen und führt mich in die dunkelste Ecke der Bibliothek.


  


  36


  Mein Herz klopft wie wild, ich kann es nicht glauben und erst recht nicht mehr aufhören zu grinsen.


  Art und ich stehen so dicht voreinander, dass ich gegen das Regal gedrückt werde, und ich spüre, wie hinter mir ein paar Bücher verrutschen. Er mustert mich besorgt. Er sieht selbst müde aus, seine Haare sind dunkler als sonst, ein bisschen fettig, platt, die Locken eher wie Knoten. Die Ringe unter seinen Augen wirken, als hätte er wochenlang nicht geschlafen, das schelmische Funkeln ist aus seinen Augen verschwunden, sie sind seltsam leer. Während ich ihn betrachte, mustert er mich genauso gründlich. Er inspiziert meine Schläfe, die mit dem Brandzeichen, und zuckt zusammen, als fühlte er meinen Schmerz, und er berührt es fast, aber nicht ganz, lässt seine Finger nur über meiner Haut schweben. Dann streicht er über meine Wange hinunter zu meinen Lippen und blickt dabei so konzentriert auf meinen Mund, dass ich weiß, er denkt an das Brandzeichen auf meiner Zunge.


  »Ich bin immer noch ich«, flüstere ich.


  »Ich weiß, ich hab nur…«


  »Ist schon okay.«


  Schweigen, und auf einmal weiß ich nicht mehr, was ich sagen soll. Ich sehne mich schon so lange danach, ihn zu küssen, aber jetzt fühlt es sich irgendwie nicht richtig an, alles ist anders, Art hat sich verändert, und ich habe so viele Fragen– zum Beispiel: Wo in aller Welt hast du gesteckt?


  »Wer ist Logan?«, fragt er, bevor ich die Chance habe, etwas zu sagen. »Du hast seinen Namen gerufen.«


  »Ach, das ist niemand, er ist vollkommen unwichtig. Wo bist du gewesen, Art?«


  »Was ist das?« Er nimmt mir die Einladung aus der Hand und liest sie.


  »Logan Trilby?« Auf einmal wirkt sein Gesicht hart und ärgerlich.


  »Er war einfach nur nett, Art«, erkläre ich ruhig. »Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«


  Er wird ein bisschen munterer, aber er kommt mir immer noch irgendwie leer vor. »Ich musste so oft hier sitzen und lernen, da hab ich irgendwann einen Weg nach draußen gefunden.«


  »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht, ich wusste nicht, was los ist. Eigentlich weiß ich immer noch nicht, was los ist. Wo warst du die ganze Zeit?«


  »Ich kann dir nicht sagen, wo ich war.«


  »Warum denn nicht?«


  Er schaut sich gehetzt um. »Weil sie dich fragen werden, wo ich bin, und ich möchte nicht, dass du lügen musst und wieder in Schwierigkeiten gerätst.«


  »Schlimmer als jetzt kann es sowieso nicht mehr werden.«


  Keiner von uns lacht.


  »Bitte sag es mir«, füge ich nach kurzem Schweigen hinzu.


  »Ich kann nicht. Sie würden dir folgen, um mein Versteck zu finden. Du stehst ständig unter Beobachtung.«


  Plötzlich beugt er sich zu mir, und ich denke schon, er will mich küssen, ich sehe seine Lippen so dicht vor mir und warte, dass sie meine berühren. Aber stattdessen zieht er sich abrupt wieder zurück.


  »Ich hab dich gebraucht«, sagt er leise.


  »Ich dich auch.« Tränen brennen in meinen Augen, Tränen des Selbstmitleids. »Ich fühlte mich von dir im Stich gelassen…«


  »Tut mir leid, aber ich musste weg von ihm«, sagt er und entfernt sich ein paar Schritte. »Ich war so durcheinander, ich hab versucht, das alles zu verstehen. Aber ich war so wütend auf dich, Celestine.« Er schüttelt den Kopf. »Es war doch alles perfekt.«


  Ich bin so schockiert, dass ich kein Wort herausbringe. Nach allem, was sein Dad mir angetan hat, ist er wütend auf mich?


  »Ich kann ihn nicht ansehen, weil ich weiß, was er dir angetan hat«, fährt er fort. »Fünf Brandzeichen? Fünf?! Das hat er nicht nur getan, um dir weh zu tun, sondern auch, um mir eins auszuwischen.«


  Also weiß auch er nichts von meinem sechsten Brandmal. Aber ich kann es ihm jetzt nicht sagen, er ist viel zu zornig. Ich möchte ihn berühren, aber aus irgendeinem Grund schaffe ich es nicht.


  »Und ich kann auch nicht mit dir leben, weil ich weiß, was mein Dad dir angetan hat«, fährt er fort und geht noch einen Schritt. »Ich stehe zwischen euch, und ganz egal, was ich tue, es ist immer falsch.«


  »Art, hör mir zu«, sage ich und spüre, wie Panik in mir aufsteigt. Ich darf ihn nicht verlieren. Wenn ich ihn verliere, habe ich gar nichts mehr.


  »Nein, du musst mir zuhören. Du hast im Bus das Richtige getan, aber für uns war es falsch. Wenn du egoistisch wärst wie ich, dann hättest du anders gehandelt. Wenn ich so stark wäre wie du, dann hätte ich dich verteidigt. Ich hätte dir den Rücken gestärkt. Stattdessen habe ich nur stumm zugesehen. Ich habe zugelassen, dass der Mensch, den ich geliebt habe, weggeschleppt wird.«


  Der Mensch, den ich geliebt habe. Er hat mich geliebt! Aber liebt er mich immer noch? Die Freude wird ausgelöscht von der Unsicherheit, ob diese Liebe überhaupt noch existiert.


  »Es ist nicht deine Schuld, Art, nichts von alldem ist deine Schuld. Ich will dich nicht verlieren. Was ist mit der Schule? Und dem Studium?« Ich muss zu ihm durchdringen. »Wir können doch immer noch alles tun, was wir geplant haben, und dann zusammen irgendwo hingehen, weg von allen anderen. Wir lassen uns Zeit, wir können neue Pläne schmieden.«


  »Wohin denn, Celestine? Wohin darfst du überhaupt noch gehen?«, fragt er, und wieder höre ich seinen Ärger. »Du darfst das Land nicht verlassen, du kannst überhaupt nirgendwohin, ohne die Whistleblower zu informieren. Sie haben die Fehlerhaften jede Sekunde im Auge. Du musst sie von jeder Bewegung in Kenntnis setzen. Wenn du umziehst, teilt man dir einen neuen Whistleblower zu. Und sobald du die Whistleblower informierst, weiß auch mein Vater Bescheid. Er wird immer wissen, wo wir sind. Wir werden niemals frei sein, er wird uns das Leben zur Hölle machen.« Er beginnt, nervös auf und ab zu wandern.


  »Wir können es trotzdem schaffen«, widerspreche ich und versuche, mich ihm in den Weg zu stellen.


  Einfach nur mit Art zusammen zu sein würde mir reichen, selbst wenn ich nach den Regeln der Fehlerhaften leben müsste und Art nicht. Crevan kann unser Leben unmöglich noch schlimmer machen.


  Aber etwas anderes an dem, was Art eben gesagt hat, bringt meine Gedanken plötzlich in Fahrt –wenn über das Leben jedes Fehlerhaften genau Buch geführt wird, so dass sein Aufenthaltsort immer bekannt ist– dann könnte ich Carrick doch auf diese Weise finden. Auch Carrick hat einen Whistleblower, der weiß, wo er sich aufhält. Mein Herz klopft vor Aufregung. »Art, kannst du mir helfen, jemanden zu suchen?«


  »Wen denn?«


  »Einen fehlerhaften Jungen. Er heißt Carrick.«


  »Wie bitte?« Seine Augen werden schmal, seine Hände rutschen von meinem Gesicht.


  »Carrick. Seinen Nachnamen weiß ich nicht. Er war in der Nachbarzelle. Und ich muss ihn unbedingt finden.«


  Arts Unterkiefer wird starr. »Ach ja? Bist du ihm in deiner Zelle so nahegekommen? Ungefähr so, wie jetzt mit Logan?«


  »Art!«, rufe ich entsetzt.


  »Entschuldige, Celestine, wenn ich nicht mehr genau weiß, wer du eigentlich bist. Wenn ich bei bestimmten Dingen nachhaken muss.«


  »Du weißt ganz genau, wer ich bin.« Ich schlucke.


  Wieder mustert er mich. Dann seufzt er, schließt die Augen, und ich sehe, wie schwer der Stress auf ihm lastet. Ich weiß nicht, wo sein Unterschlupf ist, aber seine Klamotten riechen muffig.


  »Carrick war freundlich zu mir, Art. Ich war ganz allein da drin und er auch, und er hat sich um mich gekümmert. Ich möchte mich nur bei ihm bedanken. Ich möchte wissen … wie es ihm geht, wie er zurechtkommt. Ob es für ihn genauso ist wie für mich. Es wäre einfach schön für mich, wenn ich mit jemandem reden könnte, der versteht…«


  »Du glaubst also, ich verstehe dich nicht? Ach, vergiss es«, stößt er hervor und wendet sich wieder ab. »Weißt du überhaupt, wie schwierig es für mich war, heute hierherzukommen? Dad hat überall Leute postiert, die nach mir suchen. Weißt du, was ich riskiert habe? Was ich für dich riskiert habe, verdammt? Ich versuche, es dir zu erklären, und mittendrin bittest du mich plötzlich, dir bei der Suche nach einem fehlerhaften Jungen zu helfen, den du in einer Gefängniszelle kennengelernt hast? Du gehst zu Partys, als wäre nichts passiert? Na, es freut mich sehr, dass du es so nett hast«, zischt er noch sarkastisch, dann dreht er sich um und stürmt den Gang hinunter.


  Zuerst bin ich wie benommen, aber dann laufe ich ihm nach, weil mir klar wird, dass ich dabei bin, ihn zu verlieren. Als ich das Ende der Regalreihe erreiche, ist er schon außer Sichtweite. Ich schaue in alle Gänge, aber er ist weg, wie vom Erdboden verschluckt. Ich habe ihn verloren. Mir wird schwindlig, ich renne weiter zwischen den Büchern auf und ab und frage mich, wie er so schnell verschwinden konnte. Irgendwann stoße ich auf eine schmale Metalltür, eine Art Dienstboteneingang. In der Erwartung, dass die Tür verschlossen ist, ruckle ich am Knauf, aber sie springt sofort auf und bringt mich raus in den Servicebereich, in dem unser Hausmeister MrMurray Recyclingstoffe in Container sortiert und Werkzeug und Geräte aufbewahrt. Gerade ist er dabei, riesige Pappkartons zu zerreißen, zu glätten und zu stapeln.


  Er blickt nicht einmal auf. »Geh wieder rein, Mädchen.«


  »Was? Ich suche jemanden.«


  »Ich weiß, wen du suchst. Geh wieder rein.« Jetzt schaut er mich direkt an, ich sehe eine Warnung in seinen Augen und ziehe mich langsam zurück.


  Im gleichen Moment springt ein Fotograf hinter den großen Abfalltonnen hervor, der Auslöser fängt wild an zu klicken, und ich gerate in ein Blitzlichtgewitter.


  MrMurray ruft ihm zu, er soll aufhören, zitiert Gesetze, Paragraphen und Persönlichkeitsrechte, aber der Fotograf hört nicht auf ihn, sondern blitzt einfach weiter. Als er die Kamera einen Moment senkt, sehe ich sein breites Grinsen. Vermutlich kann er sein Glück nicht fassen– ich bin so erschrocken, dass ich dastehe wie erstarrt. Aber sein Grinsen bringt mich endlich wieder in Schwung, ich verschwinde in der Bibliothek und knalle die Metalltür hinter mir zu. In der Stille der Bibliothek hämmert mein Herz so heftig, dass ich sicher bin, die Bücher können es hören.


  Und dann frage ich mich, warum der Fotograf hier war. Was hat er gesehen? Hat er mitbekommen, wie Art durch diese Tür gegangen und wieder herausgekommen ist? Und wie ich dann erschienen bin? Zwar habe ich keine Regel übertreten, aber ich werde trotzdem panisch, weil es diesen einen Menschen gibt, der Art fast genauso dringend wiedersehen will wie ich, vielleicht sogar noch dringender. Und diesem Menschen ist jedes Mittel recht.


  Crevan wird mir keine Ruhe lassen.
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  »Erzähl mir von deiner letzten Begegnung mit Art Crevan«, sagt Pia, als wir uns am Ende des schrecklichen Tages, an dem ich Art verloren habe, zu Hause in unserer Bibliothek treffen. Ich bin erschöpft und überhaupt nicht in der Stimmung, mit ihr zu reden, aber ich muss auf der Hut sein, nicht nur wegen ihrer Fragen, sondern vor allem, weil ich jeden Moment damit rechne, dass Crevan und seine Armee zur Tür hereinstürmen, mich abführen und verhören, um Arts Aufenthaltsort aus mir herauszupressen.


  Ich bin total am Ende– der Abschied von Art, der Schlafmangel, die ständigen Albträume von Carricks Brandmarkung, die Angst, dass der Fotograf mich noch einmal erwischt. Man hat mir alles Wertvolle genommen, ich bin nur noch eine leere, narbenbedeckte Hülle. Trotzdem horche ich bei Pias Frage unwillkürlich auf. Natürlich merkt sie mein Interesse sofort, und ich ärgere mich, dass ich so leicht zu durchschauen bin.


  »Alle wissen, was am Tag der Benennung passiert ist, Art war im Gerichtsgebäude, man hat es im Fernsehen gezeigt. Wenn Sie was über diesen Tag erfahren wollen, können Sie es sich selbst anschauen.«


  »Danach habe ich aber nicht gefragt.« Wie sie ihre schimmernden Beine in ihrem zu engen Bleistiftrock aneinanderreibt, erinnert mich an eine Katze. Mit einem durchtriebenen Lächeln beugt sie sich zu mir. »Ich hab dich jetzt schon zweimal beim Lügen erwischt, Celestine. Erstens…« –an ihren manikürten, pfirsichfarben lackierten Nägeln zählt sie mit– »…erstens hast du Art heute in der Schule getroffen. Ich habe die Fotos von ihm gesehen, wie er sich in die Bibliothek schleicht, in der ihr euch getroffen habt, aber das werde ich für mich behalten, wenn du bereit bist, in vollem Umfang mit mir zusammenzuarbeiten und mir die Interviews zu geben, die ich brauche.«


  Mein Herz klopft.


  »Und zweitens … zweitens bist du nicht sechsmal gebrandmarkt worden. Es gibt keine Beweise, nichts ist dokumentiert worden, es liegen keinerlei Unterlagen vor. Ich habe die Akten überprüft.«


  Damit lehnt sie sich zurück und genießt offensichtlich meinen bestürzten Gesichtsausdruck.


  »Weißt du, Celestine, einen Moment bin ich richtig erschrocken, als du es mir erzählt hast, und ich glaube, genau das war auch deine Absicht. Vielleicht wolltest du, dass ich Richter Crevan deswegen zur Rede stelle, dass ich einen Artikel darüber schreibe, dass ich für Wirbel sorge. Aber solche Andeutungen sind gefährlich, Celestine, sie haben das Potential, Crevan und die Gilde zu Fall zu bringen, von mir selbst ganz zu schweigen, und ich werde mich nicht von dir für so etwas instrumentalisieren lassen.«


  Mir ist klar, dass sie sich ärgert, weil sie sich von mir ausgenutzt fühlt, und denkt, ich habe versucht, sie auszutricksen. Als Rache müssen jetzt die Fotos von Art herhalten. Plötzlich beginnt ein Teil meines Verstands, von dessen Existenz ich bisher nichts wusste, zu rotieren, zu reflektieren, Pläne zu schmieden. Ich hatte keine Ahnung, dass mein sechstes Brandmal Crevan und womöglich die ganze Gilde dermaßen in die Bredouille bringen könnte. Wie ist das möglich? Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich viel sorgfältiger darüber nachgedacht und wäre nicht einfach so damit rausgeplatzt. Mein Herz rast. Ich bin also doch nicht völlig machtlos?


  »Hast du vor, Crevan zu stürzen, Celestine? Versuchst du, Art in deinen Plan einzubeziehen? Ihn gegen seinen Vater aufzuhetzen? Ist Enya Sleepwell dafür zuständig, will sie versuchen, Richter Crevan in eine Falle zu locken? Was in aller Welt hast du vor, Celestine? Denn dass du irgendetwas im Schilde führst, das weiß inzwischen jeder.«


  Sie ist so zufrieden mit sich selbst, als hätte sie meinen großen Masterplan enttarnt. Jetzt wartet sie darauf, dass ich zusammenbreche, anfange zu weinen und ein Geständnis ablege. Aber stattdessen werfe ich den Kopf in den Nacken und lache laut. Sie hat mich auf eine Idee gebracht.


  Irritiert rutscht sie auf ihrem Sessel herum, zupft ihren Rock zurecht, offensichtlich gar nicht zufrieden mit meiner Reaktion.


  »Ich wette, Sie haben Crevan nicht auf das sechste Brandzeichen angesprochen, stimmt’s?«, frage ich.


  »Selbstverständlich nicht«, antwortet sie, sichtlich verlegen.


  »Nein, natürlich haben Sie das nicht getan. Weil Sie Angst vor ihm haben. Weil Sie wissen, dass er momentan ziemlich durch den Wind ist.«


  »Richter Crevan ist keineswegs durch den Wind, wie du es ausdrückst«, protestiert sie, als würde uns jemand zuhören, als hätte ich vor, sie reinzulegen. »Und ich habe auch keine Angst vor ihm … aber so etwas Lächerliches würde ich ihn niemals fragen. Da brauche ich erst einen Beweis. Ich habe deine Mutter nach dem sechsten Brandmal gefragt«, fährt sie fort, und jetzt hat sie wieder dieses durchtriebene Lächeln im Gesicht. »Nicht mal sie möchte die Hand dafür ins Feuer legen, sie hat nicht bestätigt, dass du ein sechstes Zeichen hast. Sie war ja nicht mal beim fünften im Zuschauerraum, Celestine, keiner hat es gesehen. Man musste deine Familie wegen ungebührlichen Verhaltens aus dem Raum führen. Das steht in allen Berichten.«


  Die Berichte lügen.


  Kein Wunder, dass Mum so einen nervösen Eindruck gemacht hat, als ich von der Schule gekommen bin. Ich dachte, es wäre, weil Pia wieder mal unangekündigt reingeschneit war, aber in Wirklichkeit ging es um mein sechstes Schandmal. Mum hat Angst, dass Pia etwas darüber schreibt, aber Mum versteht nicht, was ich inzwischen verstanden habe. Nämlich dass Pia niemals darüber schreiben wird, weil Crevan es ihr niemals erlauben wird. Weil er es nicht hätte tun dürfen.


  »Wer hat diese Berichte denn geschrieben?«


  »Die diensthabenden Wachen.«


  Tina, June, Bark und Funar. Sie haben für Crevan gelogen.


  »Man kann also sagen, dass mein großartiger Masterplan nicht funktionieren wird, weil es keine Beweise für mein sechstes Brandzeichen gibt«, sage ich.


  »Richtig.« Pia grinst.


  Ich denke darüber nach. Noch einmal durchlebe ich den Augenblick, als es passiert ist, fühle den Schmerz, aber auch die Kraft, die es mir ermöglicht hat, nicht vor Crevan klein beizugeben. Im schmerzlichsten Augenblick meines Lebens habe ich am meisten Stärke und Mut gezeigt. Ich denke an Carrick, die Hand an die Glaswand gedrückt. Und ich denke an MrBerry, der dabei war und mit hocherhobenem Handy das Ganze gefilmt hat. Bisher wusste ich nicht, wie wichtig das ist, aber alle Beweise, die ich brauche, sind vorhanden. Allerdings werde ich Pia das ganz sicher nicht auf die Nase binden. Aus irgendeinem Grund ist MrBerry mit der Information bisher nicht an die Öffentlichkeit gegangen. Eigentlich müsste ich sein Video haben, denn es bedeutet Macht, aber vielleicht will er es genau aus diesem Grund behalten– in seinem eigenen Interesse.


  »Wenn Sie wollen, kann ich den Beweis jetzt gleich erbringen.«


  Pia schaut sich im Zimmer um, als denke sie, es würde gleich jemand aus einem Versteck springen.


  »Bevor ich es Ihnen zeige, müssen Sie mir aber versprechen, dass Sie mit mir kooperieren«, drehe ich den Spieß um. »Ich weiß, dass Sie nicht über meine heutige Begegnung mit Art schreiben werden, ich weiß, Sie werden die Fotos nicht veröffentlichen. Sie benutzen das alles nur, um mir Angst zu machen. Das weiß ich, weil Sie in Teufels Küche kommen, wenn Crevan rausfindet, dass Sie wussten, wo Art heute war, es ihm aber nicht gesagt haben. Sie wussten, wo sein geliebter Sohn war, und Sie haben ihn entwischen lassen? Wissen Sie, wie lange Crevan ihn schon sucht? Ich könnte gleich mal über die Straße gehen und es ihm mitteilen.«


  Das funktioniert. Pia hat tatsächlich Angst vor Crevan.


  »Na gut«, sagt sie und schluckt. »Ich werde nicht damit rausrücken. Also, wo ist dieser Beweis?« Sie benimmt sich, als würde sie mir nicht glauben, aber ich spüre ihre Unruhe. Sie fürchtet, mein sechstes Brandmal könnte wahr sein, sie fürchtet, dass der Kopf der Gilde ein Schwindler ist, und dass alles, woran sie bisher geglaubt hat, schlicht gelogen ist.


  Ich stehe auf und gehe auf sie zu. Sie drückt sich mit dem Rücken an die Sessellehne, umklammert die Armlehnen und wappnet sich. Langsam drehe ich mich um, hebe mein T-Shirt etwas an und ziehe den Bund meiner Jeans etwas nach unten, damit sie mein Kreuz sehen kann. Ich kann ihr Gesicht nicht sehen, aber ich höre, wie sie leise nach Luft schnappt. So abstoßend ist mein sechstes Brandzeichen. Als man mich gebrandmarkt hat, habe ich mich vor Schmerzen aufgebäumt, die Verbrennung war ohne Betäubung kaum auszuhalten, und dabei ist das F verrutscht, ironischerweise ist es alles andere als perfekt geworden, die Haut ist rot und voller Blasen. Schnell ziehe ich mein T-Shirt herunter, setze mich aber nicht wieder hin, sondern gehe zur Tür.


  »Danke, Pia, dieses Interview war wirklich höchst informativ.«


  Statt mich bei einer Lüge zu erwischen, hat sie mich auf eine Idee gebracht. Wenn ich die Macht habe, Crevan mit meinem sechsten Brandzeichen zu Fall zu bringen, dann werde ich das tun. Dann können Art und ich zusammen sein. Aber um das zu bewerkstelligen, brauche ich mehr Beweise, und ich brauche Hilfe. Ich brauche MrBerrys Aufnahme. Und noch etwas. Ich kann nicht mehr länger warten, bis Carrick sich meldet, ich muss ihn finden.
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  Seit wir in der Bibliothek auseinandergegangen sind, habe ich nichts mehr von Art gehört. Immer wieder lasse ich mir die Situation durch den Kopf gehen und versuche mich zu überzeugen, dass ich Carrick nicht hätte erwähnen dürfen, rede mir ein, dass es in diesem Moment einfach idiotisch war und dass mit Art und mir alles noch in Ordnung wäre, wenn ich es nicht getan hätte. Aber tief in meinem Herzen weiß ich ganz genau, dass es nicht stimmt– in der Bibliothek war es zwischen uns nicht mehr so wie früher. Alles hat sich anders angefühlt, er hat es nicht einmal über sich gebracht, mich zu küssen. Aber eins weiß ich ganz sicher: Gestern wollte ich Carrick finden, um mich bei ihm zu bedanken, aber heute muss ich ihn finden, weil ich seine Hilfe brauche, um meinen Plan in die Tat umzusetzen. Und wenn es einen Menschen gibt, dem genauso viel daran liegt, Crevan zu Fall zu bringen, wie mir, dann ist er das. Alleine werde ich es nicht schaffen.


  Heute ist meine letzte Stunde Französisch, aber da der Lehrer mich nicht im Unterricht duldet, werde ich wohl wieder allein in der Bibliothek sitzen. Die perfekte Gelegenheit, mich unbemerkt eine Weile fortzuschleichen. Auf dem Schulkorridor treffe ich Juniper. Alle machen einen weiten Bogen um uns.


  »Alles Luschen«, ist Junipers Kommentar.


  »Sagst du Mum bitte, dass sie heute Nachmittag nicht auf mich warten soll? Ich muss was erledigen, ihr könnt ruhig allein nach Hause fahren.«


  »Was? Mum wird durchdrehen. Wo willst du denn hin?«


  »Sag ihr, mit mir ist alles in Ordnung. Ich möchte nur unabhängig sein, mein neues Leben selbst in den Griff kriegen, blablabla. Das wird sie bestimmt schlucken.«


  Ihre Augen werden schmal und argwöhnisch. »Was hast du vor, Celestine?«


  Wir sind an einem toten Punkt angekommen, an dem wir einander überhaupt nicht mehr vertrauen können.


  »Sag Mum, ich treffe mich mit Pia Wang zu einem Interview.«


  »Stimmt das denn?«


  Ich verdrehe die Augen und lasse sie einfach stehen. Schließlich ist sie nicht die Einzige, die das Recht hat, sich heimlich irgendwo mit jemandem zu treffen.


  [image: ]


  Nachdem Susan– die Schulsekretärin, die während der Unterrichtsstunden, in denen die Lehrer mich nicht unterrichten wollen, fast so etwas wie meine Babysitterin geworden ist– nach mir gesehen hat, habe ich vor, durch die Tür in der Bibliothek zu verschwinden. Aber als ich sie öffnen will, stelle ich fest, dass sie abgeschlossen ist. Frustriert trete ich dagegen. Es läuft einfach nichts so, wie ich es will.


  Ich lehne mich gegen die Tür, lasse mich zu Boden sinken und fange ein bisschen an zu weinen, aber plötzlich öffnet sie sich, und ich falle rücklings nach draußen. MrMurray, der Hausmeister, steht vor mir.


  Ich rapple mich auf.


  »Ich hab dir nicht geholfen«, sagt er schlicht, dreht mir den Rücken zu und macht sich wieder an die Arbeit.


  Aber ich gehe nicht raus. So gern ich diese Gelegenheit ergreifen möchte, mich auf die Suche nach Carrick zu machen, will ich doch MrMurray nicht in Schwierigkeiten bringen. Er ist seit jeher der Hausmeister der Schule, solange ich hier bin und wahrscheinlich auch schon vor meiner Zeit.


  »Es ist illegal, mir zu helfen«, sage ich, um ihn zu testen und ihm noch eine Chance zu geben, die Tür vor meiner Nase wieder zuzuschlagen.


  »Nein, ist es nicht«, entgegnet er, schaut mich immer noch nicht an, sondern tritt konzentriert seine dreckverkrusteten Stiefel auf einer Matte ab. »Auf meiner Fußsohle ist ein Zeichen, das besagt, es gibt kein Gesetz dagegen, dass ein Fehlerhafter einem Fehlerhaften hilft.«


  »Was?« Ich starre auf seine Füße, aber er reibt weiter unbeirrt den Dreck von seinen Sohlen.


  »Du musst mich wohl oder übel beim Wort nehmen.«


  »Aber … aber Sie tragen gar keine Armbinde.«


  »Genau, deshalb weiß es auch niemand. Ich fliege unter dem Radar.« Jetzt sieht er mich endlich an.


  »So was hab ich noch nie gehört.«


  »Es gibt immer Schlupflöcher. Ist für dich natürlich schwerer, weil du eine Berühmtheit bist. Aber wenn man Schlupflöcher sucht, findet man auch welche. Wir sind nicht immer die Verlierer. Sei vorsichtig.«


  Ich nicke, total perplex. »Danke.«


  So schnell ich kann, lasse ich die Schule hinter mir, schlage mich in die Büsche und schaffe es so, die Pressemeute abzuhängen, die zwar kleiner geworden ist, sich aber immer noch in der Nähe herumdrückt. Da ich sicher bin, es würde viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wenn ich den Bus nehme, hole ich mir ein Stadtfahrrad. Überall in der Stadt gibt es Fahrradstationen, dreißig insgesamt. Dort kann man sich ein Rad leihen und, wenn man am Ziel ist, an der nächstliegenden Station wieder abstellen. Highland-Castle ist eine der größten Touristenattraktionen der Stadt und beschäftigt eine Unmenge Leute, daher ist die dortige Station eine der größten. Ich schlängle mich durch die Touristenmenge auf der Humming-Bridge, steige aber an der High Road ab und schiebe– den Berg hinaufzufahren ist mir zu anstrengend. Als ich das Rad oben abstelle und anschließe, höre ich im Schlosshof den vertrauten Lärm, Rufen, Schimpfen und Schreien. Sofort habe ich meine eigenen Erfahrungen wieder vor Augen und bekomme solche Angst, dass ich einen Moment stehen bleibe, bis mir klar wird, dass ich nicht gemeint bin. Jemand anderes ist unterwegs zum Gericht.


  Da der Spießrutenlauf die ganze Aufmerksamkeit der Leute beansprucht, kümmert sich niemand um mich. Ich kaufe mir im Touristenshop eine Kappe, achte beim Aufsetzen aber darauf, dass sie meine Schläfe nicht bedeckt– für den Fall, dass ich erwischt werde. Dann bahne ich mir einen Weg durch die Menge ganz nach vorn, wo ich gerade rechtzeitig ankomme, um zu sehen, wie eine Frau und ein Mann Hand in Hand vom Uhrturm zum Gerichtsgebäude wandern. Die Frau ist in Tränen aufgelöst, und die beiden klammern sich aneinander, auf jeder Seite von einer Wache flankiert, die ich nicht kenne. Das ist gut, denn es bedeutet, dass ich mich während der Verhandlung zum Uhrturm schleichen und mit Tina sprechen kann. Hoffentlich ist sie, nach allem, was ich durchgemacht habe, bereit, mir Carricks Adresse zu geben.


  Die versammelte Menge ist nicht mit dem Auflauf zu vergleichen, der sich zu meinem Prozess eingefunden hat. Ich schaue zu der Stelle, von der aus Pia immer filmt, und dort ist sie tatsächlich, live auf Sendung, um dem Publikum ihre voreingenommene Meinung über weitere unschuldige Opfer mitzuteilen.


  »Abschaum!«, brüllt die Frau neben mir, als das Paar vorbeikommt, und spuckt die beiden an. Die Spucke fliegt durch die Luft und landet auf dem Schuh der Angeklagten. Ich zucke zusammen, die Beschimpfte weint noch heftiger und versucht noch krampfhafter, sich im Arm ihres Partners zu verstecken.


  »Habt ihr das Gesicht gesehen?« Die Frau neben mir lacht höhnisch, ein paar weitere Schaulustige stimmen ein.


  »Ja, darauf hättest du zielen sollen«, sagt ein Mann ärgerlich.


  »Was haben die beiden denn getan?«, frage ich.


  »Liest du keine Zeitung?« Die Frau mustert mich überrascht. »Da steht es doch überall.«


  Wortlos schüttle ich den Kopf, und ich kann sehen, dass die Frau sich über die Gelegenheit freut, mir die Geschichte zu erzählen– als wäre ihre Abscheu vor den Leuten das Einzige, was ihr im Leben noch Spaß macht.


  »Sie und ihr Mann haben ihren sterbenden Sohn ohne Erlaubnis aus dem Krankenhaus geholt, weil sie mit der Behandlung nicht einverstanden waren. Dann sind sie mit ihm quer durch die Welt geflogen, waren wochenlang auf der Flucht, der arme Kleine hätte jederzeit sterben können. Sie haben ihn nach Spanien gebracht. Damit er anders behandelt wird.« Sie verdreht die Augen. »Klar, was ist an unseren Kliniken auszusetzen? Wahrscheinlich können die einfach nicht so gut Gott spielen.«


  »Aber … hat die Behandlung gewirkt?«


  »Heute früh sind sie zurückgekommen. Die Whistleblower haben sie abgefangen, noch bevor sie aus dem Flugzeug gestiegen sind. Der Junge ist wieder im Krankenhaus, es geht ihm hervorragend, sie lassen ihn mit der alternativen Behandlung weitermachen. Die spanische Polizei hat das Pärchen verhört, aber laufenlassen. Anscheinend haben sie festgestellt, dass die beiden nichts Illegales getan haben, aber es ist trotzdem falsch. Der Junge hätte doch unterwegs sterben können.«


  Ich schüttle den Kopf, und sie ist zufrieden mit meiner Reaktion, aber ich bin ganz und gar nicht ihrer Meinung, ich weiß jetzt, dass ich absolut und von Herzen gegen jede Entscheidung der Gilde bin. Doch dann wandert der Blick der Frau an mir herunter, und sie entdeckt das F auf meinem Ärmel. Vor Entrüstung reißt sie Mund und Augen auf, aber ehe sie Alarm schlagen kann, verschwinde ich, dränge mich zurück durch die Menge und renne zum Uhrturm.


  Die Frau von der Anmeldung begrüßt mich.


  »Ich würde gerne Tina sprechen, sie arbeitet hier«, sage ich.


  »Das wird leider nicht möglich sein«, sagt sie.


  Ich nehme die Kappe ab, um meine Identität zu offenbaren. »Ich kenne sie, ich war vor zwei Wochen hier inhaftiert. Ich wollte ihr nur eine kurze Frage stellen.«


  »Ich weiß, wer du bist«, sagt die Frau erstaunlich freundlich, ohne sich von mir oder dem Zeichen auf meinem Ärmel beeindrucken zu lassen. Vermutlich ist sie daran gewöhnt. »Aber Tina arbeitet nicht mehr hier.«


  »Oh.« Mein Mut sinkt, und ich versuche schnell einen neuen Plan zu schmieden. »Und Bark?«


  »Der ist leider auch nicht mehr da.«


  Mir wird bang ums Herz. »June vielleicht?«


  Wieder schüttelt die Frau den Kopf.


  »Funar?«, frage ich widerstrebend. Von ihm erwarte ich eigentlich keine Hilfe, aber ich muss alles versuchen.


  »Er arbeitet auch nicht mehr hier.«


  »Tja, hmm.« Ich denke nach. »Da war noch ein Sicherheitsmann, aber ich weiß seinen Namen nicht. Rote Haare. Äh…«


  »Tony«, antwortet sie leise. »Aber er ist auch weg.«


  Sprachlos starre ich sie an.


  Dann merke ich, dass ihr das Gespräch unbehaglich wird, immer wieder schaut sie nach oben in eine Ecke des Zimmers, und als ich ihrem Blick folge, erkenne ich dort eine Sicherheitskamera. »Gibt es denn etwas, womit ich dir helfen kann?«, fragt sie sanft.


  »Ich muss zu MrBerry«, antworte ich und höre selbst die Dringlichkeit in meiner Stimme. Wenn die Wachen –meine Zeugen– samt und sonders verschwunden sind und ich Carrick nicht erreiche, dann muss ich wohl oder übel selbst mit MrBerry Kontakt aufnehmen. Ich brauche seine Aufnahmen.


  Offensichtlich froh, mir wenigstens ein bisschen weiterhelfen zu können, erklärt die Frau: »Ich habe MrBerry länger nicht gesehen, ich glaube, er war im Urlaub. Aber ich schau mal, ob er wieder da ist.« Sie wählt seine Nummer, dann legt sie enttäuscht auf.


  »Anscheinend ist er nicht im Büro. Soll ich ihm etwas ausrichten?«


  »Können Sie ihm bitte sagen, er soll mich anrufen? Es ist dringend.«


  »Selbstverständlich.«


  »Und könnte ich wohl Tinas Kontaktdaten haben? Eine Telefonnummer? Oder eine Mailadresse? Irgendetwas. Ich möchte sie nur etwas fragen, ich werde sie nicht belästigen, falls Sie sich deswegen Sorgen machen.«


  Sie beißt sich auf die Lippe. »Das darf ich eigentlich nicht…« Aber ich sehe ihr Zögern. »Warte einen Moment.« Sie steht auf und verschwindet in dem Zimmer hinter ihr. Immer noch unter Schock, warte ich auf sie.


  Mein Blick wandert zur Uhr, ich trommle mit den Fingern auf den Tresen. Bald wird Mum Juniper abholen, und sie wird ausflippen, weil ich nicht da bin und nicht mit ihnen nach Hause fahre. Aber mein riskantes Unternehmen muss sich doch wenigstens lohnen. Als die Tür aufgeht, erwarte ich, dass die Frau zurückkommt, aber stattdessen erscheint Crevan. Mein Herz hämmert. Das letzte Mal habe ich ihn in der Markierungskammer gesehen, und die Erinnerungen überschwemmen mich, der irre Blick auf Crevans Gesicht, als er mich angeherrscht hat zu widerrufen, als er den Wachen befohlen hat, mir diesen unglaublichen Schmerz zuzufügen. Auch jetzt trägt er seine rote Robe, sicher ist er auf dem Weg ins Gericht. Ich kann kaum atmen, ich habe Angst vor ihm. Ich sehe nicht mehr Arts Vater in ihm, nicht mehr Bosco, den ich kenne– er ist ein anderer Mensch geworden, ein böser Mann, und ich verstehe, dass Art es nicht mehr in seiner Nähe aushält. Ich auch nicht, ich zittere am ganzen Körper.


  Hinter ihm steht die Frau von der Anmeldung, ihr Gesicht ist knallrot. In der Hand hält sie ein Papier, und ich weiß, dass es Tinas Kontaktdaten sind, die ich so dringend haben möchte. Wenn ich sie jetzt nicht bekomme, kriege ich sie nie. Aber Crevan blickt von ihr zu mir, und wenn er ihr den Zettel aus der Hand reißt, ist alles vorbei.


  »Celestine«, sagt er und bläht die Nasenflügel, als wäre ein schlechter Geruch im Raum. Mit so viel Hass hat mich noch nie jemand angeschaut. »Was tust du hier?«
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  »Was ich hier tue?«, frage ich, und höre, wie meine Stimme zittert.


  Meine Angst macht ihn stärker, und er schaut mich amüsiert und herablassend an.


  »Ich bin … ich bin…« Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, mir fällt keine vernünftige Erklärung ein, und obendrein habe ich mich selbst in diese Situation gebracht. Mir ist ganz schwindlig, was würde passieren, wenn ich einfach weglaufe? Würde er mich verfolgen?


  »Da bist du ja«, sagt plötzlich eine sehr sachliche Stimme hinter mir. Es ist Pia Wang. »Ich hab dich schon überall gesucht, ich bin fertig.«


  Genau das hab ich gebraucht, Pia und Crevan gleichzeitig.


  Pia bleibt neben mir stehen und blickt zu Crevan auf. »Oh, hallo, Richter Crevan! Wie geht es Ihnen? Celestine und ich wollten gerade mit dem nächsten Teil unseres Interviews beginnen. Hast du mich gesucht?«, fragt sie mich.


  Erstaunt sehe ich sie an. Hilft sie mir etwa? Ich nicke.


  Die Frau von der Anmeldung zerknüllt den Zettel in ihrer Hand, und mir rutscht das Herz in die Hose.


  »Gehen wir. Um die Ecke gibt es ein Café«, sagt Pia. »Hat mich gefreut, Sie zu sehen, Richter Crevan«, sagt sie selbstsicher und führt mich weg.


  Auf wackligen Beinen und ohne mich noch einmal nach Richter Crevan umzuschauen –was, wenn er mich zurückruft?–, gehe ich mit. Um das Schloss herum sind viele enge Gässchen und kopfsteingepflasterte Wege, und so folge ich Pia zu einem winzigen Café mit fünf dicht beieinanderstehenden Tischen. Bestimmt hat sie gewusst, dass es hier leer sein würde. Der picklige Junge hinter der Theke macht uns Kaffee, setzt sich dann auf einen hohen Hocker und widmet sich ganz seinem Handy. Selbst wenn er jedes Wort mithört, bezweifle ich, dass es ihn im Geringsten interessiert.


  Inzwischen habe ich meine Fassung einigermaßen zurückgewonnen.


  »Was machst du denn hier?«, fragt Pia.


  »Na, natürlich hab ich Sie gesucht«, antworte ich schnippisch. »Und schwupps, schon stehen Sie vor mir.«


  Sie mustert mich etwas argwöhnisch, aber wenn ich mich ihrer Vermutung nicht anschließe, will sie garantiert wissen, warum ich wirklich hier bin, und ich kann ihr schlecht erzählen, dass ich Carrick suche.


  »Ich habe über deinen Beweis nachgedacht«, sagt sie, schaut kurz zu dem Jungen und dann wieder zu mir.


  »Gut.«


  »Und er ist nicht stichhaltig. Du hättest dir das Zeichen auch selbst einbrennen können.«


  Um ein Haar ersticke ich an meinem Kaffee, habe aber den Eindruck, dass sie sich zumindest ein kleines bisschen dumm vorkommt.


  »Oder jemand anderes hätte es machen können. Es ist jedenfalls kein Beweis dafür, dass … dass er … dafür verantwortlich ist.«


  »Mit Ihnen stimmt definitiv irgendwas nicht, wenn Sie ernsthaft glauben, ich würde mir ohne Betäubung mit einem glühend heißen Eisen die Haut versengen«, sage ich etwas lauter, als ich vorhabe– sie macht mich so wütend. Unwillkürlich schauen wir dann beide zu dem Jungen hinüber, aber er hat sich keine Sekunde von seinem Handy losgerissen.


  »Aber es gibt niemanden, der deine Geschichte bestätigen kann«, beharrt Pia. »Deine Familie und MrBerry sind bei dem fünften Brandzeichen allesamt aus dem Raum gebracht worden. Der Beobachtungsraum war leer. Und in den Berichten steht kein Wort von einer sechsten Brandmarkung.«


  Offenbar weiß sie tatsächlich nichts von Carrick oder von MrBerry, und ich bin sicher, dass Funar auch niemandem erzählt hat, dass sie im Zuschauerraum waren und alles mit angesehen haben. Schließlich war es ja letztlich sein Fehler.


  »Haben Sie mit den Wachen gesprochen?«, frage ich.


  »Ich hab alle Berichte gelesen. Und die werden bekanntlich von den Wachen verfasst.«


  »Ja, aber haben Sie mit ihnen gesprochen?«


  »Nein.«


  »Interessant.« Ich trinke meinen Kaffee aus, und als ich aufstehe, fühle ich mich wieder etwas zuversichtlicher. Allerdings hoffe ich, dass ich Crevan nicht noch einmal über den Weg laufe, denn mir ist klar, dass ich Wachs in seinen Händen bin. »Ich muss nach Hause, sonst macht meine Mum sich Sorgen. Sie sollten mit den Wachen reden, vielleicht erzählen die Ihnen etwas anderes. Tina, June, Bark, Funar und Tony. Fragen Sie mal bei der Anmeldung nach ihnen.«


  Sie kramt einen Stift heraus, um sich die Namen zu notieren, und die Eile, mit der sie das macht, zeigt mir, dass sie wirklich verzweifelt nach der Wahrheit sucht. Wenn ich diese Leute nicht finden kann, dann erledigt vielleicht Pia diese Arbeit für mich. Obwohl ich auch dann nicht darauf vertrauen kann, dass sie die Wahrheit schreibt, falls sie tatsächlich darauf stößt.


  »Danke für den Kaffee«, sage ich, setze meine Kappe auf, rücke meine Armbinde zurecht und mache mich wieder auf den Weg in die Welt hinaus. Auf MrBerrys Handy hinterlasse ich drei Voicemail-Nachrichten mit der Bitte, mich dringend zurückzurufen.


  Doch bevor ich heimgehe, muss ich noch einen anderen Ort aufsuchen.


  Zu den Gesetzen für die Fehlerhaften gehört auch, dass sie nicht bei ihrer Familie begraben werden dürfen, weshalb man eigens Friedhöfe für sie angelegt hat. Dahinter steckt die Idee, dass man moralisch denkende und ethisch korrekte Bürger nicht zwingen kann, für alle Ewigkeit neben fehlerhaften Menschen beerdigt zu werden. Ich suche den einzigen Friedhof für Fehlerhafte der Stadt auf, er ist von einem knallroten Zaun umgebenen.


  Im Friedhofsbüro gibt es eine Liste der Bestatteten und dem Grund ihrer Fehlerhaftigkeit– denn es gehört zu der Philosophie, dass man selbst im Tod fehlerhaft bleibt. Man wird den Makel niemals los. Aber ich muss gar nicht ins Büro gehen und die Liste durchstöbern, denn Clayton Byrnes Grabstätte ist leicht zu finden– sie sieht aus wie die eines berühmten Märtyrers, geschmückt mit frischen Blumen und Duftkerzen zu Ehren dieses Mannes, der so tragisch ums Leben gekommen ist. Auf der einen Seite sind die Gaben bunt, auf der anderen schwarz, und als ich die dazugehörigen Zettel und Karten lese, wird mir klar, dass Claytons letzte Ruhestätte für die Fehlerhaften zu einem wichtigen Ort geworden ist. Die einen kommen mit bunten Sträußen und Kerzen, weil dieser Mann für sie mit der Hoffnung verbunden ist, dass die Dinge sich ändern, dass sein Tod ihre Lage deutlicher ans Licht bringt. Die anderen sehen ihn als Symbol, dass wir alle verloren sind und dass es keine Hoffnung gibt. Schwarze Rosen und schwarze Kerzen zeugen davon. Ich betrachte die Farben und schaue auf die Dunkelheit, ich sehe die Zuversicht und die Verzweiflung, und ich weiß nicht, auf welche Seite ich gehöre.


  So sitze ich neben dem Grab und zünde schließlich zwei Kerzen an, eine schwarze und eine weiße. Und ich weine, um ihn und um mich.
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  Als ich unsere Haustür öffne, blicken die Medienleute mir schockiert entgegen. Ein Fotograf erstarrt förmlich, die Hand mit dem Sandwich auf halbem Weg zum Mund. Schließlich ist es ja auch das erste Mal, dass ich aus meiner eigenen Tür komme, denn sonst gehe ich immer von der Küche in die Garage und steige gleich ins Auto. Selbst nach meinem Besuch an Claytons Grab habe ich Mum angerufen und sie gebeten, mich abzuholen. Sie war erst mal außer sich vor Sorge und Wut, aber sehr verständnisvoll, als sie mich dann am Friedhof eingesammelt hat, denn sie wusste, dass es ein richtiger und guter Schritt für mich war. Ich vermeide den Rummel vor dem Haus immer noch, so gut ich kann. Direkt in die Garage zu fahren hält das Sperrfeuer der Kameras am Fenster nicht auf, aber wenigstens verhindert es, dass die Fotografen versuchen, mit der Linse unter meinen Rock zu zielen, wenn ich aussteige. Genau das haben sie mit Mum und Juniper gemacht. Die Aussicht auf ein Stück entblößtes Bein oder gar gespreizte Oberschenkel ist viel zu aufregend und verlockend, das können sie sich nicht entgehen lassen.


  An den meisten Tagen ist ein neues Bild von Mum im Internet zu bewundern. Ihr Anblick ist eine Augenweide, und sie weigert sich nach wie vor, schlechte Tage zu haben. Demzufolge wird die Nachfrage immer größer, und täglich wird ihre Garderobe ausgiebig analysiert, mit den entsprechenden Bildunterschriften– »Summer North stellt ihre langen Beine zur Schau« oder »zeigt ihren schlanken Körper«. In der Ausdrucksweise der Medien bedeutet »zur Schau stellen« und »zeigen« nicht mehr und nicht weniger, als dass Mum die betreffenden Eigenschaften »hat«. Ihre Kleidung wird stets als »figurbetont« oder »enganliegend« beschrieben, und wenn sie mal einen Hosenanzug trägt, »überspielt« sie etwas– als hätte eine Frau, die nicht jedes Detail ihrer Figur offenbart, immer etwas zu verbergen.


  Aber jetzt starren sie mich alle staunend an, und ich nutze die Überraschung aus und gehe rasch die Auffahrt hinunter, ehe sich die Presseleute erinnern, warum sie eigentlich hier campieren, ihre Kameras und Mikros zücken und mich verfolgen. Erst als ich die Straße überquere, holen sie mich ein und umringen mich, so dicht, dass ich manchmal gar nicht weiß, wohin ich meine Füße setzen soll. Das Blitzlichtgewitter macht mich blind, ständig versperrt mir jemand den Weg. Ihre Kameras stoßen mir in die Seite, jeder drängelt, jeder kämpft um die beste Perspektive. Um durchzukommen, muss ich tun, als wären sie nicht da. Einige rufen: »Macht ihr doch mal ein bisschen Platz!«, während ein anderer brüllt, er möchte gern ein Küsschen zugeworfen haben. Ich gebe mir Mühe, auf nichts davon zu reagieren. Denn ich weiß, dass sie genau darauf hoffen. Stattdessen halte ich den Blick gesenkt und konzentriere mich auf das Stück Boden, das ich vor mir sehe, wohl wissend, dass ich auch stolpere, wenn die Leute vor mir ins Stolpern geraten.


  Endlich sehe ich das Schild »Zu verkaufen« im Garten der Tinders vor mir. Ihr Grundstück dürfen die Medienleute nicht betreten, und ich gehe an dem Schild vorbei, den Gartenweg hinauf und drücke auf die Klingel.


  Bob Tinder öffnet. Er sieht viel älter aus als bei unserer letzten Begegnung, obwohl diese erst ein paar Wochen her ist. Grauer. Erschöpft. Als er hinter mir die Medienmeute an seinem Gartentor entdeckt, lässt er mich sofort ins Haus.


  »Celestine«, sagt er, und es klingt, als wäre er nicht sonderlich erfreut, mich zu sehen. »Colleen ist nicht da.«


  »Ich wollte auch nicht zu Colleen.« Die Tatsache, dass sie und ich uns auch früher nie besucht haben, ist offensichtlich nicht zu ihm durchgedrungen. »Ich komme zur Klavierstunde.«


  Er runzelt die Stirn.


  »Es ist Donnerstag«, erkläre ich. »Und donnerstags habe ich immer Klavierunterricht.«


  »Sie hat nicht mehr…« Er schluckt, seine Stimme bricht. »Sie hat nicht mehr gespielt, seit…«


  »Sie sollte aber wieder spielen.«


  »Sie meint, ihre Hände sind beschädigt. Und dass sie nicht mehr spielen kann.«


  »Können Sie ihr sagen, dass ich hier bin?«


  Er überlegt. »Du kannst im Musikzimmer warten.«


  Ich gehe den Korridor hinunter und biege nach links ins Musikzimmer ab. Seit mein Leben sich in ein anderes verwandelt hat, war ich nicht mehr hier. Der Raum ist unverändert, und doch erscheint mir alles anders. Ich gehe hinein, setze mich ans Klavier und warte.


  Nach einer Weile hebe ich den Deckel hoch und streiche mit den Fingern über die Tasten. Die Zeit vergeht. Ich höre Bobs und Angelinas Stimmen auf dem Korridor, mal lauter, mal leiser. Angelina will nicht reinkommen. Aber ich werde sie dazu bringen.


  Ich beginne das Stück zu spielen, das ich zuletzt gelernt habe, mein Lieblingsstück. Nocturne Carceris, ein eingängiges Stück im klassischen Stil. Heute gelingt es mir besser denn je zuvor, und ich spiele auswendig. Eigentlich hat mir der Klavierunterricht nie gefallen, ich habe ihn meistens als eine Pflicht gesehen, die mich daran hinderte, Freunde zu besuchen, fernzusehen oder auszugehen. Das Üben war immer lästig. Bei geselligen Zusammenkünften musste ich vorspielen, und auch das hat mich gestört, weil ich Perfektionistin bin –oder zumindest war– und mich den ganzen Abend nicht entspannen konnte, bis ich endlich meinen Auftritt hinter mir hatte. Und wenn ich einen Fehler machte, bekam ich ihn eine Woche lang nicht aus dem Kopf. Das Klavierspielen stresste mich ungemein, ich habe es immer nur für andere getan. In der Stunde spielte ich für Angelina, zum Unterricht ging ich für meine Eltern, ich übte auch für meine Eltern, und bei den Partys spielte ich für die Gäste. Nie für mich selbst. Dazu hatte ich nie Gelegenheit. Aber das alles ändert sich jetzt. Ich spiele für mich. Ich spiele besser als früher, ich verliere mich ganz in der Musik, während meine Finger mühelos über die Tasten gleiten.


  Als Kind dachte ich immer, wenn man weglaufen will, müsste man aufstehen und losrennen, wie die Kids im Film. Ein hasserfüllter Schrei, Türenknallen– und los. Aber inzwischen habe ich gelernt, dass viele Menschen weglaufen, ohne sich von der Stelle zu rühren. Das sehe ich im neu geglätteten Gesicht meiner Mum, ich sehe es, wenn Dad sich am Abendessenstisch in seinen Kopf zurückzieht, ich sehe es, wenn Ewan sich auf den Boden setzt und ausschließlich auf seine Autos und Helikopter konzentriert. Und Juniper tut es, wenn sie die Kopfhörer aufsetzt und mit dem Rücken zum Rest der Welt ihre Musik aufdreht. Bisher habe ich nie gewusst, wie das geht. Aber jetzt weiß ich es. Ich renne, renne und renne durch das endlose Nichts meiner Gedanken, aber ich fühle mich frei. Als ich die Augen öffne, sehe ich Angelina Tinder an der offenen Tür stehen, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, ein krasser Kontrast zu den frischen weißen Wänden. Sie steht an der Tür und lauscht, also spiele ich weiter. Langsam nähert sie sich, ich fühle sie neben mir, hinter mir, dann setzt sie sich zu mir. Ich habe Angst, sie anzuschauen, denn ich will sie nicht verscheuchen. Bob steht an der Tür, ein Lächeln auf dem Gesicht. Gleichzeitig froh und traurig. Dann schließt er leise die Tür hinter sich.


  Als ich fertig bin, schaue ich Angelina an. Es ist totenstill im Raum, Tränen strömen über ihr Gesicht.


  »Jetzt sind Sie an der Reihe«, flüstere ich.


  Sie schüttelt den Kopf.


  Ich schaue auf ihre Hände, die wieder in den schwarzen fingerlosen Handschuhen stecken und ineinander verschränkt auf ihrem Schoß liegen. Behutsam greife ich nach einer davon. Sie protestiert nicht, sondern ist wie gebannt, als hätte sie ihre Hände nicht unter Kontrolle, als ich die Hand zu den Tasten emporhebe und die Finger glattstreiche. Dann nehme ich die andere Hand und mache mit ihr das Gleiche, immer zuversichtlicher, während ich sie zu den Tasten hebe und die Finger glätte.


  In perfekter Position sitzt Angelina da, wie sie es immer getan hat, hier ist der Platz, an den sie gehört. Zögernd beginnen ihre Finger sich über die Tasten zu bewegen, ohne sie herunterzudrücken, tonlos, aber sie bekommt wieder ein Gefühl dafür. Sie lächelt.


  »Machen Sie weiter«, flüstere ich aufmunternd.


  Sie hebt graziös die Hände, und ich warte mit angehaltenem Atem darauf, was sie wohl spielen wird, doch dann knallt sie mit einer raschen Bewegung die Hände auf die Tasten. Auf und ab, auf und ab, peng, peng, peng, wie ein Kleinkind, das man auf das Klavier losgelassen hat. Zuerst zucke ich heftig zusammen, dann erstarre ich und warte, dass sie dem Wahnsinn ein Ende macht. Denn es ist Wahnsinn, das sehe ich in ihrem Gesicht. Wut, Hass und Schmerz, alles tobt in ihr und bahnt sich jetzt einen Weg nach draußen, ihre Augen blicken verrückt und wild. Der Krach ist verstörend– immer und immer wieder schlägt sie lärmende, unharmonische Akkorde an.


  Unsicher blicke ich mich um, ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.


  »Angelina«, sage ich sanft, aber meine Stimme geht unter, ich muss brüllen. »Bitte hören Sie auf, Angelina.«


  Aber sie ignoriert mich und fährt fort, das Klavier zu malträtieren, von den tiefen Tönen hinauf zu den hohen, ihre Hände, die früher so wunderschöne und bezaubernde Musik hervorgebracht haben, entlocken dem Instrument seltsame, entstellte Klänge. Unwillkürlich frage ich mich, ob diese Musik in ihren Ohren womöglich immer noch schön klingt, jetzt, wo auch ihr Geist entstellt ist. Ob sie Mozart hört, wo ich nur Wahnsinn höre. Immer weiter geht es, sie spielt, als wäre ich nicht da, stößt mich mit dem Ellbogen an und schubst mich fast von der Klavierbank. Schließlich stehe ich auf und entferne mich ein paar Schritte. Soll ich Hilfe holen, hat sie womöglich eine Art Anfall?


  Die Tür wird aufgerissen.


  »Was soll das?«, ruft Bob und kommt herein.


  Doch Angelina ignoriert auch ihn, noch immer verloren in ihrer Musik, ein Lächeln auf den Lippen. Aber es sieht nicht fröhlich aus, es ist ein Bild verzerrter, entstellter Zufriedenheit.


  Wie unter Schock steht Bob da und schaut ihr zu, als würde er sie nicht mehr erkennen.


  »Was hat sie denn hier verloren?«, höre ich plötzlich Colleens Stimme von der Tür. »Was ist los?« Als sie ihre Mutter sieht, bleibt ihr der Mund offen stehen. »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragt sie mich mit lauter Stimme, um den Krawall zu übertönen.


  »Ich?«, erwidere ich entsetzt. »Gar nichts. Ich hab nur…«


  »Was hast du mit meiner Mum angestellt?«, schreit Colleen und kommt näher. Ich weiche zurück. »Gar nichts. Ich hab nichts getan…«, wiederhole ich, aber sie hört mir gar nicht zu.


  »Verschwinde aus unserem Haus!«, brüllt sie mich an.


  In der Hoffnung auf ein bisschen Rückenstärkung und Normalität schaue ich zu Bob. Vielleicht kann er die Situation klären. Aber er ist selbst ganz verstört, geht hinüber zu seiner Frau und streckt die Hände nach ihr aus, fasst sie aber nicht an, als hätte er Angst, sie zu berühren.


  Colleen hält sich die Ohren zu, sie kann es nicht länger ertragen– wahrscheinlich nicht nur die Klänge, die ihre Mutter hervorbringt, sondern auch das, was sie in ihrem Kopf vielleicht sonst noch hört. Ihre eigene Stimme, ihre eigenen Schreie, ihre eigene Angst.


  »Raus!«, fährt sie mich noch einmal an, mit vor Abscheu verzerrtem Gesicht.


  Ich mache mich auf den Weg zur Tür, werfe Angelina noch einen letzten Blick zu, meiner Klavierlehrerin, die wie besessen auf die Tasten einschlägt, eine völlig veränderte Frau, die durch die Brandmarkung und das, was alles damit einhergeht, den Verstand verloren hat. Auf einmal sehe ich, wie sie die linke Hand von den Tasten hebt und nach dem Deckel greift, während sie mit der rechten weiter erbarmungslos auf das Instrument eindrischt. Einen Moment denke ich, gleich wird sie endlich tun, worum Bob sie schon die ganze Zeit bittet, und aufhören zu spielen, aber dann begreife ich plötzlich, was sie vorhat.


  »Nein, Angelina!«, rufe ich, Bob und Colleen schauen zu mir und sehen deshalb nicht, wie Angelina den Klavierdeckel mit aller Kraft auf ihre rechte Hand heruntersausen lässt. Auf die Hand mit dem Brandzeichen.


  Einmal ist nicht genug. Laut schreiend vor Schmerz schlägt sie den Deckel auf ihre Hand, immer wieder.


  »Das ist nicht meine Hand! Das sind nicht meine Finger!«


  Mit vereinten Kräften gelingt es Colleen und Bob schließlich, sie festzuhalten, aber ich weiß, dass es zu spät ist. Angelina hat sich selbst die Finger gebrochen.
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  Fassungslos stolpere ich den Korridor zur Haustür hinunter, und als ich sie öffne, stehen mir die Medienleute gegenüber. Weil ich mich nicht schnell genug unter Kontrolle habe, sehen sie den Ausdruck in meinem Gesicht.


  »Was ist passiert, Celestine?«


  »Planst du eine Revolte?«


  »Organisierst du eine Armee der Fehlerhaften?«


  »Ist Angelina Tinder deine Verbündete?«


  »Stimmt es, dass du eine politische Partei für Fehlerhafte gründen willst?«


  Ich bahne mir einen Weg durch das Gedränge und stolpere auf unser Haus zu.


  Vor der Haustür wartet Mary May schon auf mich. Die Presseleute dürfen sie nicht fotografieren, aber ich weiß, dass ich ihnen einen großen Gefallen getan habe. Sie ahnen, dass ich einen Fehler gemacht habe und wieder in Schwierigkeiten bin. Aufregende Schlagzeilen, endlich. Der Vorfall im Haus der Tinders hat mich so aufgewühlt, ich glaube nicht, dass ich sehr viel mehr aushalte. Mary May tritt beiseite und lässt mich ins Haus.


  In der Küche treffe ich Juniper und Mum, beide sind offensichtlich nervös. Ewan flieht vor mir die Treppe hinauf, als er mich sieht, er hat Angst, mit mir im gleichen Zimmer zu sein.


  »Was hast du gemacht?«, fragt Mum leise.


  »Nichts«, antworten Juniper und ich gleichzeitig, und wir schauen uns an und lächeln einander zum ersten Mal seit langer Zeit wieder zu.


  »Hast du gestern was angestellt?«, erkundigt Juniper sich dann leise und besorgt.


  Ich schlucke und denke an meine Begegnung mit Crevan. Hat er herausgefunden, dass ich nach den Wachleuten und nach MrBerry gesucht habe? Sollte es so sein, wie werde ich dafür bestraft? Mary May kommt in ihrem schwarz-roten Mantel in die Küche und schaut mir ins Gesicht. Ich habe schreckliche Angst, ihr strenger Blick könnte etwas mit meinem Ausflug zum Highland-Castle zu tun haben, und bin fast erleichtert, als sie eine Zeitung herauszieht und auf die Küchentheke knallt.


  Jetzt weiß ich endgültig, dass ich Pia nicht trauen kann. Sie hat einen lächerlichen Artikel darüber verfasst, dass ich in der Schule eine Sonderbehandlung bekomme, die es mir erlaubt, alle möglichen Kurse und vor allem den Schwimmunterricht zu schwänzen. Mir ist klar, dass sie das nur schreibt, um den Direktor weiter unter Druck zu setzen, damit er mich endlich von der Schule schmeißt. Wenn man den Eindruck hat, dass er einer fehlerhaften Schülerin hilft oder mir auch nur das Leben ein bisschen leichter macht, werden die Eltern seinen Kopf auf dem Silbertablett fordern. Neben dem Artikel ist ein Foto, das irgendjemand heimlich in der Schule von mir gemacht hat. Angeblich ist darauf zu sehen, dass ich mit meinen Zöpfen meine Schläfe verstecke, was gegen die Regeln verstößt.


  »Das bin ich nicht«, sage ich sofort.


  Wir beugen uns gemeinsam über die Zeitung.


  »Das bin ich!«, ruft Juniper.


  »Du kennst die Regeln, junge Dame«, sagt Mary May mit strenger Stimme zu Juniper. »Du darfst nicht für deine Schwester lügen, sonst blüht dir eine Strafe oder Gefängnis oder beides.«


  »Aber ich lüge nicht«, beharrt Juniper, und ich spüre, dass sie wütend wird. Die alte Juniper ist wieder da.


  »Hier steht, es ist Celestine«, sagt Mary May etwas pikiert und faltet die Zeitung wieder zusammen. »Dieses Foto ist ein eindeutiger Regelverstoß, und du wirst deine Strafe bekommen.«


  »Ich würde gern die Zeitungsredaktion anrufen und die Sache klären«, wirft Mum ein. »Hier liegt eindeutig ein Fehler vor. Ich kenne meine Töchter, und das auf dem Foto ist nicht Celestine.«


  Doch Mary May lässt sich nicht beirren. »Ab Montag hast du eine Woche Hausarrest. Nach der Schule bleibst du zu Hause.« Sie zieht ein Formular heraus, unterschreibt es, knallt es auf die Zeitung und verschwindet.


  »Ich hasse sie«, sage ich leise, während ich beobachte, wie Mary May wegfährt.


  Obwohl Mum weiß, dass die Whistleblowerin uns nicht hören kann, bringt sie mich zum Schweigen.


  »Sie ist bloß eine dumme Frau in einem lächerlichen Kostüm«, sagt Juniper laut.


  »Nein, nein, nein.« Mum packt sie an der Schulter und schaut ihr fest in die Augen. Als Juniper über ihre Heftigkeit erschrickt, merkt Mum, dass sie ein bisschen übertrieben hat. Sie seufzt tief, und wir setzen uns alle an den Küchentisch. »Wir müssen vorsichtig sein, Mädels. Ihr haltet Mary May einfach für eine missgünstige Frau, aber sie ist eine der ranghöchsten Whistleblower, und wisst ihr auch, warum?«


  »Warum?«, fragt Juniper.


  »Sie hat ihre Schwester bei der Gilde angezeigt, sobald die Regeln für die Fehlerhaften erlassen wurden. Und als ihre Familie ihr daraufhin den Rücken zugekehrt hat, hat sie den Rest von ihnen auch verpfiffen. Ihren Vater, ihre Geschwister– es ging irgendwie ums Familiengeschäft. Alle wurden abgeführt, gebrandmarkt und bestraft.«


  »Wie bitte?« Ich kann es nicht fassen. »Ihre eigene Familie?«


  »Sie sieht vielleicht aus wie eine Frau in einem blöden Kostüm, aber sie ist gefährlich. Ich möchte lieber nicht herausfinden, wie weit sie bereit ist zu gehen.«


  Ich schlucke und nicke. Womöglich bin ich heute sogar noch glimpflich davongekommen. Eine Woche Hausarrest ist bei weitem nicht die schlimmste Strafe der Welt, ich kann sogar morgen Abend noch auf Logans Party gehen, auf die ich sehr gespannt bin und vor der ich auch ein bisschen Angst habe. Aber mit meiner Suche nach Carrick ist erst mal Schluss, dabei muss ich ihn finden, bevor Crevan noch mehr Leute verschwinden lassen kann.
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  »Haben Sie mit den Wachen gesprochen?«, frage ich Pia und beiße in meinen Apfel.


  Pia hat dringend um ein Treffen mit mir gebeten und erscheint extrem früh am Freitagmorgen in unserem Haus. Ich höre, wie sich alle für die Schule oder die Arbeit fertigmachen, aber ich habe keine Eile, denn gerade hat der Direktor angerufen, um uns mitzuteilen, dass ich wegen der Reaktion auf Pia Wangs Artikel die Schule nicht mehr besuchen kann, bis wir irgendeine andere Lösung finden. Jetzt haben sie endlich, was sie wollen, und sie benutzen den Artikel, um mich in die Enge zu treiben. Zweifellos Crevans Idee. Ich bin weg, jetzt kann Art zurückkommen. Nur muss man ihn erst mal finden.


  Heute ist Pia mit Jeans, Pumps und einem Baumwoll-T-Shirt ganz leger gekleidet, was sehr untypisch ist für sie. Fast könnte man sagen, sie sieht aus wie ein normaler Mensch.


  »Ich habe mich an der Rezeption nach Tina, June, Bark, Funar und Tony erkundigt, wie du es mir gesagt hast«, antwortet sie auf meine Frage.


  »Großartig«, rufe ich begeistert. »Dann konnten sie sicher alle meine Geschichte bestätigen?«


  »Sie waren nicht da«, entgegnet sie leise. »Sie arbeiten nicht mehr für Highland-Castle. Aber das weißt du ja bereits. Du hast gestern nach ihnen gesucht.«


  Achselzuckend beiße ich in meinen Apfel. »Vielleicht hab ich das, vielleicht auch nicht. Sie können sich ja vorstellen, dass ich total am Boden bin, jetzt, wo ich keinerlei Beweis mehr dafür habe, dass es Crevan war, der mir ein sechstes Brandzeichen verpasst hat.«


  Sie zuckt zusammen, als ich es laut ausspreche.


  »Meine Familie ist aus dem Raum verbannt worden, die Wachen wurden gefeuert, und MrBerry hat einen plötzlichen und ungeplanten Urlaub genommen. Er hat die letzten zwei Wochen an keinem einzigen Gilde-Fall mitgearbeitet und geht nicht an sein Telefon. Alle sind verschwunden. Fast so, als wollte irgendjemand verhindern, dass die Leute, die bei der Brandmarkung zugegen waren, über das sprechen, was da passiert ist. Als gäbe es eine Verschwörung. Oh, Moment mal!« Sarkastisch schnappe ich nach Luft.


  Was ich sage, geht Pia wohl ziemlich an die Nieren, sie sitzt ganz still und gedankenverloren im Sessel. Für mich ist es ebenfalls quälend, aber ich versuche es zu überspielen. Es bedeutet ja, dass Crevan das, was er mir angetan hat, tatsächlich zu vertuschen versucht, indem er sich der Augenzeugen entledigt, und das finde ich höchst bedrohlich.


  »Es gibt keine Berichte über Vorkommnisse, bei denen die Wachen sich etwas haben zuschulden kommen lassen«, fährt Pia fort. »Man hat sie auch nicht vorgewarnt, dass sie entlassen werden sollen. Es gab keine Etatkürzungen, keine ausgelaufenen Verträge, nichts. Es kam von einem Moment auf den anderen, ganz plötzlich. Sie sind alle weg, seit dem gleichen Tag. Dem Tag nach deiner Brandmarkung. Soweit ich weiß, sind die Leute derzeit auch sonst nirgendwo angestellt. Als ich versucht habe, Tina anzurufen, ging niemand ans Telefon. Aber sie hat eine Tochter, die muss ja irgendwas wissen. Ich glaube, ich werde morgen mal zu ihr fahren.«


  »Dann glauben Sie mir also?«, hake ich nervös nach.


  »Nein, so würde ich es nicht sagen«, korrigiert sie hastig. »Ich meine, ich weiß nicht, vielleicht, aber ich denke, ich muss erst mal jede Möglichkeit recherchieren … du weißt ja, das ist eine ernste Sache, denn wenn Crevan das getan hat, dann…«


  »Was dann?«


  »Dann…« Sie seufzt tief. »Dann stellt das eine Menge Dinge in Frage.«


  »Es stellt das gesamte System in Frage«, sage ich.


  »Unfaire Behandlung in der Markierungskammer bedeutet aber nicht unbedingt, dass du nicht fehlerhaft bist, Celestine.«


  Ich verdrehe die Augen. Bei Pia kann ich einfach nicht gewinnen. »Nein, aber es bedeutet, dass er fehlerhaft ist. Und was passiert, wenn ein fehlerhafter Mensch an der Spitze eines Charakter-Gerichts steht?«


  Sie verstummt. »Ich hab gehört, dass die Schule dich nicht mehr am Unterricht teilnehmen lässt.«


  Ich spüre, wie die Wut in mir hochsteigt. »Ja, wegen Ihres Artikels mit dem Foto meiner Schwester!«


  Ihr schuldbewusster Blick sagt mir alles, was ich wissen muss. Aber er zeigt mir auch, dass sich irgendwo in ihr womöglich ein Gewissen herumtreibt, von dessen Existenz ich bisher nichts wusste.


  »Ist es zu Hause nicht viel besser?«, fragt sie. »Dann bist du wenigstens nicht mehr als einzige Fehlerhafte in eurer Schule. Das ist doch bestimmt nicht einfach.«


  »Wollen Sie sich einreden, dass Sie mir einen Gefallen getan haben? Das haben Sie nämlich nicht. Ich gehe gern zur Schule. Und es ist auch mein gutes Recht.«


  Verwirrt schaut sie mich an und lässt sich meine Antwort durch den Kopf gehen. »Wie ist es denn, als Fehlerhafte in die Schule zu gehen? Als einzige Fehlerhafte?«


  In dieser Frage kann ich keinen Hintergedanken entdecken, aber sie hat mich bisher auch noch nie gefragt, wie sich etwas anfühlt. Schließlich soll die Leserschaft sich nicht darum kümmern, wie Fehlerhafte sich fühlen, höchstens wenn es darum geht, Ängste zu schüren.


  Ich seufze. »Ich weiß nicht, wie es ist, wenn man älter wird, aber jeder Teenager möchte doch perfekt sein. Niemand möchte auffallen, jedenfalls war das bei mir nie der Fall. Und die Leute, die sich trotzdem von der Masse abheben, sind einfach so. Alle wollen den Eindruck erwecken, dass sie wissen, was sie tun, auch wenn die meiste Zeit über niemand eine Ahnung hat. Vielleicht ist es bei Erwachsenen anders.«


  Pia lächelt. »Nein, es ist bei Erwachsenen nicht so viel anders. Journalistin zu sein ist nicht einfach«, sagt sie, und ich werfe ihr einen gelangweilten Blick zu. »Nein, im Ernst. Nicht alles, was wir schreiben, wird auch so veröffentlicht, wie wir es uns wünschen. Wir haben nicht immer die Kontrolle über unsere Stimme.«


  Vermutlich wird sie sich nie für den Artikel entschuldigen, der dazu geführt hat, dass ich nicht mehr zur Schule gehen darf, vermutlich ist das, was sie jetzt sagt, das Beste, was sie fertigbringt. In ihrem heutigen Artikel geht es darum, ob Angelina Tinder mich dazu »trainiert« hat, fehlerhaft zu werden, und es wird die Frage aufgeworfen, wem sie außer mir sonst noch Klavierunterricht gegeben hat. Ein paar falsche Zitate aus früheren Interviews mit mir, in denen sie meine Worte so verdreht, dass sie in den erwünschten Kontext passen. Dazu gibt es ein Foto von Angelina aus der Zeit vor ihrer Ausgrenzung, und eines von meinem schreckverzerrten Gesicht, als ich ihr Haus verlasse. Die Schlagzeile lautet: »Fehlerhafte Klavierlehrerin rekrutiert Gleichgesinnte«.


  Ich mustere sie, und ich weiß, womit sie kämpft. Soll sie von meinem sechsten Brandzeichen berichten oder nicht? Soll sie Crevan zu Fall bringen oder nicht?


  »Dann sagen Sie denen doch, sie sollen es so veröffentlichen, wie Sie es wollen.«


  »Das ist nicht so leicht.«


  »O doch.«


  »Darauf hört niemand.«


  »Dann kündigen Sie doch. Und arbeiten anderswo.«


  »So funktioniert die Welt aber nicht, Celestine.«


  Ich zucke die Achseln.


  »Ich habe einen extrem gut bezahlten Job, in dem ich zwar vielleicht nicht über alles so berichten kann, wie ich es möchte, aber ich kann es wenigstens berichten. Ich habe meine eigene Sendung, meine eigene Kolumne. Wenn ich diesen Job aufgebe, womit ernähre ich dann meine beiden Kinder?«


  »Mit Lügen bestimmt nicht.«


  Das trifft sie und verschlägt ihr eine Weile die Sprache.


  »Ich werde heute zu Tina gehen und ihr ein paar Fragen stellen. Können wir uns heute Abend noch einmal treffen?«


  »Da bin ich weg. Ich gehe auf eine Party. Zu einem Jungen aus der Schule.«


  »Schön für dich«, sagt Pia.


  Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich denken, sie freut sich fast für mich. Aber ich kann ihr nicht wirklich vertrauen. Was, wenn sie mit Crevan zusammenarbeitet, um herauszufinden, was ich vorhabe? Was, wenn sie die Wachen findet und es ihnen ausredet, die Wahrheit zu sagen? Sie mit irgendeiner Geschichte bedroht oder damit, es könnte als Hilfe für eine Fehlerhafte ausgelegt werden? Angenommen, ich verrate ihr, dass MrBerry in der Markierungskammer gefilmt hat– was, wenn sie das Material vernichtet? Nein. Ich kann ihr nicht trauen. Sie steht Crevan viel zu nahe, und sie hat bisher nichts getan, womit sie sich mein Vertrauen verdient hätte. Ich kann ihr nicht von Carrick und von MrBerry erzählen.


  Ich muss die beiden vor ihr finden.
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  »Auf was für eine Party gehst du?«, fragt mich Juniper beim Frühstück, als Pia weg ist.


  »Auf die von Logan Trilby.«


  Sie hört einen Moment auf, auf ihrem Müsli rumzukauen– ihrem wundervoll süßen Müsli, das sie nach wie vor futtert, während ich mich mit Haferschleim begnügen muss. »Der ist doch das größte Arschloch.«


  »Zu mir war er nett.«


  Sie sieht mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle. »Was hat er zu feiern?«


  »Er wird achtzehn.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Logan schon neunzehn ist. Er musste das letzte Schuljahr wiederholen, der Vollidiot.«


  »Nein, er wird achtzehn.« Ich halte ihr die Einladung unter die Nase.


  Juniper liest sie sich mit gerunzelter Stirn durch. »Oh«, sagt sie nur und gibt mir den Zettel zurück. Eine Weile sitzen wir schweigend da. »Davon hab ich gar nichts gehört.«


  In den letzten Wochen hatten wir uns zwar oft in den Haaren, aber Juniper ist meine Schwester, und ich mag sie. Das ist gut. Es erinnert mich daran, dass ich trotz allem ein Mensch bin.


  »Na ja, sie wollten mich bestimmt nur aufmuntern«, sage ich sanft. »Mach dir deswegen keinen Kopf.«


  Sie prustet los. »Denkst du etwa, ich beneide dich? Quatsch. Das tu ich nicht, glaub mir. Du kannst gern feiern gehen. Ich meine nur, dass ich nichts von einer Party gehört habe, und ich würde denen nicht trauen.«


  »Warum? Weil ich fehlerhaft bin?« Sofort steigt die Wut in mir hoch, sie ist immer da und wartet nur darauf, dass mir endlich der Kragen platzt. »Du meinst also, wenn mich jemand einlädt, muss es ein fauler Trick sein?«


  »Ich sage nicht, dass es ein fauler Trick ist«, erwidert sie wenig überzeugend.


  »Wo gehst du denn heute Abend hin?«, will ich wissen. Die Wut pulsiert in mir, sie will raus. »Schleichst du dich wieder raus wie jede Nacht?«


  Juniper starrt mich überrascht an, den Mund voller Müsli. Sie kaut langsam, und ich kann sehen, wie es in ihrem Kopf rattert.


  Ich weiß, es ist unfair von mir, sie ausgerechnet jetzt darauf anzusprechen, vor unserer ganzen Familie, aber sie hat irgendwas vor, und was sie über Logan gesagt hat, verletzt mich echt. Endlich finde ich wieder Freunde, und sie will mir auch das noch madig machen. Mit wild klopfendem Herzen sehe ich zu, wie sie ihr süßes Müsli in sich reinstopft, und werde immer wütender.


  »Wovon redest du da?«


  »Die letzten zwei Wochen war ich fast jede Nacht um zwölf in deinem Zimmer, und du warst nie da.«


  Sie lacht, als wäre ich jetzt völlig durchgeknallt, und das bringt mich fast zur Weißglut. Ich kann es auf den Tod nicht ausstehen, wenn mich jemand für verrückt hält. Besonders jetzt. Angelina Tinder hat tatsächlich den Verstand verloren, und ich will nicht, dass es mir genauso geht. Mary May sieht von ihren Unterlagen auf. Mum und Dad verfolgen unser Wortgefecht mit stillem Interesse.


  »Schlagt euch, schlagt euch, schlagt euch«, feuert Ewan uns an, bis Juniper ihm unter dem Tisch einen Tritt verpasst.


  »Vielleicht war ich auf dem Klo.«


  »Nein, warst du nicht.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich hab nachgesehen.«


  »Okay, du Stalker.«


  Wie sie mich ansieht, gefällt mir ganz und gar nicht.


  »Ist das wahr, Juniper?«, fragt Dad und kommt zu uns an den Tisch.


  »Jetzt krieg ich eine Standpauke, obwohl ihr genau wisst, dass Celestine sich ständig nachts weggeschlichen hat, um sich mit Art zu treffen?«


  Mum sieht panisch zu Mary May. »Bevor sie gebrandmarkt wurde. Juniper, bitte drück dich deutlicher aus.«


  »Bevor sie gebrandmarkt wurde«, wiederholt Juniper wie ein gescholtenes Kind.


  »Die Dinge haben sich nun mal geändert, Juniper. Wenn dich jetzt jemand sieht und für deine Schwester hält, gerät sie in ernsthafte Schwierigkeiten. Wie bei dieser Haarsache gestern.« Dad wirft Mary May einen ärgerlichen Blick zu.


  »Also darf ich mein Leben nicht mehr leben, weil sie es nicht mehr kann?«


  »Celestine kann ihr Leben leben, also pass auf, was du sagst, junge Dame«, fährt Dad sie an, so laut, dass wir alle erschrecken.


  »Ich schleich mich ja auch gar nicht raus«, verteidigt sich Juniper mit gesenktem Blick, und ich weiß, dass sie lügt.


  »Dann behauptest du also, ich lüge?«


  »Ich muss überhaupt nichts behaupten«, gibt sie giftig zurück. »Streck doch einfach die Zunge raus, Celestine.«


  »Du blöde kleine…« Außer mir vor Wut, nehme ich meinen Teller Haferschleim und schleudere ihn auf sie.


  Mum und Dad gehen dazwischen und trennen uns, bevor wir uns noch richtig prügeln. Juniper wird auf ihr Zimmer geschickt, um erst mal ihre eingesauten Klamotten zu wechseln.


  »Ja, hau ab und vertrödel noch mal ’ne Stunde mit Anziehen– wie immer!«, rufe ich ihr nach.


  »Celestine, hör auf«, ermahnt mich Mum.


  Mary May zückt ihren Notizblock.


  »Was ist?«, fauche ich sie an. »Darf ich mich jetzt nicht mal mehr mit meiner Schwester streiten? Wie werde ich dafür bestraft? Mit extra Kürbiskernen zum Abendessen?« Ich stehe auf und marschiere zur Spüle. Als ich an Mary May vorbei nach einem Lappen greife, um den Haferschleim wegzuputzen, denkt sie, ich will auf sie losgehen, und schlägt mir mit ihrem Lederhandschuh ins Gesicht. Der Schmerz erschreckt mich genauso sehr wie die Tatsache, dass sie mich ohrfeigt.


  »Wie können Sie es wagen?!«, schreit Dad und stürmt auf sie zu, bleibt aber direkt vor ihr stehen, als würde ihn ein unsichtbares Kraftfeld davon abhalten, ihr zu nahe zu kommen. Was wahrscheinlich auch stimmt. Mary May ist unantastbar. Früher dachte ich einmal, es auch zu sein.


  Mir schießen Tränen in die Augen, meine Wange brennt, aber ich werde bestimmt nicht vor Mary May weinen.


  Mum eilt zu mir. »Meine Kleine, meine arme Kleine.« Sie nimmt mich in den Arm, während Mary May mich über Mums Schulter mit eiskalten blauen Augen bedrohlich anfunkelt. Nach einem Moment lässt mich Mum los und nimmt mir den Lappen ab. Jetzt ist offensichtlich, dass ich nur die Sauerei wegmachen wollte, aber Mary Mays Gesicht zeigt keine Spur von Bedauern.


  »Ich mache das.« Mums Stimme bebt vor mühsam unterdrückter Wut. »Eine Mutter darf ihrer Tochter helfen. Können wir heute Morgen sonst noch etwas für Sie tun, oder ist das für heute alles?«


  Mary May wirkt völlig ungerührt, vielleicht hat sie es sogar genossen, mich zu schlagen. »Ich weiß, dass Celestine heute Abend auf eine Party gehen will. Ein Verstoß gegen die Ausgangssperre ist ein sehr schwerwiegender Regelverstoß. Celestine wird sich vor Gericht verantworten müssen und ihre Strafe erhalten, aber ein solches Vergehen wirkt sich auf die gesamte Familie aus. Einfach ausgedrückt: Wenn du die Regeln brichst, wird deine Familie dafür bestraft. Frage doch mal deine Freundin Angelina Tinder, wo ihre Jungen diese Woche verbracht haben.«


  Ich denke an die Stille im Haus der Tinders, als ich da war. Nichts deutete auf die Anwesenheit der beiden hin, keinerlei Spielgeräusche waren zu hören. Ich schlucke schwer.


  Mum wirft mir einen Blick zu, und ich kann sehen, dass sie Angst hat. »Sie wurden für eine Woche in ein Heim gesteckt.«


  »Ich werde pünktlich zurückkommen«, verspreche ich ihr leise. Es wäre nicht auszuhalten, wenn man uns Ewan wegen mir wegnehmen würde.


  Mary May packt ihre Sachen zusammen. »Bevor ich es vergesse: Richter Crevan hat mich informiert, dass wir bald einen alten Freund von dir in unseren Reihen willkommen heißen werden. Art Crevan wird den Whistleblowern beitreten, und ich habe die Ehre, ihn persönlich einzuweisen.« Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu, ihre Augen glitzern höhnisch, dann zieht sie die Tür hinter sich zu. Ich stehe einen Moment reglos da, starr vor Entsetzen.


  »Nein, das … das würde Art nicht tun. Er würde nie für die Gilde arbeiten. Er will an die Uni gehen. Ich werde Mathematik studieren und er Biologie. Das planen wir schon ewig.«


  Dad setzt sich zu mir, während Mum mir die Wange mit Salbe einreibt, damit ich keinen blauen Fleck kriege.


  »Oh, Celestine, das tut mir so leid«, seufzt er und küsst mich auf die Stirn. »Mach dir keine Sorgen, soweit ich weiß, haben sie immer noch keine Ahnung, wo Art steckt. Crevan lässt eine Menge Leute nach ihm suchen, aber bisher ohne Erfolg.«


  »Ich hoffe, er ist entkommen«, sage ich, und in diesem Moment halte ich es zum ersten Mal für möglich, dass Art recht hatte: Vielleicht können wir wirklich nicht zusammen sein.


  »Das hoffe ich auch.« Dad lächelt traurig. »Aber jetzt vergiss das erst mal. Ich weiß, wie schwer das alles für dich ist, aber du musst nach vorn sehen. Konzentrieren wir uns auf die Party heute Abend. Auf einen Neuanfang und neue Freundschaften.«


  Ich nicke und tue mein Bestes, den pochenden Schmerz in meiner Wange zu ignorieren.


  »Was war das für ein Lärm?«, fragt Juniper, als sie in die Küche zurückkommt. »Dad, hast du geschrien?«


  Sie hat längst nicht so lange zum Anziehen gebraucht, wie ich dachte, und als ich sie so sehe, bleibt mir fast die Luft weg. Sie trägt meine Klamotten. Rosarote enge Jeans und das cremefarbene bauchfreie Top, das ich gestern Abend aussortiert habe. Beim Anprobieren hatte ich gemerkt, dass es das Brandmal auf meinem Kreuz freilässt. Jetzt kann ich es nie wieder tragen. Ich habe alle diese Klamotten weggeworfen, damit ich sie nie mehr sehen muss, nie mehr an mein früheres Leben erinnert werde– an die Person, die ich früher einmal war. Und jetzt hat meine Schwester sie an. Sie sehen irgendwie verkehrt an ihr aus, fehl am Platz.


  »Was denn?« Sie sieht mich verunsichert an, die Stille, die ihr Auftritt ausgelöst hat, macht sie wütend und verlegen. Meine Sachen anzuziehen sollte ihre Rache dafür sein, dass ich ihr kleines Geheimnis verraten habe, aber der Schuss ist mächtig nach hinten losgegangen. Selbst Mum und Dad ist ihr Anblick unangenehm. »Du trägst ja auch meine Klamotten, was bleibt mir dann anderes übrig?«


  Ich sehe zu, wie Juniper in meinen Sachen durch die Küche stolziert, in dem bauchfreien Top, in dem ich meine Schandmale auf Brust und Rücken zur Schau stellen würde, und Flipflops, in denen jeder das Mal auf meinem Fuß sehen könnte. Sie will mich erinnern, wie fehlerhaft ich bin, Salz in die Wunde streuen.


  Heute muss Juniper mit dem Bus zur Schule fahren. Sie fand es super, mit dem Auto hinkutschiert zu werden, aber jetzt, wo ich suspendiert bin, muss sie wieder auf öffentliche Verkehrsmittel umsteigen. Ich habe mir Sorgen um sie gemacht– hoffentlich würde sie meinetwegen auf dem Schulweg keinen Ärger kriegen–, aber jetzt könnte mir das kaum gleichgültiger sein.


  »Ich muss kurz an die frische Luft«, sage ich leise, in meinem Kopf dreht sich alles.


  »Warte.« Mum hält mich an den Schultern fest, während Juniper nichtsahnend nach draußen geht– direkt ins Blitzlichtgewitter.


  »Sie halten sie für dich«, raunt mir Mum mit einem verschmitzten Grinsen zu.


  Als ich hinausschaue, ist Juniper schon von einem ganzen Rudel Journalisten umgeben, sie kommt kaum vorwärts, so sehr wird sie von allen Seiten bedrängt. Ich verbeiße mir ein Grinsen, ich könnte problemlos an dem ganzen Trubel vorbeihuschen. Vielleicht hatte MrMurray ja doch recht, als er meinte, man könnte unbemerkt durch die Maschen schlüpfen.
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  Logans Haus liegt am anderen Ende der Stadt, in einem Vorort mit viel Grün. Es ist eine hübsche Wohngegend, und ich fühle mich zum ersten Mal seit langem wieder frei. Ich drehe die Musik richtig laut auf, kurble das Fenster herunter, um den Wind im Gesicht zu spüren, und singe aus voller Kehle mit, was das Gefühl von Freiheit noch verstärkt. Solange ich Freunde habe, die mich unterstützen und mich so mögen, wie ich bin, werde ich es schaffen– dann komme ich mit diesem Leben klar. Es ist nicht das, was ich wollte, was mir bei meinen sorgfältig ausgearbeiteten Plänen vorschwebte, aber das ist jetzt mein Leben, und ich werde das Beste daraus machen. Während ich die Lieder im Radio mitgröle, fühle ich mich so frei und bin so glücklich, dass ich denke, vielleicht ist es gar nicht nötig, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie ich Crevans Verbrechen in der Markierungskammer aufdecken könnte. Ich kann dieses Leben leben. Ich kann glücklich sein.


  Auf eine Party zu gehen, wo ich kaum jemanden kenne, macht mich nervös, aber auf die gute Art. Ich bin bereit, etwas Neues auszuprobieren. So gegen acht werde ich da sein. Zwei wundervolle Stunden einfach jung sein, und dann ab nach Hause. Ich will früher zurück sein als Mary May, damit ganz klar ist, dass ich keine Regel gebrochen habe. Zwei Stunden sind perfekt. Neue Freundschaften, ein Neuanfang.


  Obwohl meine Eltern ein bisschen nervös waren bei dem Gedanken, dass ich auf eine Party gehe, freuen sie sich doch auch, dass ich Sachen mache, die eine Siebzehnjährige machen sollte. Dass ich mich nicht mehr weinend in meinem Zimmer verstecke wie die letzten Wochen. Aber ich glaube, sie haben hauptsächlich deshalb so schnell eingewilligt, weil sie Logans Eltern kennen. Nicht persönlich, aber sie haben viel von ihnen gehört. Jeder kennt die beiden, zwei Pastoren, ein verheiratetes Mann-Frau-Team. Deswegen sind sie oft in den Medien, und sie haben sich ihren Ruf als aufrechte Bürger verdient. Vermutlich hat Logan mir deshalb diesen Rettungsring zugeworfen. Er kommt aus einer Familie, in der auf Verständnis und Vergebung Wert gelegt wird, und er weiß, wie es ist, ständig beobachtet, analysiert, ja förmlich seziert zu werden, bis einem nichts mehr übrigbleibt, als sich nackt und schutzlos zu fühlen.


  Wir folgen der Wegbeschreibung auf Logans Einladung zu einem schlichten weißen Haus mit einem hübschen Garten. Sie haben sogar einen Lattenzaun– das Inbild einer Vorstadt-Idylle. Mum drückt mich an sich, viel zu fest, sie hat Angst loszulassen, aber dann tut sie es doch, mit Tränen in den Augen.


  »Ich hole dich um zehn ab. Ruf an, wenn ich früher kommen soll. Oder wenn du sonst irgendwas brauchst. Selbst wenn es nur eine Kleinigkeit ist. Wenn jemand was Blödes oder Gemeines oder…«


  »Mum!« Ihre übertriebene Fürsorglichkeit bringt mich zum Lachen. »Ich komm schon klar.«


  »Okay, okay.« Auch sie muss grinsen.


  Sie sieht mir nach, als ich zur Tür gehe, und das erinnert mich daran, wie ich zum ersten Mal ohne Stützräder Fahrrad gefahren bin. Ich schaue zu ihr zurück, wie sie stocksteif im Auto sitzt, voller Angst, mich alleine gehen zu lassen, voller Angst, ich könnte stürzen.


  Für eine Party ist es ungewöhnlich ruhig, aber vielleicht feiern Pastorensöhne so. In der Auffahrt steht ein Auto– Natashas Auto. Das macht mich nervös, aber nicht auf die gute Art. Natasha und ich verstehen uns nicht sonderlich gut. Wir haben zwar nie wirklich miteinander geredet, aber sie hat sich ständig lautstark über meine Anwesenheit in der Schule beschwert, in so gut wie allen Fächern, aber vor allem im Schwimmunterricht an meinem ersten Tag. Sie wird sich bestimmt nicht freuen, mich zu sehen, und ich weiß, dass Logan und sie gut befreundet sind– aber vielleicht kann er sie ja dazu bringen, ihre Meinung über mich zu ändern. Plötzlich wird mir bewusst, dass ich heute womöglich eine ganze Menge Meinungen ändern muss. Vielleicht wird die Party nicht besonders spaßig, aber wenn ich erst einmal das Eis gebrochen habe, wird die nächste bestimmt besser. Immer schön einen Schritt nach dem anderen…


  Etwas wacklig auf den Beinen, stakse ich in meinen haushohen Stöckelschuhen zur Tür, drücke auf die Klingel und warte. Dann drehe ich mich noch mal zu Mum um und gebe ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie wegfahren soll– zum Glück versteht sie den Wink mit dem Zaunpfahl, braust los und lässt mich endlich allein.


  Drinnen ist es vollkommen still. Als ich durch die Glasscheibe in der Tür spähe, sehe ich an der Wand ein Kruzifix, Jesus mit der Dornenkrone, Hände und Füße ans Kreuz genagelt. Noch nie habe ich eine so lebensechte Darstellung gesehen, ich bekomme eine Gänsehaut. Plötzlich in Alarmbereitschaft, weiche ich unwillkürlich einen Schritt zurück. Und stoße mit jemandem zusammen, der hinter mir steht.


  Vor Schreck schreie ich laut auf. Dann wird mir ein Sack über den Kopf gezogen, und ich kriege keine Luft mehr.
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  »Fesselt ihr die Hände!«, knurrt Logan, als ich erneut einen Schlag in sein Gesicht lande. Ich weiß, dass es ein Gesicht ist, weil ich spüre, wie meine Finger erst in einen Augapfel stoßen und dann eine Zunge berühren, die sich aber schnell wieder hinter die Zähne zurückzieht.


  Niemand müsste jetzt noch meine Hände fesseln, ich höre sofort auf, mich zu wehren, als ich seine Stimme erkenne. In den paar Sekunden, die ich gegen den Griff unsichtbarer Arme angekämpft habe, hatte ich die irre Hoffnung, dass ich nur laut genug schreien müsste, und Logan und seine Freunde würden mir zu Hilfe eilen. Jetzt wird mir schlagartig bewusst, dass es Logan und seine Freunde sind, die mich überfallen haben. Starres Entsetzen packt mich. In diesem Augenblick verliere ich etwas, aber was genau, das begreife ich erst, als sie mir die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden haben und mich wegzerren: ich habe mein Vertrauen verloren, in alles und jeden. Den Wunsch, mein Leben wieder selbst in die Hand zu nehmen und so normal wie möglich weiterzuleben, prügelt man nun aus mir heraus. Ich ergebe mich in mein Schicksal als Fehlerhafte– sie haben gewonnen, ich habe endgültig verloren.


  Unter dem Sack, der um meinen Hals zugebunden ist wie ein Galgenstrick, habe ich das Gefühl zu ersticken, und in meiner Panik verbrauche ich viel zu viel Sauerstoff, aber ich kann einfach nicht aufhören, nach Luft zu schnappen und verzweifelt um Hilfe zu schreien. Statt mich weiter mitschleifen zu lassen, werfe ich mich schließlich aus Protest auf den Boden, schlage mit den Knien auf den harten Asphalt und schreie vor Schmerz laut auf.


  »Lass den Scheiß gefälligst«, faucht Logan. Er versucht leise zu sein, denn wir sind immer noch in der Nähe seines Hauses, und wenn uns jemand hört, werden seine Nachbarn wissen, was hier vor sich geht. Ich schreie noch lauter– wenn Mum doch nur ein bisschen länger geblieben wäre…–, doch ein Schlag in den Magen nimmt mir den Atem und wirft mich erneut zu Boden.


  Jemand hebt mich hoch und trägt mich weiter. Ich ringe nach Luft, meine Widerstandskraft ist erloschen.


  »Du hast gesagt, du würdest ihr nicht weh tun«, höre ich eine Mädchenstimme, und es überläuft mich eiskalt.


  Colleen.


  Das ist ihre Rache … aber wofür? Dafür, dass ich damals nicht hallo gesagt habe? Dass ihre Mutter sich die Hand zerschmettert hat? Ist das jetzt auch meine Schuld? Bin ich denn für alle der Sündenbock– für die Gesellschaft und überhaupt für jeden, der mich kennt? Natürlich, all ihre Probleme sind meine Schuld. Sie sind nicht verantwortlich für ihre eigenen Entscheidungen, ihre eigenen Fehler, für den ganzen Mist, den sie machen. Sie sind bloß harmlose, dumme Schafe.


  »Was soll ich denn machen? Sie schreit noch die ganze Nachbarschaft zusammen«, erwidert Logan wütend, und da weiß ich, dass er es ist, der mich trägt.


  Ich fange wieder an, um mich zu treten. Jemand lacht.


  »Sie klingt wie ein abgestochenes Schwein.« Diese gehässige Stimme kenne ich– Natasha.


  Eine Autotür wird geöffnet. »Rein mit ihr, na los.« Noch eine männliche Stimme, die mir nicht mal bekannt vorkommt. Wie viele sind es? Panische Angst ergreift mich; was haben sie vor?


  »Du hast nichts davon gesagt, dass wir sie umbringen!«, ruft Colleen plötzlich, und mir bleibt fast das Herz stehen.


  Logan flucht.


  »Da drin wird sie ersticken.«


  »Also gut«, lenkt er widerwillig ein.


  Colleen schafft es, Logan davon abzubringen, mich in den Kofferraum zu sperren. Nicht, weil sie besonders überzeugend ist, sondern weil er aus naheliegenden Gründen möglichst schnell im Auto verschwinden will. Wahrscheinlich ist er sich auch gar nicht sicher, ob es eine gute Idee wäre. Ich bin schon fast dankbar, als er mich absetzt und ins Auto schubst, auch wenn ich mir dabei den Kopf am Türrahmen stoße. Mir wird schwindlig, und ich falle hilflos ins Auto.


  »Ups«, sagt Logan und kichert höhnisch.


  Jemand hilft mir, mich auf die Rückbank zu setzen. Colleen. Sie sitzt neben mir, Logan drängt sich auf der anderen Seite herein. Natasha fährt, und der vierte Typ übernimmt den Beifahrersitz. Ich glaube, es ist Gavin aus meinem Chemiekurs. Ich habe nie auch nur ein Wort mit ihm gewechselt, ich weiß nichts über ihn, und trotzdem ist er hier.


  »Pass doch auf, Mann«, sagt er.


  »Machst du jetzt auch einen auf Spielverderber?«, blafft Logan ihn an.


  »Du kannst sie nicht demütigen, wenn sie ohnmächtig ist«, gibt Gavin zurück. »Und wozu dann das Ganze?«


  Logan schweigt. Mein Kopf pocht, unter dem Sack ist es schrecklich heiß, ich schwitze, und der Schweiß brennt auf meiner Stirn– ich glaube, ich blute. Was heißt das, sie wollen mich demütigen? Mein Herz beginnt zu rasen.


  »Ich kriege keine Luft«, schluchze ich. Das ist alles, was ich herausbringe: ein verängstigtes, vom Stoffsack gedämpftes Wimmern. Mir ist so heiß, und ich schmecke Salz auf den Lippen. Meine Seite tut weh von Logans Schlag oder Tritt oder wie auch immer er mich zu Boden geworfen hat.


  Sie befehlen mir, den Mund zu halten, lockern den Sack aber so weit, dass ich auf meinen Schoß hinuntersehen kann. Luft strömt in meine Lunge, und ich atme durch und versuche mich zu beruhigen. Sie werden mich nicht umbringen. Sie können mich nicht umbringen. Sie haben irgendetwas anderes vor, aber was? Plötzlich sehe ich, dass mein Kleid hochgerutscht ist –meine Oberschenkel sind komplett entblößt– und will es wieder runterziehen, aber meine Hände sind immer noch hinter meinem Rücken gefesselt. Das allein ist demütigend genug. Wer weiß, vielleicht gaffen sie mich gerade alle an, schneiden Grimassen und verhöhnen mich.


  Ich weiß nicht, wie lange wir unterwegs sind, in meinem Kopf überschlagen sich die Horrorszenarien. Was immer sie vorhaben, ich hoffe, sie tun es bald, damit ich bis elf zu Hause bin. Das ist im Moment meine Hauptsorge. Das Auto hält an einer Tankstelle, Colleen und Gavin steigen aus. Ich habe schreckliche Angst davor, was Natasha und Logan mir antun werden, aber sie ziehen nur über irgendwelche Mitschüler her– eine Lästerei sondergleichen, bei der mir fast die Galle hochkommt. Ich rieche Rauch, die beiden paffen im Auto, der Qualm dringt in den Sack, und ich muss husten.


  »Stören wir dich, Fehlerhafte?«, raunt Logan dicht an meinem Ohr.


  Er hält die Zigarette unter den Sack, so dass mir der Rauch direkt ins Gesicht steigt. Ich versuche den Kopf wegzudrehen, kann ihm aber unmöglich entgehen. Logan lacht. Dann klopft er die Asche auf meinem Oberschenkel ab. Zum Glück ist sie kaum noch heiß, als sie auf meiner nackten Haut landet, aber allein der Anblick macht mir Angst.


  »Erinnert dich das an irgendwas?« Er hält mir die Zigarette dicht an den Oberschenkel, und sofort bin ich zurück in der Markierungskammer.


  Tränen schießen mir in die Augen, als die heiße Zigarette immer näher kommt. In diesem Moment gehen die Türen auf– Gavin und Colleen sind zurück.


  »Was machst du da?«, fragt Colleen in fassungslosem Ton.


  »Hör mal, du machst gleich ’nen Abgang, wenn du die ganze Zeit rumnörgelst. Ist doch nur Asche. Habt ihr mein Bier?«


  Sie reichen Bier herum, ich höre die Dosen aufzischen und dann das typische Gluckern. Logan haut das Zeug schneller weg als alle anderen zusammen.


  Ich höre einen Rülpser direkt an meinem Ohr, und Gavin lacht schallend. »Voll eklig, Mann.«


  »Fahren wir weiter«, sagt Natasha und startet den Motor.


  Genau das machen wir, eine gefühlte Ewigkeit lang. Ich sitze eingezwängt zwischen ihnen, das Auto füllt sich mit Rauch und Alkoholgestank, und aus den Lautsprechern dröhnt so laute Musik, dass sie kaum ein Gespräch zustande bringen. Wir fahren immer weiter, umrunden einen Verkehrskreisel nach dem anderen, fahren und fahren. Bestimmt wollen sie verhindern, dass ich mir den Weg merke, dabei habe ich schon die Orientierung verloren, als wir losgefahren sind. Ich war leider nicht mal so clever, es überhaupt zu versuchen. Während ich ihrem Gequatsche zuhöre, denke ich daran, wie ich mich vor ein paar Stunden gefühlt habe, als ich mit Mum mein Outfit für heute Abend anprobiert habe– voller Vorfreude auf die Party, auf meinen Neuanfang. Jetzt sehe ich zu, wie Logans Asche auf meine Schenkel fällt, manchmal noch heiß, manchmal schon abgekühlt, und fühle mich elender als je zuvor.


  Ich weiß nicht, was mir bevorsteht. Wenn sie mich demütigen wollen, haben sie ihr Ziel schon erreicht. Aber wenn sie noch was Schlimmeres mit mir vorhaben, wenn das hier nur die Vorstufe ist … dann halte ich nicht mehr lange durch. Meine Beine zittern. Ich wünschte, ich hätte bequemere Schuhe angezogen, Turnschuhe zum Beispiel, dann könnte ich vielleicht wegrennen, aber in diesen hochhackigen Riemchensandalen kann ich kaum gehen.


  Ich fange an zu weinen, ich kann einfach nicht anders.


  »Moment«, sagt Logan sofort, und die anderen verstummen. »Macht die Musik mal kurz leiser.«


  Ich beiße mir auf die Lippen.


  »Heulst du etwa, Fehlerhafte?«


  Er lauscht angestrengt, ich spüre seinen Atem auf meiner Schulter, am Hals.


  Im nächsten Moment prusten alle los.


  »Du hast nicht ernsthaft geglaubt, ich würde dich zu meinem Geburtstag einladen, oder?«, höhnt Logan. »Also echt, ich fass es nicht, dass du darauf reingefallen bist. Ich bin neunzehn, Fehlerhafte. Ich dachte schon, Pia hätte alles ruiniert, als sie heute über deine Pläne zum Partymachen geschrieben hat, aber mich hat sie darin mit keinem Wort erwähnt, und selbst wenn du irgendwem von dem hier erzählst, wird dir keiner glauben. Mein Dad ist Pastor, und Mum auch. Sie wird vielleicht sogar eines Tages Erzbischof, als erste Frau. Wir sind eine respektable Familie.«


  »Na ja, jedenfalls zwei von euch«, meint Gavin trocken; er und Natasha lachen.


  »Vielleicht sollten wir dich von jetzt an Jesus nennen«, stichelt sie weiter, und die beiden lachen erneut.


  Ich fühle, wie Logan neben mir erstarrt, und mir graut vor den Konsequenzen, die seine Blamage für mich haben wird. Colleen sagt die ganze Fahrt über kein Wort. Ich bin froh, dass sie da ist, sie scheint um einiges besonnener als die anderen, aber dem Klacken aufgehender Dosenlaschen nach zu schließen, kippt auch sie ein Bier nach dem anderen. Anscheinend trinkt sie sich Mut an. Aber wofür? Das macht mir Sorgen. Und auch wenn sie Logan davon abgebracht hat, mich in den Kofferraum zu sperren, werde ich sie zumindest mitverantwortlich für das machen, was jetzt mit mir geschieht. Plötzlich fällt mir meine Handtasche ein– ob sie die wohl mitgenommen haben ?


  »Hier, trink, Fehlerhafte«, höre ich Logans gehässige Stimme, und unter dem Sack erscheint eine Bierdose.


  »Sie darf keinen Alkohol trinken«, protestiert Colleen.


  »Gavins Eltern wär’s auch lieber, wenn er nicht mit Jungs schlafen würde, und trotzdem tut er’s«, sagt Logan, was Gavin offensichtlich zu einer Handgreiflichkeit provoziert, denn die Dose in Logans Hand schwappt über, und lauwarmes Bier ergießt sich über mein Kleid und meine Beine.


  »Na los, trink aus.« Er hebt den Sack gerade so weit an, dass er mir die Dose an die Lippen drücken kann, aber ich presse sie fest zusammen und drehe den Kopf weg. Sein grausames Lachen dröhnt in meinen Ohren. Mit rauen, nach Rauch stinkenden Fingern packt er mich am Kinn und zwingt mich, den Mund aufzumachen. Dann schüttet er mir das Bier hinein, aber ich kriege es in den falschen Hals und fange an zu husten.


  Er hört nicht auf zu lachen, zieht den Sack aber wieder herunter und trinkt den letzten Rest Bier selbst aus.


  »Hier links rein«, sagt Gavin unvermittelt, und da weiß ich, dass das Vorgeplänkel vorbei ist– jetzt geht es richtig los.


  Ich habe keinen blassen Schimmer, wo wir sind. Wir sind sicher schon zwei Stunden unterwegs, vielleicht sogar noch länger, aber es könnte genauso gut nur eine gewesen sein. Mein Zeitgefühl ist völlig durcheinandergeraten. Jetzt holpern wir einen steilen Hang hoch. Haben wir etwa die Stadt verlassen und sind in die Berge gefahren? Werden sie mich hier aussetzen? Wie soll ich dann nach Hause kommen? Das schaffe ich bestimmt nicht rechtzeitig. Ich werde gegen meine Ausgangssperre verstoßen, und dann bin ich endgültig verloren. Nicht nur ich, meine ganze Familie. Ich habe sie schon wieder enttäuscht. Plötzlich frage ich mich, ob ich überhaupt lebend davonkommen werde. Sind sie fähig, mich umzubringen? Sie haben verdammt viel getrunken, und was immer sie vorhaben, könnte ja auch schiefgehen.


  Plötzlich muss ich an Art denken– wenn er doch nur bei mir wäre … Er hat nichts gemein mit diesen Typen, er war schon immer mein Beschützer. Zumindest bis … bis das alles passiert ist. Ich wünschte, er würde mich auch jetzt wieder retten, aber wir fahren weiter und immer weiter, und niemand kommt mir zu Hilfe. Wir hätten zusammenbleiben und das Ganze gemeinsam durchstehen können, aber stattdessen hat er sich davongemacht.


  »Hey, aufwachen!« Logan tritt gegen mein Schienbein, und ich ziehe mit einem leisen Schrei die Beine an, rutsche von ihm weg und näher zu Colleen, fühle aber, dass sie vor mir zurückweicht.


  Wir halten, und die Türen gehen auf. Endlich frische Luft, der Qualm und der Alkoholgestank ziehen ab, ich kann wieder atmen. Logan zerrt mich aus dem Auto, und ich denke sorgenvoll an mein Kleid, das mir inzwischen bestimmt bis zur Hüfte hochgerutscht ist. Ich versuche, es im Laufen irgendwie nach unten zu schütteln. Der Boden unter meinen Füßen ist uneben, loser Kies, und in meinen Schuhen kann ich nicht mit den anderen mithalten. Zweimal verdrehe ich mir den Knöchel.


  »Zieh die blöden Dinger aus«, befiehlt Natasha.


  Jemand reißt mir die Schuhe von den Füßen, und dann stehe ich barfuß im Schotter. Eins meiner Schandmale berührt den Boden, als Erinnerung, wie fehlerhaft ich bin.


  »Und, wie stehen sie mir?«, flötet Natasha, und Gavin stößt einen anerkennenden Pfiff aus.


  Ich werde weiter den Hügel hochgezerrt und ächze und fluche jedes Mal, wenn ich auf spitze Steinchen trete. Durch den Sack kann ich nichts sehen, selbst das wenige Licht, das vorhin noch durchgeschimmert hat, ist jetzt weg. Es ist dunkel. Es ist spät. Vielleicht habe ich die Sperrstunde schon verpasst.


  Schließlich halte ich es nicht mehr aus. »Ich muss mich an die Ausgangssperre halten«, schluchze ich. »Bitte lasst mich nach Hause.«


  Einen Moment herrscht Schweigen.


  »Wann muss sie denn zu Hause sein?«, fragt Natasha.


  »Um elf«, antwortet Colleen.


  »Es ist schon zehn.«


  »Na und?« Logan klingt außer Atem, schleift mich aber trotzdem weiter.


  »Wir müssen uns beeilen.«


  »Warum?«


  »Weil sonst … Colleen, was passiert, wenn sie zu spät kommt?«


  »Ein Verstoß gegen die Ausgangssperre ist eine ernste Sache. Da kann alles Mögliche passieren. Auf jeden Fall wird sie wieder vor Gericht landen.«


  Logan lacht nur.


  »Das ist echt kein Spaß, Logan«, versucht Colleen es noch einmal. »Diesmal wird nicht nur sie bestraft, sondern ihre ganze Familie. Meine Brüder wurden uns für eine Woche weggenommen.« Ihre Stimme zittert jetzt.


  »Mir doch egal. Ich kenne ihre Familie nicht mal«, entgegnet er.


  »Wir sind da«, sagt Gavin, und wir bleiben alle stehen.


  Ich höre, wie sie eine Tür aufschließen.


  »Vorsicht, Stufe«, flüstert Colleen mir zu. Ich hebe den Fuß und trete auf Holz. Splitter bohren sich in meine Haut, und der intensive Geruch von Moos und feuchter Erde steigt mir in die Nase. Wir sind in einer Scheune. Ich stehe im Dreck. Kaum sind wir alle drin, fällt die Tür krachend ins Schloss und wird wieder verriegelt. Logan versetzt mir einen Stoß in den Rücken, und ich falle fast kopfüber hin, kann mich gerade noch fangen, taumle aber gegen eine Wand, und eine Harke oder Mistgabel stößt an meinen Arm.


  »Was für ein Problem hatte die Fehlerhafte im Schwimmunterricht?«, fragt Logan.


  »Sie hatte Angst, ihren Körper zu zeigen«, antwortet Natasha.


  Ich weiche zurück. »Nein, bitte nicht…«, stoße ich entsetzt hervor.
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  Jemand zieht mich von der Wand weg und reißt mein Kleid auf. Ich versuche mich zu wehren, aber Natasha hält mich fest, ihre schmalen Hände umklammern meine Arme, ihre Fingernägel graben sich in meine Haut.


  Mein Kleid fällt zu Boden, ich stehe in Slip und BH in der Scheune. Nur das Fußkettchen von Art hängt noch an meinem Knöchel. Trotz unserer unsicheren Zukunft werde ich es weiter tragen. Es erinnert mich an eine Zeit, als die Dinge noch perfekt waren, und daran, dass ich nicht so fehlerhaft bin, wie alle sagen. Wieder fange ich an zu weinen– ich kann mich nirgends verstecken.


  »Okay, das reicht«, sagt Colleen. »Gehen wir.«


  Jemand pfeift anzüglich.


  »Halt die Klappe, Gav«, knurrt Logan. »Sie ist fehlerhaft. Sie ist Abschaum.«


  »Für mich sieht sie aus wie ein Mädchen in Unterwäsche.«


  »Seht euch mal diese Narben an«, sagt Natasha, ganz nahe an meinem Gesicht. Sie inspiziert das Brandmal auf meiner Brust. Ich schlucke schwer und wünschte, ich könnte meine Arme schützend um mich legen. Am liebsten würde ich im Erdboden versinken.


  Gavin und Natasha reden über mich, als wäre ich Luft, aber Logan sagt kein Wort, und das macht mir noch mehr Angst. Sie begaffen meine Narben. Heben meine Hand an und meinen Fuß. Dabei befreien sie mich natürlich nicht von dem Sack über meinem Kopf. Sie wollen nicht sehen, dass zu diesem Körper auch ein Gesicht gehört, ein Herz.


  »Willst du dir das nicht angucken, Colleen?«, fragt Logan. »Ach nein, richtig, du hast so was ja schon gesehen.«


  »Das ist krank. Ich verschwinde.« Die Tür wird aufgeschlossen, ich spüre einen kühlen Luftzug, dann höre ich Colleens Schritte, die sich aus der Scheune entfernen.


  Jetzt bin ich allein mit Logan, Natasha und Gavin. Ich zittere am ganzen Körper, mir ist kalt, und ich habe solche Angst.


  Später wird mir klar, dass ich eine ganze Menge hätte tun können– hätte tun müssen. Mich wehren, schreien, wegrennen … aber ich bin wie gelähmt. Sie wissen genau, wie sie mich am schlimmsten demütigen, mein Körper ist mein größter Schwachpunkt. Ich wollte nie, dass mich irgendjemand so sieht, aber jetzt stehe ich hier, halbnackt, während drei Leute, von denen ich dachte, sie wollten meine Freunde sein, all das an mir unter die Lupe nehmen, was ich selbst am liebsten vergessen möchte. Durch den Sack sehe ich Blitzlichter aufleuchten– sie fotografieren meine Narben und wer weiß was sonst noch alles. Dabei reden sie darüber, wie abstoßend meine Haut aussieht, und mir ist klar, wenn sie hier fertig sind, wird die ganze Schule Bilder von meinem nackten Körper auf dem Handy haben. Vielleicht veröffentlicht Pia sie sogar auf der Titelseite.


  Ich fühle, wie jemand im Kreis um mich herumgeht. Leichtfüßig– es muss Natasha sein.


  Dann höre ich hinter mir ein erschrockenes Keuchen. »Oh … mein … Gott…«, stößt sie hervor. »Seht euch mal ihren Rücken an! Na los, kommt schon!«


  Sie drängen sich hinter mir zusammen.


  »Oh Mann«, sagt Gavin. »Scheiße, das muss verdammt weh getan haben. Das sieht längst nicht so sauber aus wie die anderen. Aber Moment mal, wie viele sind das denn jetzt?«


  Sie zählen alle meine Schandmale noch einmal auf, alle meine Fehler.


  »Sechs?« Auch Logan ist hörbar überrascht. »In den Nachrichten hieß es doch immer, sie hat fünf.«


  »Mehr als fünf gab es noch nie«, staunt Gavin.


  »Mehr als drei gab es noch nie«, verbessert ihn Natasha. »Und sie hat sechs.« Sie hat die Stimme zu einem Flüstern gesenkt und klingt plötzlich nervös. »Ich glaube nicht, dass wir wissen sollen, dass sie sechs hat.«


  Die Stimmung ist umgeschlagen. Ich kann fühlen, dass ihnen die Aktion nicht mehr so viel Spaß macht, wie sie es sich erhofft haben. Mein Anblick ist ihnen unbehaglich, die Realität entspricht nicht ihren Erwartungen. Meine Brandmale sind unter Schmerzen entstanden, und Schmerz, den man sich bloß vorstellt, ist etwas ganz anderes als Schmerz, dessen Spuren man in Fleisch und Blut vor sich sieht. Ich glaube, diese Erkenntnis wirkt ernüchternd auf sie, und sonderbarerweise gibt mir das Kraft. Ich habe etwas durchgestanden, wovor sie sich fürchten. Sie haben mich hierhergeschleppt, um ihrer Angst zu begegnen, sie zu analysieren, sie zu verstehen, und sie dann hinter sich lassen zu können. Sie mit einem Lachen abzutun. Aber ich habe diese Angst durchlebt. Meine Tragödie jagt ihnen mehr Angst ein als alles andere. Und das macht mich stark.


  »Wie spät ist es?«, frage ich. Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung.


  »Du kommst schon rechtzeitig nach Hause, keine Bange.« Natasha versucht tough zu klingen, aber ich höre ihre Angst. »Scheiße, ich hab keinen Bock mehr. Holen wir uns was zu beißen, ja?«


  »Ja«, stimmt Gavin wie aus der Pistole geschossen zu, und ich muss fast grinsen.


  »Gehen wir, Logan?«


  »Ich komme gleich nach.«


  Ich kann spüren, wie die anderen plötzlich zögern.


  »Jetzt zischt schon ab, Leute«, sagt Logan– er will mich ganz für sich haben.


  »Hör mal, mach nur nichts…«


  »Was soll ich nicht machen?«


  Gavin schweigt einen Moment. »Du wirst sie doch nicht, du weißt schon…«


  »Beleidige mich nicht, Gavin. Sie ist fehlerhaft, solchen Abschaum wie sie würde ich nicht mal mit ’ner Kneifzange anfassen.«


  »Was anderes kriegst du doch nicht ab«, kontert Gavin, und Natasha lacht mit ihm. »Okay, hinterlass hier nur bitte kein Chaos, sonst bringt mich mein Granddad um.«


  Eine Weile herrscht Stille, dann höre ich Gavin und Natasha aus der Scheune stapfen. Jetzt bin ich allein mit Logan. Und das ist alles andere als ungefährlich.


  »Bitte fass mich nicht an«, stoße ich zitternd hervor.


  »Ich würde dich niemals anrühren«, antwortet er dicht an meinem Ohr. »Du widerst mich an. Von dir wäre jeder Mann angewidert. Niemand wird dich je wollen.«


  Er beginnt mich langsam zu umkreisen. Was er sagt, beruhigt mich, aber gleichzeitig frage ich mich, was er dann mit mir vorhat.


  »Kennst du die Bedeutung von Sack und Asche?«, fragt er.


  »Nein«, schniefe ich.


  »Die anderen haben keine Ahnung. Für sie war das alles nur eine amüsante Spritztour, sie haben keinen Schimmer, wozu ich das mache.« Seine Stimme bekommt einen seltsamen Ton, als würde er einen Vortrag halten– oder eine Predigt. »Sack und Asche galten in der Zeit des Alten Testaments als Zeichen der Entwürdigung, der Trauer und Buße. Wollte jemand sich bußfertig zeigen, zog er einen Kittel aus grobem Sackleinen an, setzte sich in Asche und streute zusätzlich Asche auf seinen Kopf. Asche ist ein Symbol für Zerstörung und Verderben.«


  Ich lasse den Kopf hängen, nun ist meine Demütigung vollkommen, aber Logan redet unerbittlich weiter und schleicht dabei um mich herum wie eine Raubkatze um ihre Beute.


  »Als Jona den Bewohnern von Ninive verkündete, dass Gott sie für ihre Bosheit vernichten würde, haben sie alle, ihr König ebenso wie die einfachen Bürger, Buße getan, indem sie fasteten und ihr Haupt mit Asche bestreuten. Sogar ihre Tiere haben sie in Sackleinen gesteckt. Da sah Gott, dass sie ehrlich bereit waren, sich zu ändern, und entschied, Gnade walten zu lassen und die Stadt nicht zu zerstören. Sack und Asche wurden zum Symbol für einen Sinneswandel, denn damit zeigten die Bewohner Ninives, dass sie ihre Taten aufrichtig bereuten.«


  Er verstummt und bleibt abrupt stehen. Einen Moment lang höre ich nur mein schweres Atmen unter dem heißen, stickigen Sack und meinen wummernden Herzschlag, ansonsten herrscht absolute Stille.


  »Gott ist mächtiger als ich, Fehlerhafte, aber wenn du Buße tust, habe ich vielleicht ein Einsehen. Wenn du keine Buße tust, werde ich dich die ganze Nacht hier einsperren, und niemand wird dich finden. Du wirst zu spät nach Hause kommen, und dann können sie meinetwegen deine ganze Familie brandmarken.«


  Tränen strömen mir übers Gesicht, ich beiße mir auf die Lippen, um das Schluchzen zu unterdrücken. Mein kleiner Bruder Ewan fällt mir ein, welch schreckliche Angst er haben würde. Wie konnte ich meine Familie nur derart in Gefahr bringen?


  »Ich meine es ernst, Fehlerhafte.«


  Daran zweifle ich keine Sekunde. Er meint jedes einzelne Wort todernst. Plötzlich fühle ich mich zurückversetzt in die Markierungskammer, und Richter Crevan schreit mir wieder »Du sollst widerrufen!« ins Gesicht. Damals habe ich mich geweigert, ich dachte, es wäre zu Ende, es könnte unmöglich noch schlimmer kommen. Ich konnte nicht zugeben, dass ich einen Fehler gemacht hatte, nicht zu dem Zeitpunkt, aber dann haben sich die Regeln geändert, und es wurde schlimmer. Unendlich viel schlimmer. Jetzt habe ich keine Kraft mehr.


  »Ja!«, stoße ich schluchzend hervor.


  Logan reißt mir den Sack vom Kopf, und endlich kann ich wieder atmen, aber der Ausdruck in seinen Augen jagt mir eine Heidenangst ein.


  »Du bereust, was du getan hast?«, hakt er nach.


  Ich nicke.


  »Antworte mir!«


  »Ja, ich … ich bereue es.«


  »Sag, dass es dir leidtut«, drängt er erbarmungslos weiter.


  »Es tut mir leid!«


  »Sag, dass du Schande über dich gebracht hast.« An seinem begierigen Ton kann ich hören, dass ihm meine Demütigung einen viel größeren Kick verschafft als der Alkohol oder das, was immer er vorhin mit Natasha geraucht hat.


  »Ich habe Schande über mich gebracht.«


  »Jetzt knie dich hin und bitte mich um Vergebung.«


  Ich starre ihn fassungslos an.


  »Na los!«


  Mit einem leisen Wimmern lasse ich mich auf die Knie sinken.


  Er stellt sich hinter mich und befreit mich endlich von den Fesseln an meinen Händen. Schnell hole ich sie nach vorne und massiere mir vorsichtig die Handgelenke. Sie sind wundgescheuert. Ich kann Logan nicht in die Augen sehen.


  »Sag es!«, brüllt er mich an.


  »Ich weiß nicht, was ich…«


  »Bitte mich um Vergebung. Mit gefalteten Händen, wie in der Kirche. Na los!«


  »Bitte«, schluchze ich und fange hilflos an zu weinen. »Bitte, es tut mir leid, ich habe Unrecht getan. Ich bereue meine Taten. Bitte, ich will nur nach Hause. Ich muss nach Hause.«


  Er lächelt zufrieden und wirft mir mein Kleid hin.


  Hastig lese ich es vom Boden auf und streife es über, ich will meinen Körper so schnell wie möglich vor ihm verbergen. Logan sieht mir von der Tür aus beim Anziehen zu. Für jemanden, der mich für den letzten Abschaum hält, beobachtet er mich sehr aufmerksam.


  »Übrigens, Fehlerhafte: Du hast noch zwanzig Minuten bis zur Ausgangssperre.«


  Die Schuppentür kracht zu, der Schlüssel dreht sich im Schloss– ich bin eingesperrt.
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  Ich höre Natashas Auto wegfahren und sehe mich panisch in dem dunklen Raum um, in den nur ein Streifen Mondlicht fällt– es muss doch irgendwo einen Ausweg geben!


  »Nein, nein, nein«, schluchze ich. Einen Moment lang gebe ich auf. Ich resigniere vollkommen, kauere mich in einer Ecke zusammen und lasse meinen Tränen freien Lauf. Ich sitze in einem Schuppen irgendwo auf einem Berg fest, weit weg von zu Hause. Selbst wenn ich mir die Kehle aus dem Hals schreie, wird mich niemand hören. Doch dann schaltet sich endlich mein Verstand ein. Anscheinend hat Natasha geglaubt, dass ich es noch rechtzeitig zurückschaffen könnte, und das heißt, ich bin nicht weit von zu Hause. Plötzlich wird mir alles klar. Wir sind überhaupt keine lange Strecke gefahren! Eine Weile ging es bergauf, und jetzt befinde ich mich in einem kleinen Schuppen voller Gartengeräte. Ich weiß, wo ich bin. Ich bin in der Gartenkolonie auf dem Berg– ganz nah bei meinem Haus! Doch die Kolonie ist um diese Zeit längst geschlossen, bestimmt ist niemand mehr da, der mich hören könnte. Ich versuche es trotzdem und schreie, so laut ich kann, ich schreie, bis mir der Hals weh tut und ich so heiser bin, dass ich kaum noch einen Ton rausbringe. Ich gebe alles, aber von draußen bin ich wahrscheinlich trotzdem kaum zu hören. Niemand wird kommen und mich hier rausholen. Ich bin gar nicht da.


  Die Angst macht mich verrückt, verzweifelt rüttle ich an der Tür und stemme mich dagegen, ohne Erfolg, sie ist von außen abgeschlossen. Ich gehe sogar mit dem Spatenstiel auf das Holz los, aber es bringt nichts, ich bin einfach nicht stark genug.


  Oben in der Wand ist ein schmales Fenster– wenn ich mich flach hinlege, könnte ich mich hindurchzwängen, aber wie soll ich da hochkommen? Außerdem falle ich dann womöglich kopfüber aus dem Fenster und breche mir das Genick. Aber ich habe keine andere Wahl.


  Kurz entschlossen schlage ich mit dem Spaten die Scheibe ein und befreie den Rahmen so gut ich kann von spitzen Glasscherben, dann staple ich einen Werkzeugkasten, ein paar Blumenkästen und Kompostbeutel aufeinander, rücke alles möglichst so zurecht, dass nichts wackelt, bin mir dabei aber nur allzu bewusst, dass mir die Zeit davonläuft. Schließlich ziehe ich mich hoch, polstere den Sims mit dem Leinensack, um meine Haut vor dem scharfen Glas zu schützen, und strecke den Kopf durchs Fenster. Endlich frische Luft! Das gibt mir die Kraft, die ich brauche. Ich kann es schaffen. Als ich mich durch die schmale Öffnung zwänge, schneiden mir die Scherben durch den Leinensack in den Bauch, und ich ziehe vor Schmerz scharf die Luft ein. Aber es gelingt mir, nach einem Zaun links vom Schuppen zu greifen und mich mühsam weiter durch die flache Öffnung zu ziehen, verzweifelt an das Holz geklammert, ohne darauf zu achten, dass ich mir gnadenlos die Hände wundscheure. Dann bin ich draußen, hänge einen Moment mit baumelnden Beinen am Zaun und lasse mich fallen. Unsanft lande ich mit den Füßen auf den spitzen Kieselsteinen und muss mich einen Moment auf den Boden setzen und warten, bis der Schmerz nachlässt. Dann blicke ich mich um, versuche mich zu orientieren. Diese Bergkuppe kenne ich genau. Hier habe ich mich immer mit Art getroffen, nicht in der Gartenkolonie, aber ganz in der Nähe. Obwohl die Zeit drängt, habe ich plötzlich das dringende Bedürfnis, zu unserem Treffpunkt zu gehen, zu der Stelle, wo wir immer zusammensaßen und auf die schlafende Stadt hinuntergeschaut haben. Ich werde nie wieder um diese Zeit hier sein, in meinem ganzen Leben nicht, und bis dorthin ist es nur ein Katzensprung. Irgendetwas– ein Bauchgefühl sagt mir, dass ich dorthin muss.


  Ich sprinte los und bin in einer Minute da. Als ich ankomme, weiß ich sofort, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. An der Stelle, wo Art und ich uns immer getroffen haben, sitzen zwei Gestalten. So schnell wurden wir ersetzt. Ein anderes Pärchen hat diesen Ort, von dem ich dachte, er würde für immer uns gehören, bereits in Besitz genommen. Die beiden sehen aus wie Art und ich.


  Weil es Art ist. Und das Mädchen neben ihm sieht genauso aus wie ich.


  Wie ich früher; fröhlich, mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht, als wäre in ihrer Welt alles in Ordnung. Aber ich weiß, dass nicht ich es bin, die dort neben Art sitzt, denn ich stehe ja hier. Barfuß, blutend, zerkratzt und völlig verzweifelt. Seit Tagen kämpfe ich um mein Leben, aber plötzlich weiß ich nicht mal mehr, wozu eigentlich. Das letzte bisschen Hoffnung, das mir noch geblieben ist, löst sich in Luft auf, als ich die beiden zusammen sehe, und mit einem Mal ist mir alles egal. Ich fühle mich nur noch leer. Sollen sie doch mit mir machen, was sie wollen.


  Das Mädchen ist meine Schwester.
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  Art blickt als Erster auf.


  Mir wird bewusst, dass Tränen über mein Gesicht strömen.


  Seine Augen, diese Augen, die ich so sehr liebe, starren mich erschrocken an. Zum ersten Mal, seit das alles begonnen hat, spüre ich, wie mein Herz bricht. Selbst während mir fünf Markierungen in die Haut gebrannt wurden, habe ich kein einziges Mal geschrien, aber jetzt bricht es aus mir heraus– dieser Schmerz ist so viel schlimmer als alles, was ich bisher durchmachen musste. Schlimmer als die Schmerzen, als ich gebrandmarkt wurde, schlimmer als die Demütigung im Schuppen. Nichts von alledem hat so furchtbar weh getan.


  Juniper dreht sich erschrocken zu mir um, und auch ihr entsetztes Gesicht spricht Bände.


  Ertappt. Abrupt höre ich auf zu weinen– mich packt die Wut.


  »Celestine!« Art springt auf und kommt auf mich zu. »Was ist passiert? Ist alles okay?« Er klingt besorgt, richtig panisch, und ich weiß, dass es ihm in diesem Augenblick nicht darum geht, was ich gesehen habe, sondern um mich und meinen erbärmlichen Zustand.


  »Bleib weg!«, schreie ich, und er bleibt wie angewurzelt stehen.


  »O mein Gott, Celestine«, ächzt Juniper, die Hände vors Gesicht geschlagen. »Was ist passiert?«


  »Celestine.« Art geht erneut auf mich zu, aber ich weiche vor ihm zurück, und er bleibt stehen. »O nein, blutest du? Wo sind deine Schuhe? Was ist passiert? Wer hat dir das angetan?« Ich kann hören, wie er mit seinen Gefühlen ringt, seine Stimme zittert vor Wut und Bestürzung.


  Juniper tritt zu ihm, und der Anblick der beiden bringt mich zur Weißglut.


  »Kommt mir nicht zu nahe! Ich will euch nie wieder sehen, keinen von euch! Ihr habt mich beide schon mal verraten, ich hätte wissen müssen, dass ihr es wieder tut.« Ich sehe von Art zu Juniper. »Du wusstest die ganze Zeit, wo er ist?«


  »Ja, aber…«


  »Er war die ganze Zeit hier oben?«, frage ich fassungslos. Ich stelle mir vor, wie er sich hier, in einem der Geräteschuppen, wo ich eingesperrt und grausam gedemütigt worden bin, versteckt hat und von meiner Schwester umsorgt worden ist. »Ich wusste doch, dass du dich jede Nacht wegschleichst.« Und dann wird es mir klar. »Ich wusste, was hier passiert, aber ich wollte es nicht wahrhaben … Du hast mich als Lügnerin dastehen lassen.« Jetzt begreife ich, warum ich in den letzten Wochen so gemein zu Juniper war. Ich glaube, ich wusste es die ganze Zeit und wollte es mir nur nicht eingestehen.


  »Nein, Celestine, bitte, hör zu. Ich hab ihm nur geholfen!«


  »Halt den Mund! Ihr seid beide Lügner!« Art zuckt zusammen und schaut weg, unfähig, sich zu verteidigen.


  »Es ist nicht so, wie du denkst. Sie hat mir nur geholfen unterzutauchen, wir haben nicht … du weißt schon…«, stammelt er und fährt sich mit der Hand durch die Haare, völlig aufgewühlt.


  »Ich hatte den Eindruck, dass ihr es euch ziemlich kuschlig gemacht habt«, gebe ich zurück und funkle sie beide zornig an.


  »So ist das nicht«, beteuert Art erneut. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht zu meinem Dad zurückkann. Nicht nach allem, was er dir angetan hat.«


  »Was er mir angetan hat? Willst du mir erzählen, ihr zwei wärt daran völlig unschuldig?«


  Das treibt Juniper die Tränen in die Augen, und auch Arts Gesicht verfinstert sich. Natürlich ist das ein Schlag unter die Gürtellinie, aber ich bin so wütend, dass ich es den beiden nur irgendwie heimzahlen will– sie sollen genauso leiden, wie ich ihretwegen leide. Die ganze Zeit war mein größter Wunsch, wieder mit Art zusammen zu sein, und die ganze Zeit hat Juniper mir verheimlicht, wo er ist, und wer weiß was mit ihm getrieben. Sie hätte es mir sagen können, sie hätte ihm eine Nachricht von mir überbringen können, sie hätte mir helfen können, aber stattdessen hat sie ihm geholfen.


  »Na, ist es hier nicht schön für euch.« Ich sehe mich um. »Echt kuschlig. Weißt du was, Art? Ich habe kein Versteck. Für mich gibt’s auf der ganzen Welt keinen sicheren Ort mehr. Ich muss das alles über mich ergehen lassen– jeden Tag, ganz allein! Ich kann nicht einfach irgendwen benutzen, um selbst besser wegzukommen, wie du es so gern machst. Aber du kannst nicht ewig hierbleiben. Irgendwann musst du mal ein großer Junge sein und dich deinen Problemen stellen.« Meine Worte verletzen ihn tief, und das freut mich. »Du hast immer gesagt, du wärst für mich da, aber du bist nichts als ein Feigling. Und du auch, Juniper.«


  »Celestine.« Seine Stimme bricht, jetzt kämpft auch er mit den Tränen. »Du fehlst mir so sehr.«


  Die Gefühle, die er nun endlich zeigt, sind echt, sie kommen von Herzen. Vielleicht ist das dumm von mir, aber ich glaube ihm.


  »Warum sitzt du dann hier mit meiner Schwester?«


  »Hör zu, ich will dir alles erklären.« Jetzt klingt er wütend, frustriert, weil ich ihn nicht zu Wort kommen lasse. Er macht einen Schritt auf mich zu, und ich weiche wieder zurück.


  »Nein, ich kann das nicht.« Ich stelle mir vor, wie ich Richter Crevan erneut im Gerichtssaal gegenübertrete, und mein Kampfgeist kehrt zurück. Ich bin noch nicht fertig. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr zwei mein Leben ein zweites Mal zerstört.«


  Mir bleiben noch vier Minuten. Blitzschnell drehe ich mich um und renne los.


  [image: ]


  In den nächsten Minuten saust die Welt an mir vorüber; Äste peitschen mir ins Gesicht, Zweige zerkratzen mir die Beine, und mein Atem klingt unnatürlich laut, als ich in halsbrecherischem Tempo den Berg hinunterrenne. Ich sehe nicht auf die Uhr, dafür habe ich keine Zeit. In vollem Lauf sprinte ich auf unsere hintere Gartenmauer zu und klettere darüber, so schnell ich kann. Das Gras auf der anderen Seite fühlt sich wundervoll weich an im Vergleich zu den spitzen Steinen, über die ich heute Abend laufen musste. Im Wohnzimmer kann ich Mum, Dad und Mary May sehen. Sie starren auf die Uhr an der Wand. Dad läuft unruhig auf und ab, Mum hat die Hände vor der Brust gefaltet, sie betet und hofft wie ich vorhin auf ein Wunder. Ich stoße die Hintertür auf und falle keuchend und schluchzend vor ihnen auf die Knie– ich kann nicht atmen, nicht sprechen, nichts sehen, so erschöpft bin ich.


  Nach einer Weile schaue ich auf. Die Uhr an der Wand zeigt eine Minute nach elf.


  Ich werfe Mary May einen verzweifelten Blick zu– ich bin immer noch so atemlos, dass ich kein Wort herausbringe.


  »Eine Minute nach elf«, stellt sie gelassen fest.


  Mum und Dad stürmen auf sie ein, außer sich vor Wut über diese ganze schreiende Ungerechtigkeit.


  Da fängt Mary Mays Armbanduhr plötzlich an zu piepsen. Verwirrt starrt sie darauf, und mir wird klar, dass es auf ihrer Uhr erst jetzt elf ist. Und bestimmt entscheidet im Zweifelsfall die Uhr des Whistleblowers. Mum und Dad muss ein ähnlicher Gedanke gekommen sein, denn sie starren Mary May gespannt an.


  Auch ich sehe vom Boden zu ihr hoch, und auf einmal überkommt mich ein Kicheranfall. Ich krümme mich vor Lachen, und sofort tun mir meine lädierten Rippen wieder weh, aber der Schmerz bringt mich nur noch mehr zum Lachen. Etwas verwundert beobachten die drei Erwachsenen, wie ich –am Kopf eine blutende Wunde, Arme und Beine aufgeschürft und zerkratzt– hier vor ihnen liege und lache wie eine Wahnsinnige.


  Ich hab’s geschafft.


  Ich habe sie alle besiegt.
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  Um vier Uhr morgens klingelt mein Handy und weckt mich aus einem schrecklichen Albtraum. Ich stehe am Sichtfenster des Zuschauerraums, die Hände ans Glas gepresst, und auf der anderen Seite, in der Markierungskammer, ist Carrick an den Stuhl gefesselt. Sie haben vergessen, ihm eine Betäubungsspritze zu geben, und er brüllt vor Schmerz, sein Gesicht ist grausam verzerrt, an seinem muskulösen Hals wölben sich die Venen hervor. Statt Tina, June, Bark und Funar stehen Logan, Natasha, Gavin und Colleen in der Markierungskammer.


  »Du hast mir was verschwiegen, oder?«, fragt Pia am anderen Ende der Leitung. Sie spricht leise und eindringlich, nicht in ihrem typischen munteren Fernsehreporterinnen-Singsang, und im ersten Moment habe ich keine Ahnung, was sie von mir will– ich kann kaum zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden.


  »Was? Worüber?«


  »Über das, was in der Markierungskammer passiert ist. Deine Familie wurde vor dem fünften Brandmal weggeschickt, aber es war noch jemand da, der alles mit angesehen hat, richtig?«


  Auf einmal bin ich hellwach. Ich setze mich auf, und mein ganzer malträtierter Körper protestiert. Ich stöhne.


  »Alles in Ordnung?«


  Ich schließe die Augen und atme tief durch, warte, bis der Schwindel nachlässt.


  »Celestine?«


  »Ja, ich bin noch da.«


  »Ich weiß, dass du in Highland-Castle nach MrBerry gefragt hast.«


  Pia ahnt etwas. »Er ist mein Rechtsanwalt, ich wollte den Fall noch mal in Ruhe mit ihm durchsprechen«, antworte ich ausweichend.


  »Warum hast du dann sieben dringende Nachrichten auf seiner Mailbox hinterlassen?«


  Das macht mich stutzig. Woher weiß sie das?


  »MrBerry war beim sechsten Brandmal mit dir in der Markierungskammer, stimmt’s?«, fährt sie fort, ehe ich etwas sagen kann. »Er hat alles gesehen.«


  Mir bleibt die Spucke weg. Ich weiß nicht, ob ich ihr die Wahrheit sagen soll. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich ihr vertrauen kann. »Ist jemand bei Ihnen?«


  »Nein.« Es klingt, als würde sie herumlaufen, und es klickt in der Leitung. Mal kann ich sie deutlich hören, dann wieder nicht. »Ich bin allein, ehrlich. Celestine, du kannst mir vertrauen.«


  Mich überläuft es heiß und kalt. Dieser Moment ist entscheidend. Wenn ich ihr die Wahrheit anvertraue und sie mich anlügt, bringe ich MrBerry in Lebensgefahr, und nach allem, was gestern Abend passiert ist, habe ich das Gefühl, als würde mich jeder früher oder später hintergehen. Andererseits stehe ich im Moment vollkommen allein da– wen habe ich sonst noch, der mir helfen könnte?


  »Sie werden mir schon ein Stück entgegenkommen müssen, Pia«, meine ich schließlich. »Warum wollen Sie das wissen?«


  Sie sagt irgendetwas, aber ich verstehe kein Wort.


  »Was? Pia, wo sind Sie denn? Die Verbindung ist total schlecht.«


  »Macht nichts. Denk nach, Celestine. Irgendwas verschweigst du mir, und das musst du mir sagen.«


  Jetzt reicht es mir, ich habe es satt, dass jeder etwas von mir will und ich nichts zurückbekomme. »Warum sollte ich ausgerechnet Ihnen davon erzählen?«, fauche ich leise. »Damit Sie alles so hindrehen, dass Richter Crevan mal wieder als Saubermann dasteht? Er wird nicht zulassen, dass Sie die Wahrheit drucken. Was denken Sie denn, warum bisher niemand davon erfahren hat? Er hat alle, die irgendwie in die Sache verstrickt sind, aus dem Weg geräumt, ja, wahrscheinlich hört er uns sogar jetzt in diesem Moment zu! Woher soll ich wissen, dass das keine Falle ist? Woher soll ich wissen, ob Sie nicht mit ihm zusammenarbeiten, um auch noch die letzten Zeugen zu beseitigen?«


  »Er kann dieses Telefonat nicht abhören.« Erneut klickt es in der Leitung, ihre Stimme setzt immer wieder aus. »Und du kannst mir vertrauen. Du musst mir vertrauen.« Jetzt kann ich sie wieder deutlicher hören. »Wen hast du denn sonst noch, Celestine? Wen kennst du außer mir, der Nachforschungen für dich anstellen kann?«


  Meine Gedanken überschlagen sich. »Was kriege ich im Gegenzug?«


  »Celestine!«, kreischt sie fast. »Ich will dir helfen.«


  »Sie wollen sich selbst helfen.«


  Sie seufzt schwer. »Na schön. Was soll ich für dich tun?«


  »Ich brauche Informationen über jemanden.«


  »Über wen?«


  »Carrick.« Ich weiß nicht einmal seinen Nachnamen. »Er war in Highland-Castle in der Zelle neben mir.«


  »Dieser fehlerhafte Junge? Warum willst du Informationen über ihn?«


  »Keine Fragen. Das geht nur mich was an.«


  »Weiß er was über deinen Fall?«


  »Nein.« Das ist eine glatte Lüge. »Ich will ihn nur finden. Sagen wir mal, ich hab nicht mehr viele Freunde, und er ist einer der wenigen, die verstehen, was ich gerade durchmache.«


  »Also gut. Ich finde heraus, was ich kann, aber ich habe ihn nie interviewt. Seine Geschichte war für uns nicht interessant.«


  Das macht mich rasend, aber ich schlucke die Wut hinunter.


  »Ich melde mich wieder, sobald ich was rausgefunden hab. Aber jetzt bist erst mal du dran, Celestine. Ich muss mehr wissen. War MrBerry mit dir in der Markierungskammer? Hat er das sechste Brandmal gesehen? In den Akten steht, er sei nach dem fünften Brandmal mit deiner Familie rausgebracht worden. Stimmt das etwa nicht?«


  Unwillkürlich denke ich an das zurück, was ich in der Markierungskammer erlebt habe. Sosehr ich auch versuche, es zu vergessen, holt es mich doch immer wieder ein, nachts in meinen Albträumen, aber auch tagsüber, wenn ich am wenigsten damit rechne, plötzlich ist alles wieder da: der Schmerz, der beißende Gestank, der blanke Horror … und ich möchte einfach nur davonlaufen. Am schlimmsten ist es, wenn Dad mir die Hand auf die Schulter legt, um mich zu trösten. Er weiß natürlich nichts davon, aber durch seine Berührung sehe ich mich sofort wieder auf diesem Stuhl sitzen und spüre, wie Tina mir die Hand auf die Schulter legt, bevor mir die nächste Markierung in die Haut gebrannt wird. Mich willentlich dorthin zurückzubegeben, während ich in meinem kuschlig warmen Bett liege, widerspricht allem, was ich so angestrengt zu erreichen versuche, besonders jetzt, wo ich total fertig und verängstigt bin und mich am liebsten für den Rest meines Lebens unter der Decke verkriechen würde. Aber ich lasse die Erinnerung zu. Die Gerüche, die Geräusche, die Panik, mein wild klopfendes Herz, die Schmerzen in meinen Hand- und Fußgelenken. Crevan, der in seiner blutroten Robe vor mir steht und mich anbrüllt, geifernd vor Wut.


  »Ja, MrBerry war mit mir in der Markierungskammer«, sage ich schließlich. Pia hat recht, ich brauche ihre Hilfe. »Er hat es irgendwie geschafft zurückzukommen und alles mit seinem Handy gefilmt.«


  Dass Carrick auch da war, muss ich ihr nicht auch noch erzählen. Etwas will ich für mich behalten.


  »Er hat es gefilmt? Dann gibt es ein Video? Phantastisch! Okay, danke, Celestine. Vielen Dank!« Sie legt auf.


  Mein Herz rast, mir ist immer noch ganz anders von den Erinnerungen, und ich frage mich, ob es die richtige Entscheidung war, Pia von dem Video zu erzählen und sie nach Carrick zu fragen. Ich will nicht, dass sie denkt, er hätte irgendetwas mit der ganzen Sache zu tun, ich würde es mir nie verzeihen, wenn er meinetwegen in Schwierigkeiten gerät. Aber ohne Hilfe werde ich ihn niemals finden.


  Jetzt bin ich wach, und die Erinnerung an die Markierungskammer lässt mich nicht mehr los, weiterschlafen kann ich vergessen. Mir brummt der Schädel, bestimmt kriege ich eine dicke Beule, wo ich mich gestern am Auto gestoßen habe. Mein Mund ist völlig ausgetrocknet. Stöhnend wälze ich mich aus dem Bett, tapse auf zittrigen Beinen zum Kleiderschrank und ziehe mir eine Strickjacke über mein T-Shirt.


  Dann gehe ich nach unten in die Küche und steuere direkt auf den Kühlschrank zu, um mir ein Glas Wasser zu holen. Als ich ihn aufmache, merke ich plötzlich, dass ich nicht allein bin. Erschrocken drehe ich mich um und sehe Mary May im Dunkeln sitzen– sie beobachtet mich. Das einzige Licht kommt von der Abzugshaube über dem Ofen. Die Whistleblowerin hat ein Buch in der Hand, und zum ersten Mal, seit ich sie kenne, trägt sie keine Handschuhe. Sie grinst hämisch über mein erschrockenes Gesicht, aber sie sieht müde aus.


  »Was machen Sie … ich meine, warum sind Sie … übernachten Sie hier?«, stammle ich verblüfft.


  Sie mustert mich von Kopf bis Fuß, und unter ihrem durchdringenden Blick ziehe ich die Strickjacke fester um mich. Diese Frau macht mir eine Heidenangst.


  »Nach allem, was gestern passiert ist, dachte ich, ich sollte lieber hierbleiben. Hübsche Beule übrigens.«


  Ich taste vorsichtig danach und zucke zusammen. Ein fieser Schmerz fährt mir in den Schädel. Ich brauche dringend eine Kopfschmerztablette. Mary May lässt mich keine Sekunde aus den Augen, während ich die Tablette hole und mit Wasser runterspüle.


  »Machen Sie sich Sorgen, dass ich vielleicht eine Gehirnerschütterung haben könnte?«


  »Nein.« Sie lacht, aber es klingt nicht fröhlich, sondern gehässig, als wäre ich für sie der dümmste Mensch auf der ganzen Welt. »Ich wollte sicherstellen, dass du bleibst, wo du hingehörst, und dich an die Regeln hältst. Ich weiß, was für eine Wirkung solche Ereignisse haben können.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Man will sich rächen.« Der kalte, finstere Ausdruck in ihren Augen jagt mir einen Schauer über den Rücken, unwillkürlich muss ich daran denken, was sie ihrer Schwester angetan hat, wie sie sie ohne Zögern bei der Gilde angezeigt und dann ihre ganze Familie ans Messer geliefert hat, als die ihr den Rücken kehrte.


  »Haben Sie deshalb Ihre Familie verraten? Aus Rache?«


  »Nein«, antwortet sie, ohne mit der Wimper zu zucken. Anscheinend macht es ihr nichts aus, dass ich sie mit einer so persönlichen Frage belästige. »Ich hab meine Schwester im Bett mit meinem Freund erwischt. Dass ich sie an die Gilde ausgeliefert habe, war Rache.«


  Die Geschichte trifft bei mir einen wunden Punkt– will sie mich vielleicht auf die Probe stellen? Weiß sie von Art und Juniper? Nein, das kann nicht sein. Wenn es so wäre, hätten Crevans Whistleblower ihn längst gefunden.


  »Meine Familie…« Sie wendet den Blick ab, und einen Moment sehe ich einen Anflug von Trauer über ihr Gesicht huschen. Im nächsten wirkt sie wieder genauso kalt wie eh und je. »Das war notwendig.«


  Mich schaudert es von Kopf bis Fuß.


  Sie mustert mich noch einmal. »Dr.Smith sagt, es ist nichts gebrochen.«


  »Stimmt. Wenn Sie mein Herz, meinen Stolz und meinen Glauben an die Menschheit nicht mitzählen.«


  Ich halte ihrem Blick stand. Ihre Augen sehen in der Dunkelheit fast schwarz aus, und einen kurzen Augenblick habe ich fast den Eindruck, dass sie mich versteht.


  »Nein«, sagt sie schlicht und steckt die Nase wieder in ihr Buch. Jane Austen, das erkenne ich am Cover. »Tu ich nicht.«
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  Am nächsten Tag kommt Pia nachmittags vorbei. Abgesehen von einem dramatischen Ausflug zur Polizeistation mit Dad habe ich den ganzen Tag zusammengerollt im Bett verbracht. Mir tut immer noch alles weh, als ich mich widerwillig aus den Federn wälze und zum Kleiderschrank schlurfe. Ich ziehe dunkle Schlabberklamotten an und gehe in die Bibliothek. Als ich hereinkomme, sitzt Pia nicht etwa in einem schicken pfirsichfarbenen Kostüm am Tisch, sondern wandert unruhig hin und her. Ihre glänzend schwarzen Haare sind zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden, sie trägt Jeans, Turnschuhe und einen Kapuzenpullover.


  Überrascht starre ich sie an.


  Überrascht starrt sie zurück.


  »Was ist denn mit Ihnen passiert?«, frage ich.


  »Ach, egal. Was ist mit dir passiert?!«


  Der Bluterguss auf meiner Stirn ist jetzt richtig schön zu sehen, eine fette cartoonartige Beule, gelbschwarz verfärbt, mein Gesicht ist voller Kratzer von den Zweigen, die mir ins Gesicht gepeitscht sind, als ich in der Dunkelheit blind und panisch durch den Wald gerannt bin.


  Ich setze mich auf den Sessel, und sofort melden sich auch meine schmerzenden Rippen wieder. Sie sind nicht gebrochen, aber so wie sie sich anfühlen, könnten sie es genauso gut sein.


  »Celestine.« Pia steht die Sorge ins Gesicht geschrieben, ich kann ihr nichts vormachen. »Was ist passiert?«


  »Tja, es gab keine Party«, seufze ich. »Jedenfalls nicht für mich.«


  »Es war eine Falle?«


  »Überfall trifft es eher.« Mir steigen die Tränen in die Augen, die Erinnerung tut weh, seelisch und körperlich. Jedes Mal, wenn ich mich bewege, spüre ich den Schmerz.


  »War das der Junge, der dich eingeladen hat?«


  »Logan Trilby. L-O-G-A-N.« Meine Stimme trieft vor Sarkasmus. »T-R-I-L-B-Y. Wollen Sie sich das nicht aufschreiben? Ach nein, wir wollen ja nicht, dass mich noch jemand bemitleidet.«


  Ihre Augen funkeln verärgert, aber der Ärger gilt nicht mir. »Du willst kein Mitleid von diesen Leuten, Celestine.«


  »Doch, eigentlich schon.« Ich stoße ein bitteres Lachen aus. »Ich will, dass mich alle bemitleiden, weil ich dann wenigstens weiß, dass sie Menschen sind und keine … ich weiß nicht mal, wie ich sie nennen soll.«


  Pia setzt sich auf den Sessel mir gegenüber, aber nicht manierlich und gesittet wie sonst, sondern ganz vorne auf die Kante, mit den Ellbogen auf den Knien, breitbeinig– heute schlägt sie alle Anstandsregeln in den Wind.


  »Was hat er mit dir gemacht?«, erkundigt sie sich erneut.


  »Er war nicht allein, er hatte ein paar Freunde dabei. Sie wollten mich demütigen.«


  »Und haben sie das?«


  »Ja.«


  »Erzähl es mir, alles, von Anfang an.« Zwar klingt ihre Stimme sanft und geduldig, aber ich spüre eine fieberhafte Dringlichkeit, nichts mehr von der Ruhe und Berechnung unserer früheren Gespräche. Bei unserer ersten Begegnung war Pia im Modus TV-Persönlichkeit, dann habe ich die »Pia außer Dienst« kennengelernt, aber diese Pia ist neu, so habe ich sie noch nie gesehen. Kann schon sein, dass ich in der Vergangenheit zu leichtgläubig war, aber dieser Pia vertraue ich.


  »Sie haben mir einen Sack über den Kopf gezogen, mich gefesselt, geschlagen, getreten, mir heiße Asche auf die Beine gestreut, mich halbnackt ausgezogen und in einen Schuppen gesperrt. Ich glaube, das war’s so ziemlich.«


  Ich erwähne nicht, dass sie mir Alkohol in den Mund geschüttet haben, denn das könnte mich in Schwierigkeiten bringen, und ich will kein Risiko eingehen, auch nicht mit der neuen Pia.


  Ihr Blick wird hart. »Logan Trilby. Und wer waren die anderen?«


  Ich erzähle ihr die ganze Geschichte, und in ihrem Gesicht spiegeln sich an genau den richtigen Stellen Abscheu, Unbehagen und Mitgefühl– ich kann sehen, dass sie ehrlich aufgebracht ist.


  »Und was passiert jetzt?«


  »Gar nichts. Mein Dad hat dafür gesorgt, dass alle heute auf die Polizeistation kommen mussten. Direktor Hamilton, Natasha, Logan, Gavin und Colleen. Und ihre Eltern, bis auf Angelina natürlich. Logans Eltern haben für ihn gebürgt, sie behaupten, er kann nichts damit zu tun haben, weil er im Bibelkreis war.«


  »Sie glauben ihm also?«


  »Logans Eltern lügen selbst. Sie behaupten, er wäre mit ihnen im Bibelkreis gewesen.«


  Pia bleibt der Mund offen stehen. »Und was ist mit den anderen?«


  »Natasha und Gavin haben beide versucht, Colleen die Schuld in die Schuhe zu schieben; sie hätte alles eingefädelt, um sich an mir zu rächen für das, was mit ihrer Mum passiert ist.«


  »Und jetzt?«, hakt Pia nach, wieder ganz in ihrem Journalistinnen-Modus.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Natashas Dad, so ein schnieker Anwalt, hat irgendwas von Menschenrechten gefaselt und dass sich seine Tochter nur vor einer Fehlerhaften geschützt hätte. Die Polizei wird nichts unternehmen, die meinten, sie lassen die Schule das Strafmaß bestimmen. Mein Dad ist ausgeflippt. Gavin und Natasha sind für einen Tag suspendiert. Colleen muss die Schule verlassen, aber das spielt keine Rolle, weil Bob Tinder seinen Job als Zeitungsredakteur verloren hat und…«


  »Glaub mir, davon hab ich gehört«, unterbricht sie mich. Ihre Augen huschen hin und her, und ich kann sehen, wie sich in ihrem Kopf die Zahnräder drehen.


  »Ich hab ganz vergessen, dass er Ihr Chef war. Jedenfalls ziehen die Tinders, wie Sie wahrscheinlich auch längst wissen, sowieso um, von daher ist das keine richtige Strafe. Colleen muss sowieso auf eine andere Schule.«


  Pia schüttelt den Kopf, sichtlich entsetzt.


  »Pia, da ist noch was, was mir Sorgen macht. Als sie mich ausgezogen haben, da…« Ich schlucke schwer, über die Demütigung zu sprechen, bringt die ganze Scham zurück. »…da haben sie mich auch fotografiert. Sie haben das sechste Brandmal gesehen, und sie haben Beweise.«


  Hochkonzentriert lässt Pia sich diese neue Information durch den Kopf gehen.


  »Aber meine Brandzeichen haben ihnen Angst gemacht. Danach haben sie sich ziemlich schnell verzogen, deshalb denke ich, sie wissen, dass sie das lieber nicht an die große Glocke hängen sollten. Aber früher oder später wird es rauskommen. Natasha verplappert sich bestimmt irgendwann, sie könnte nicht mal etwas für sich behalten, wenn man sie dafür bezahlt.«


  »Aber das Video von der Brandmarkung haben sie nicht. Das müssen wir uns beschaffen. Und wir müssen dieser Geschichte rasch auf den Grund gehen.« Pia fängt wieder an, auf und ab zu wandern. »Wir müssen damit an die Öffentlichkeit gehen, bevor sie es tun. Bevor Crevan davon Wind bekommt und alles zu seinen Gunsten verdreht– wenn er nicht schon dabei ist.« Sie sieht sich um, als wollte sie sich vergewissern, dass auch wirklich niemand mithören kann. »Ich habe heute Morgen erfahren, dass ein Ermittlungsverfahren gegen Crevan läuft«, fährt sie dann im Flüsterton fort. »Ein privates Ermittlungsverfahren. Die Fehlerhaften-Fälle der letzten Zeit –du, Angelina Tinder, Jimmy Child, Dr.Blake– haben für reichlich Diskussionsstoff gesorgt.«


  »Wer ist Dr.Blake?« Den Namen kenne ich. Bei meinem Prozess hat Granddad gesagt, ich soll Dr.Blake suchen. Und noch irgendjemanden, Raphael Soundso.


  »Dr.Blake ist die Ärztin, die bei Crevans Frau Annie eine falsche Diagnose abgegeben hat«, erklärt Pia. »Dein Großvater hat mich gebeten, mehr über sie herauszufinden, aber ich hab ihn abgewimmelt, ich dachte, er wäre nur ein verrückter alter Mann. Aber nachdem ich dich getroffen hatte, bin ich der Sache nachgegangen. Dr.Blake hat den Krebs von Crevans Frau nicht rechtzeitig entdeckt. Crevan hat sie kurz vor der Entscheidung in Jimmy Childs Fall als fehlerhaft verurteilt. Doch sie wurde für etwas ganz anderes gebrandmarkt, genau wie Angelina Tinder, der Fall hatte überhaupt nichts mit Crevans Frau zu tun. Die Verbindung wäre mir wahrscheinlich nie aufgefallen, wenn dein Großvater mich nicht auf die richtige Fährte gebracht hätte.«


  Mein guter alter Granddad, denke ich voller Stolz. Er hat sich immer für mich eingesetzt, aber auch ich dachte lange Zeit, seine Ansichten wären zu extrem. Wenn er bei Dr.Blake richtiglag, dann hat er vielleicht auch mit allem anderen recht.


  »Crevan missbraucht die Gilde also als persönliches Schiedsgericht.«


  »Ich glaube, in Dr.Blakes Fall war die Verurteilung von langer Hand geplant, und das Ergebnis hat ihn ermutigt, in Angelinas und Jimmy Childs Fall ähnlich zu verfahren. Damit ist er ungestraft davongekommen, aber inzwischen stellen einige seine Entscheidungen in Frage.«


  »Und jetzt soll ein von der Gilde eingesetztes Komitee der Gilde auf den Zahn fühlen?«, frage ich und verdrehe entnervt die Augen.


  Pia lächelt schwach. »So was in der Art. Ein privates Ermittlungsverfahren, um die Machenschaften einer öffentlichen Institution aufzudecken.«


  »Lassen Sie mich raten: Die Gilde wird feststellen, dass die Gilde genau richtig und angemessen gehandelt hat. Tadaaa! Ermittlung abgeschlossen.«


  »Bei der Ermittlung geht es nur um Richter Crevan. Einige Leute in der Regierung haben das Gefühl, dass er seine Macht missbraucht. Man darf nicht vergessen, dass die Gilde ursprünglich als temporäre Institution zur Aufklärung von moralischem Fehlverhalten gedacht war, aber innerhalb kürzester Zeit ist viel mehr daraus geworden, und zwar so schnell, dass die Regierung die Entwicklung nicht mehr unter Kontrolle hatte. Die Grenzen zwischen juristisch definierter Legalität und den Regeln der Gilde sind unklar geworden, und in der Regierung gibt es immer mehr Stimmen, die die Gerichtshoheit zurückfordern.«


  »Stimmen wie die von Enya Sleepwell, richtig?«


  »Ganz genau. Auf ihr Drängen hin wurde ein Ausschuss gebildet, der diese Fälle auf privater Ebene überprüft.«


  »Auf privater Ebene«, seufze ich. »Leider halten sich solche vernünftig denkenden, besorgten Leute meistens lieber bedeckt.«


  »Nicht jeder ist so mutig wie du, Celestine.«


  Ich erwarte einen sarkastischen Unterton in ihrer Stimme, kann aber keinen heraushören.


  »Also, was ich dir erzählen wollte…« Pia setzt sich wieder hin. »Im Netz ist eine neue Journalistin aufgetaucht. Sie macht sich sehr schnell einen Namen.«


  »Eifersüchtig?«


  »Ein bisschen, ja«, sie lächelt. »Sie ist ein Fan von dir.«


  Das verblüfft mich. »Wer ist sie?«


  Pia zückt ihr Tablet, um es mir zu zeigen. »Sie nennt sich Lisa Life.«


  Ich schnaube verächtlich.


  »Sie ist auf deiner Seite. Sie schreibt für diesen neuen Nachrichten-Blog: X-It. Die haben jeden Tag Millionen von Lesern.«


  Sie wischt auf ihrem Tablet herum, bis sie den richtigen Artikel findet. Die Schlagzeile lautet: Wäre ich ein Held, würde dieser alte Mann noch leben. Ich habe versagt. Darunter ist ein hübsches Foto von mir, wie ich an Clayton Byrnes Grab sitze und eine Kerze anzünde, und die Bildunterschrift: »Ich habe einem alten Mann zu einem Sitzplatz verholfen.« Jemand ist mir auf den Friedhof gefolgt! Ich hätte vorsichtiger sein müssen, ganz besonders nachdem ich aus der Schule abgehauen war, um die Wachen und MrBerry in Highland-Castle aufzusuchen. Ich lese weiter.


  In dem Artikel geht es darum, wie mein Eingreifen im Bus aus einem Fehlerhaften-Fall einen Menschenrechtsfall gemacht hat. Clayton Byrnes Tod ist der erste dokumentierte Tod eines Fehlerhaften durch unterlassene gesellschaftliche Hilfeleistung. Die Mitglieder der Gesellschaft haben sich strikt an die Regeln gehalten, und das hat zum Tod eines Menschen geführt. Der Text zitiert auch Enya Sleepwell: Ich billige nicht, was Celestine North getan hat, aber ihr Handeln und ihre jüngsten Stellungnahmen werfen berechtigte Fragen auf, die unsere Regierung beantworten muss. Und wenn wir das Gesetz, dass keinem Fehlerhaften Hilfe geleistet werden darf, in Zweifel ziehen, dann müssen wir das gesamte System in Zweifel ziehen.


  Ich schaue mir das Foto von Enya genauer an und weiß plötzlich, woher ich sie kenne. Sie ist die Frau mit dem Kurzhaarschnitt, die mir damals bei meinem Spießrutenlauf durch den Schlosshof von Highland-Castle zugenickt hat.


  »Das hat Lisa Life heute veröffentlicht«, sagt Pia und drückt mir einen Ausdruck eines weiteren Artikels zum Lesen in die Hand.


  ›Mitgefühl und Logik: Eine perfekte Mischung. Ist das unsere perfekte Anführerin?‹


  Und darunter ein Foto von mir im Gerichtssaal, auf dem ich stark und entschlossen wirke. Ich kann mich zwar nicht erinnern, dass ich mich je so gefühlt habe, aber diesem Mädchen, nein, dieser Frau würde ich vorbehaltlos vertrauen– sie sieht aus, als könnte sie wirklich etwas verändern und als wüsste sie genau, was sie tut. Wie sehr der äußere Eindruck täuschen kann…


  Pia zeigt mir einen Artikel nach dem anderen, so schnell, dass ich kaum mitlesen kann, bei den meisten erhasche ich nur einen kurzen Blick auf die Überschrift und die Fotos, denn dann landet schon der nächste auf meinem Schoß. Immer mehr breitet sie vor mir auf dem Tisch aus: Bilder von mir, seitenweise Berichte und Zitate, aber in der Person, die mir da präsentiert wird, erkenne ich mich kaum wieder.


  »Das ist alles von Lisa Life?«, frage ich verlegen und spüre, dass ich rot werde. So viel Unterstützung und Rückhalt zu bekommen ist überwältigend.


  »Nein, nicht alles. Ich habe möglichst viele positive Artikel für dich aufgetrieben, aber es gibt noch weit mehr.«


  Unglaublich, dass so viele Leute, die ich gar nicht kenne, so große Stücke auf mich halten. Wenn sie gesehen hätten, wie ich gestern im Schuppen vor Logan gekauert und ihn angefleht habe, wie ich alles zurückgenommen habe, wozu ich stehen sollte…


  »Siehst du jetzt, was da passiert?«, reißt mich Pia aus meinen düsteren Gedanken. »Wie viel Macht du hast, Celestine. Ist dir das immer noch nicht klar?«


  Ich stoße ein bitteres Lachen aus und fühle meine schmerzenden Rippen und meinen dröhnenden Kopf. Gestern dachte ich, ich könnte es mit Crevan aufnehmen, heute habe ich den ganzen Tag heulend im Bett gelegen, völlig resigniert.


  »Macht? Ich bin von vier Mitschülern in einen Schuppen gesperrt worden, und das kümmert die Polizei und die Schule einen Dreck. Die können und wollen mir nicht helfen. Und die beiden Menschen, die ich am meisten liebe, haben mich betrogen. Nach elf darf ich nicht mal mehr das Haus verlassen. Ich hab keine Macht, Pia.«


  »Doch, hast du, und das weißt du auch. Deine Macht besteht nicht nur in dem sechsten Brandmal auf deinem Rücken, sondern in der Stärke, die es dir ermöglicht hat, das alles durchzustehen. Was du damals im Bus getan hast, was du vor Gericht gesagt und wie du Crevan die Stirn geboten hast … Ich habe zehn Jahre in Highland-Castle gearbeitet, und kein einziges Mal habe ich jemanden so mit ihm reden hören. Jetzt musst du deine Macht nur noch richtig und gezielt einsetzen, denn bei dem, was uns bevorsteht, wirst du sie dringend brauchen.« Sie seufzt. »Die Sache ist die…«


  Mein Herz hämmert, und ich wappne mich für die nächste schlechte Nachricht.
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  »Ich wollte ein Treffen mit MrBerry vereinbaren«, fährt Pia fort, »und hab mehrmals versucht ihn anzurufen –auf dem Handy, im Büro, zu Hause–, jede Nummer, die ich von ihm habe, aber er ist nie rangegangen. Also war ich bei ihm zu Hause. Sein Mann weiß nicht, wo er steckt, anscheinend ist er schon seit Wochen weg und hat sich nicht gemeldet. Keiner von MrBerrys Klienten hat etwas von ihm gehört, seine Mitarbeiter auch nicht. Sie denken, er hätte sich endlich mal Urlaub genommen, aber das stimmt nicht. Wir beide wissen es besser, Celestine.«


  »Vielleicht hat sein Mann ja doch von ihm gehört und will es Ihnen nur nicht sagen. Jeder weiß, dass Sie Crevans Medienbeauftragte sind. Warum sollte er Ihnen vertrauen?«


  »Ich habe ihm erklärt, dass ich die Wahrheit herausfinden will. Er sagt, er wisse nicht, wo sein Mann ist, und ich glaube ihm«, meint Pia entschieden.


  »Warum ruft er nicht die Polizei?«


  »Weil er überzeugt ist, dass die ihm nicht helfen kann.« Sie senkt die Stimme. »Er hat Angst.«


  Mich beschleicht ein ungutes Gefühl. »Lassen Sie mich raten: MrBerry ist direkt nach dem Tag der Benennung verschwunden. Genau wie Tina, June, Bark, Funar und Tony.«


  Sie nickt.


  »Denken Sie, er versteckt sich, oder haben die ihn weggesperrt?«


  »Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht. Ich war gestern auch noch bei Tinas Haus, Fenster und Türen sind verrammelt, aber die Möbel sind alle noch da, als wäre sie einfach auf und davon. Ihre Tochter, ein Mädchen im Teenageralter, ist auch weg, und ihre Schule hat nichts von ihr gehört. Tina ist geschieden und hat kein besonders gutes Verhältnis zu ihren Eltern, darum haben sie sich nicht gewundert, dass sie längere Zeit nichts von ihr gehört haben. Ich habe versucht, Bark, Funar, June und Tony anzurufen, aber ihre Familien lassen mich nicht mit ihnen sprechen. Bei ihnen zu Hause war ich noch nicht, ich könnte mir zwar vorstellen, dass sie da eher mit mir reden würden als am Telefon, aber nach dem, was mit MrBerry und Tina passiert ist, erwarte ich bei ihnen nichts anderes. Sie haben alle Angst.«


  »Dann gibt es also kein Video davon, was Crevan mir in der Markierungskammer angetan hat?« Mir steigen Tränen in die Augen. »Alle, die es gesehen haben, sind verschwunden, und das heißt, dass meine Aussage gegen seine steht.«


  Das stimmt zwar nicht, aber niemand außer mir weiß, dass noch jemand dort war. Carrick. Er hat alles mit angesehen. Aber würde irgendjemand einem fehlerhaften Zeugen glauben? Oder hat Crevan ihn vielleicht auch schon in die Finger gekriegt? Weiß Crevan überhaupt, dass Carrick dabei war? Hat er ihn bemerkt? Wird er mich als Nächste ausschalten? Muss ich um mein Leben fürchten?


  »Ohne handfeste Beweise kann ich nicht darüber schreiben«, sagt Pia. »Ich brauche mehr Zeit.«


  »Sie glauben mir immer noch nicht, oder?«, frage ich, wütend, dass sie nichts unternehmen wird.


  »Natürlich glaube ich dir!« Sie springt von ihrem Stuhl auf. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viel ich schon für dich aufs Spiel gesetzt habe?«


  »Entschuldigung«, murmle ich betreten.


  Sie seufzt, fährt sich mit der Hand übers Gesicht, und auf einmal sieht sie sehr müde aus. »Nein, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich tue dir ja keinen Gefallen, sondern du hast es verdient, dass jemand die Wahrheit ans Licht bringt. Ich habe über die Charakter-Prozesse und über die Fehlerhaften berichtet, weil ich daran geglaubt habe. Was ich gesagt und geschrieben habe, waren nicht immer meine Worte, aber ich habe trotzdem gedacht, es ist die Wahrheit. Ich war überzeugt, ich würde die Menschen bloßstellen, die unsere Gesellschaft ruinieren, unser Leben zerstören. Aber dann … dann wurde Angelina Tinder verurteilt und Jimmy Child freigesprochen, direkt nacheinander, dann kam die Sache mit dir und jetzt auch noch Dr.Blake.« Sie schüttelt den Kopf. »Das mit den anderen konnte ich mir fürs Erste noch irgendwie schönreden, aber bei dir … bei dir wusste ich gleich, dass irgendwas nicht stimmt.« Nie im Leben hätte ich erwartet, das aus ihrem Mund zu hören. »Zuerst sollte ich dich als Heldin präsentieren, dann plötzlich als Erzfeind Nummer eins. Das ist doch Schwachsinn. Ich glaube, Crevan ist mit den Nerven am Ende. Wahrscheinlich hat er Blut geleckt, als er die Ärztin seiner Frau so problemlos als fehlerhaft verurteilen konnte, dass er danach seiner Rachsucht freien Lauf gelassen und bei Angelina Tinder und Jimmy Child seinen Willen bedenkenlos durchgedrückt hat. Diese Fälle zeigen, dass er langsam durchdreht, und ich fürchte, es wird noch viel schlimmer kommen. Er steht unter enormem Druck. Art ist verschwunden, und Crevan ist außer sich vor Wut auf dich, weil du ihm seinen Sohn genommen und die Gilde auf diese Art ins Scheinwerferlicht gerückt hast. Er wollte dem Rest der Welt beweisen, dass jedes Land eine Gilde braucht, und sich dadurch auf globaler Ebene Einfluss verschaffen, und das will er auf gar keinen Fall aufs Spiel setzen. Angeblich wird er morgen bekanntgeben, dass jeder Journalist, der einen positiven Artikel über einen Fehlerhaften schreibt, einem Fehlerhaften hilft und sich damit schuldig macht.«


  »Das war’s dann wohl mit Lisa Life.« Meine Hoffnung schwindet. »Was bringt es schon, wenn eine fehlerhafte Journalistin positiv über Fehlerhafte schreibt?«


  »Er wird sie nicht finden«, sagt Pia im Brustton der Überzeugung. »Wenn er diese Ankündigung wirklich macht, kriegt er eine Menge Ärger. Besonders von meinen Freunden. Niemand kann die Meinungsfreiheit einfach außer Kraft setzen, ohne dass die Journalisten auf die Barrikaden gehen, und wenn man versucht, sie zum Schweigen zu bringen, schreien sie umso lauter. Crevan schaufelt sich sein eigenes Grab, Celestine, bald wirst du dich vor Unterstützern kaum noch retten können. Du brauchst Lisa Life nicht mehr, Celestine, du bist der mutigste Mensch, dem ich je begegnet bin, und du hast mich dazu bewegt, meine eigene Stimme zu finden.«


  Sie nimmt meine Hand, und ich muss an unser erstes Treffen denken, bei dem sie mir wegen meines Brandmals nicht mal die rechte Hand schütteln wollte. Jetzt hält sie sie ganz fest, meine Narbe drückt sich an ihre glatte Haut. So etwas sollte ganz normal sein, aber die Geste berührt mich tief. »Die Bewegung, die jetzt entsteht, braucht dich, Celestine, aber denk dran: Du bist nicht auf sie angewiesen. Lass dich nicht vor einen Karren spannen.«


  In ihrer Stimme liegt wieder diese Dringlichkeit, alles an ihr ist so völlig anders, als ich es von ihr gewohnt bin, dass mir der Kopf schwirrt. Aber ich kann sehen, dass es ihr ernst ist mit ihrer Warnung. Sie holt eine Akte aus ihrem Rucksack und legt sie zu den über den ganzen Tisch verstreuten Zeitungsartikeln.


  »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mir von MrBerrys Videomaterial erzählt hast. Dein Vertrauen bedeutet mir sehr viel. Ich weiß, wie schwer dir das gefallen sein muss nach allem, was passiert ist. Und dass du mir wahrscheinlich auch nicht voll und ganz vertraust.«


  Ich wende schuldbewusst den Blick ab.


  »Schon okay, ich kann dich verstehen. Ich muss dir beweisen, dass ich auf deiner Seite bin. Hier sind die Informationen, um die du mich gebeten hast.« Sie setzt ihren Rucksack auf, und in diesem Moment sieht sie aus wie eine Abenteurerin, die es kaum erwarten kann, wieder loszuziehen. »Ich melde mich, sobald ich kann.«


  »Sind deine Kinder noch bei dir?«, erkundige ich mich, und ohne dass ich es bewusst beschlossen habe, verfalle ich in das vertraute Du. Pia riskiert viel für mich.


  Sie hat Tränen in den Augen, ihre abgebrühte Fassade bröckelt immer mehr. »Im Moment sind sie bei ihrem Dad sicherer. Viel Glück, Celestine.«


  Ich lasse meinen Blick über die Artikel schweifen, die sie mir mitgebracht hat, überfliege Zitate von mir, die absolut wortgetreu wiedergegeben sind– zum ersten Mal werden mir nicht die Worte im Mund umgedreht, nichts ist aus dem Zusammenhang gerissen. Während ich lese, wird mir bewusst, dass ich das alles nur einer einzigen Person erzählt habe: Pia.


  Pia ist Lisa Life.


  »Ich dachte, du hasst mich«, murmle ich verblüfft.


  Sie lächelt traurig. »So war es auch.«


  Ich weiß ihre Ehrlichkeit zu schätzen und möchte, dass sie weiß, wie dankbar ich für ihre Hilfe bin. Als wir uns verabschieden, habe ich einen dicken Kloß im Hals. Hoffentlich haben wir das alles hinter uns, wenn wir uns das nächste Mal sehen, und mit Crevans Willkürherrschaft ist es vorbei. »Wenn du Lisa Life triffst, richte ihr bitte aus, dass ich ihr von ganzem Herzen danke.«


  Mit tränennassen Augen strahlt Pia mich an– sie weiß, dass ich es weiß. Dann geht sie.
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  »Ist Pia krank?«, fragt mich Mum, als ich an ihrer offenen Schlafzimmertür vorbeikomme. »Sie war irgendwie gar nicht wie sonst. Sie hatte Jeans an und nichts Pfirsichfarbenes.«


  »Ja«, antworte ich gedankenverloren und drücke die Akte, die Pia mir gegeben hat, fest an mich. Mein Herz pocht; schon allein dadurch, dass ich endlich Infos über Carrick habe, fühle ich mich ihm viel näher.


  Ich lehne mich an den Türrahmen, während Mum ihren Pullover auszieht und ihn schwungvoll aufs Bett wirft. Darauf türmt sich ein Klamottenberg, der aussieht, als hätte Mum ihren ganzen Kleiderschrank ausgeleert. Aber die Sachen kommen mir nicht bekannt vor– kein Wunder, an allen hängt noch das Preisschild.


  »Was machst du da?«


  »Ich probiere Klamotten an.«


  »Du warst shoppen?«


  »Ich hab ein Paket gekriegt, während ihr auf der Polizeistation wart.«


  Ich gehe ins Zimmer und schaue mir ein paar von den Sachen an. Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl, und das verwirrt mich, denn Mum kauft sich doch ständig neue Sachen zum Anziehen, aber dann wird mir klar, was hier nicht stimmt: Die Kleidungsstücke haben allesamt die falsche Farbe und die falsche Passform– sie sind nicht für Mum gedacht.


  »Jetzt mal ehrlich, Mum. Was machst du da?«


  Mum seufzt und zieht sich ein knallrotes T-Shirt über ihren straffen Bauch. »Ich probiere einen neuen Look aus.«


  Mir bleibt vor Staunen der Mund offen stehen. Sicher, in ihrem Job macht sie das ständig, als Model verdient sie ihr Geld damit, dass sie jeden Tag neue Looks ausprobiert, aber zu Hause, in ihrer Freizeit hat Mum ihren ganz individuellen Stil, dem sie treu bleibt. Sie hat ihn endlos analysiert und perfektioniert, er zeigt der Welt ganz genau, was für ein Mensch sie ist. Sie ist die Spezialistin in Sachen Kleidungsstil. Ihr Look ist makellos, wie aus einem Guss, er betont ihre Figur, umschmeichelt sie und ist stets perfekt auf die ganze Familie abgestimmt, dezent, wenn sie es will, gewagt, wenn er es sein muss. Zu jedem Anlass goldrichtig.


  Jetzt zieht sie sich zerrissene Jeans und abgewetzte Stiefel an, die sie neu gekauft hat. Sie sehen cool aus, passen aber überhaupt nicht zusammen. Nichts, was sie anhat, passt zueinander oder zu ihr, sie sieht aus wie ein Clown. Sie stellt sich vor den Spiegel und mustert ihr Spiegelbild mit beunruhigend intensivem Blick.


  Nicht nur Pia wirkt heute wie ein ganz neuer Mensch, diese bizarre Modenschau ist nicht das Einzige, was mir an Mum seltsam vorkommt. Sie sieht immer noch aus wie aus dem Ei gepellt, perfekt geschminkt, perfekt frisiert, aber … In ihren Augen glitzert eine nie dagewesene Entschlossenheit, sie hat einen harten Zug um den Mund und feine Fältchen auf der Stirn. Ist das der erste Riss in einer bröckelnden Fassade?


  »Hat MrBerry sich in letzter Zeit bei dir gemeldet?«, frage ich.


  Sie taxiert mich mit ihrem stechenden Blick, versucht in meinem Gesicht zu lesen. Als ihr das nicht gelingt, weil ich sie imitiere und selbst eine undurchdringliche Miene aufsetze, antwortet sie: »Seit dem Tag der Benennung nicht mehr, nein. Wir haben ihn immer noch nicht nach dem sechsten Brandmal fragen können, falls du das wissen möchtest.«


  Das war zwar nicht, was ich fragen wollte, ist aber trotzdem gut zu wissen. »Hat er dir irgendwas geschickt?«


  »Eine Rechnung«, schnaubt sie. »Aber das meinst du bestimmt nicht.«


  »Eine Rechnung?«


  »Wie sich herausgestellt hat, muss man die Kosten für den Rechtsbeistand selbst tragen, wenn man von der Gilde für fehlerhaft befunden wird. Und Richter Crevan hat uns natürlich ganz zufällig den teuersten Rechtsbeistand besorgt.«


  »Oh. Das tut mir leid.«


  »Nein, nein, entschuldige, ich wollte dich nicht … Wir regeln das schon.« Wieder stößt sie einen tiefen Seufzer aus und zieht eine ziemlich große lila Strickjacke über das rote T-Shirt.


  »Aber mit dem Geld, das du bei Beauty Box verdienst, könnt ihr erst mal dafür aufkommen, oder? Ich meine, ich zahle euch natürlich alles zurück, aber … im Moment kann ich das noch nicht.«


  »Celestine, Schatz.« Mum kommt zu mir und streicht mir sanft ein paar Haare hinters Ohr. »Das ist wirklich lieb von dir, aber wir übernehmen das. Beauty Box hat fürs Erste eine neue Repräsentantin.«


  Mir wird schwer ums Herz. Beauty Box war Mums Goldesel, sie hat die Kosmetikfirma und ihren Werbeslogan Fehlerfrei– innen wie außen durch zehn Jahre harte Arbeit berühmt gemacht. Sie ist dieser Werbeslogan. Wer an Beauty Box denkt, denkt an Mum, sie ist das Gesicht und die Stimme der Marke.


  »Ich fass es nicht, dass sie dich gefeuert haben.«


  »Oh, sie haben mich nicht gefeuert«, entgegnet Mum und zieht ein zeltartiges Kleid aus einer ihrer zahlreichen Tüten. Das kann doch nicht wahr sein … Solche Kleider waren für sie stets ein absolutes Tabu, ihre Figur musste immer für alle erkennbar sein. »Ich hab diese Worte einfach nicht mehr über die Lippen gekriegt. Fehlerfrei– innen wie…« Sie stockt, der Rest des Slogans kommt ihr wirklich nicht über die Lippen. »Was soll das überhaupt heißen? Warum sollte das irgendjemand wollen? Wer hat behauptet, dass wir so sein sollen?« Sie wirkt verwirrt. Bestürzt. Ja, richtig verstört. Aber nur einen Moment lang.


  Ich schaue mich in ihrem Zimmer um– wohin ich auch sehe, überall liegen bunte Klamotten. Ihre alten dezent pastellfarbenen Sachen hat sie achtlos auf den Boden neben dem Bett geworfen. Ich beobachte sie eine Weile, und da dämmert mir langsam, was sie umtreibt– was ich angerichtet habe. Sie ist genauso lang zu Hause geblieben wie ich, aber während ich wieder zur Schule gehe, geht sie immer noch nicht wieder arbeiten. Ihr begehbarer Kleiderschrank, in dem normalerweise alles mit größter Sorgfalt nach Farben sortiert ist, jetzt aber das reinste Chaos herrscht, macht mir Angst.


  Sie zieht die Nadeln aus ihrem Knoten, und ihre langen Haare fallen in wunderschönen Wellen über ihre Schultern. Im nächsten Moment hat Mum sie völlig verwuschelt.


  »Und, was denkst du?«, fragt sie mich dann. Offensichtlich will sie meine Meinung über ihren Gesamt-Look hören.


  In meinem ganzen Leben habe ich noch nie ein so schlecht zusammengestelltes Outfit gesehen. Aber ich will sie nicht kränken, denn ich fürchte, dann tickt sie aus– vorausgesetzt, das ist nicht schon längst passiert. »Echt cool.«


  Sie runzelt die Stirn und wirkt verwirrt. »Oh.«


  »Wolltest du nicht cool aussehen?«


  »Nein«, murmelt sie geistesabwesend und liest eine schwarzweiß gestreifte Hose vom Boden auf. »Nein, wollte ich nicht.« Sie lächelt mich zuckersüß an. »Unsere neue Nachbarin Candy Crevan hat uns zu ihrer Einweihungsparty eingeladen.«


  »Candy Crevan zieht in das Haus, in dem die Tinders gewohnt haben?«


  »Direkt neben ihren Bruder, damit sie sich in dieser schwierigen Zeit ein bisschen um ihn kümmern kann«, sagt Mum ohne eine Spur von Sarkasmus, aber ich weiß, dass sie es sarkastisch meint. »Also, ich werde auf diese Party gehen, deinem Vater zuliebe. Weil Candy sich doch so freut, wenn ein internationales Model zu einer ihrer Feiern kommt.« Den letzten Satz stößt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und ich werde in diesem todschicken Outfit vor ihren Gästen auf und ab stolzieren. Da kriegen sie wenigstens was zu sehen«, knurrt sie. »Ich sag ihnen, das ist der letzte Schrei. Wenn alles glattläuft, rennen sie gleich los und sehen nächste Woche allesamt aus wie farbenblinde Clowns. Ich werde ihnen schon zeigen, was es heißt, fehlerfrei zu sein.«


  Wütend reißt sie sich die Strickjacke vom Leib und feuert sie in die hinterste Zimmerecke, dann fängt sie wieder an, in den Tüten und Kartons zu wühlen. Mit ihren durchtrainierten Armen und Fäusten baut sie den Frust ab, aber ihr Gesicht ist nach wie vor ruhig und gelassen. Ich starre sie immer noch schockiert an– was sie mir gerade erzählt hat, muss ich erst mal verdauen. Candy Crevan ist Richter Crevans Schwester. Sie ist die Geschäftsführerin von News24, dem Nachrichtensender, bei dem Dad arbeitet, und der Daily News, der Zeitung, die Bob Tinder gefeuert hat und für die Pia immer noch arbeitet. Direkt gegenüber von ihr zu wohnen, wäre, nein ist ein Desaster! Sie umzingeln uns. Jetzt heißt es endgültig: Wir gegen die anderen.


  Ich gehe aus dem Schlafzimmer und überlasse Mum ihrem stillen Protest gegen die ungerechte Behandlung ihrer Tochter. Ich mache mir Sorgen, aber vor allem bin ich stolz auf sie, weil sie auf der Suche nach ihrem eigenen Weg zu rebellieren ist. Es gibt doch wirklich für alles ein erstes Mal.


  [image: ]


  Einem Impuls folgend, gehe ich ins Arbeitszimmer hinunter und durchforste den Aktenschrank nach der Rechnung von MrBerry. Ich weiß nicht genau, wonach ich suche, aber vielleicht hat er ja irgendeinen Hinweis mitgeschickt, was er mit dem Handyvideo gemacht hat, eine verschlüsselte Nachricht womöglich oder sogar eine Kopie der Aufnahmen. Der Brief ist noch ungeöffnet. Mein Herz hämmert, als ich ihn aufreiße und alles herausnehme; ein Anschreiben mit einer Erklärung, wie sich die Kosten zusammensetzen, die Rechnung selbst und eine Visitenkarte. Auf die Rückseite der Visitenkarte ist eine Telefonnummer gekritzelt, und ich stecke die Karte schnell ein. Aber es gibt keine Hinweise, keine Nachricht an mich, nichts, was mir Aufschluss darüber gibt, wo das Video sein könnte. Das Anschreiben ist nicht mal von MrBerry persönlich unterzeichnet, sondern von seiner Sekretärin. Sooft ich in den Umschlag schaue, er ist ansonsten leer, und selbst als ich die beiden Seiten gegen das Licht halte, offenbart sich mir nichts, außer dass ich zu viele Mystery-Serien geschaut habe. Es ist einfach nur eine stinknormale Rechnung.


  Ich setze mich an den Schreibtisch und öffne Carricks Akte.


  Das Erste, was ich sehe, ist ein Foto von ihm am Tag, als er in Gewahrsam genommen wurde, und mein Magen fängt an zu flattern. Das Bild fängt seine ganze Ausstrahlung ein; diese ausdrucksstarken schwarzen Augen, seine breiten Schultern, seine muskulösen Arme, ein Kiefer wie aus Stein gemeißelt. Er erinnert mich immer noch an einen Krieger. Sachte zeichne ich mit dem Finger sein Gesicht nach. Es überrascht mich, dass ich körperlich so heftig reagiere, ich kenne ihn ja nur von den beiden Tagen in der Zelle, und wir haben uns nie wirklich unterhalten, aber irgendwie … irgendwie fühle ich diese starke Verbindung zu ihm.


  Und jetzt wird dieses Phantom endlich einen Nachnamen, ein Alter und eine Adresse bekommen.


  Doch die Akte ist genauso rätselhaft wie Carrick selbst. Ich erfahre lediglich, dass der achtzehnjährige Carrick Vane VGAF ist– was immer das heißt. Wahrscheinlich etwas Ähnliches wie AWOL, denn obwohl man ihn wegen Illoyalität gegenüber der Gesellschaft auf der Brust gebrandmarkt und ihm einen Whistleblower zugewiesen hat, ist er zu keinem einzigen seiner Tests erschienen– AWOL muss also bedeuten, dass man ohne Erlaubnis abwesend ist.


  Hoffentlich hat Crevan ihn nicht geschnappt. Hoffentlich ist Carrick durch die Maschen geschlüpft.
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  Montag früh um neun kommt meine Lehrerin MsDockery, um mit unserem Hausunterricht anzufangen. Ich kann nicht behaupten, dass wir je eine besonders innige Beziehung zueinander hatten, aber sie war meine Mathelehrerin, und uns verband zumindest eine Art gegenseitiger Respekt. Meistens hat sie mich die Aufgaben allein lösen lassen, während sie sich um die Schüler gekümmert hat, die nicht so gut mitkamen. Sie hat sich besonders entschieden dafür eingesetzt, dass ich zu Hause unterrichtet werde, und gehört vermutlich zu den Lehrern, die mich nicht mehr an der Schule haben wollen. Zwar hat sie mich im Unterricht nicht ignoriert wie manche ihrer Kollegen, aber sie hat mich auch nie in den Arm genommen oder sonst wie aufgebaut. Nicht dass das überhaupt jemand getan hätte.


  Menschen sind nicht grausam. Mal abgesehen von den Logans, Colleens, Gavins und Natashas dieser Welt. Aber sie haben einen starken Selbsterhaltungstrieb und mischen sich, solange sie nicht direkt betroffen sind, lieber nicht ein, wenn es Probleme gibt. Ich muss es wissen, schließlich war ich bis vor einem Monat genauso. Diejenigen, die sich doch einmischen, tun das meistens in ihrem eigenen Interesse. Wie Pia, MrBerry oder Colleen. Warum setzt sich MsDockery also freiwillig jeden Tag dem Medienrummel vor unserer Haustür aus, um einer Fehlerhaften Privatunterricht zu geben?


  Mum hat diese Lektion schon vor ewigen Zeiten in der Modebranche gelernt. Sie weiß, dass jeder seine eigenen Ziele verfolgt, und wahrscheinlich ist das auch der Grund, weshalb sie MsDockery erst mal an den Küchentisch bittet, bevor wir in die Bibliothek gehen und mit dem Unterricht anfangen.


  »Celestine ist mit Abstand die beste Schülerin in meiner Klasse, MsNorth«, antwortet MsDockery auf Mums recht forsche Frage, was sie hier will.


  »Nennen Sie mich doch bitte Summer. Sie wissen ja, dass meine Tochter in letzter Zeit viel durchgemacht hat. Zu viel. Ich muss sichergehen, dass Sie das Beste für sie wollen– dass Sie Celestine nicht beschimpfen, freundlich zu ihr sind und ihr jede Chance geben, die sie verdient.«


  Verblüfft starre ich Mum an.


  »Summer«, sagt MsDockery mit einem Lächeln, »ich weiß Ihre Offenheit wirklich zu schätzen, aber ich bin nur hier, um Celestine zu unterrichten– nichts, was sonst vorgefallen ist, hat darauf irgendeinen Einfluss. Ihre Tochter begreift selbst die komplexesten mathematischen Zusammenhänge und prägt sie sich im Handumdrehen ein. Ihre Begabung ist außergewöhnlich. Ich möchte einfach, dass meine beste Schülerin das richtige Bild von mir vermittelt. Vielleicht ist das anmaßend…« –sie errötet– »…aber ich glaube, dass meine Schüler sozusagen repräsentieren, wie wertvoll ich als Lehrerin bin. Wenn Celestine ihr ganzes Potential nicht voll entfaltet, würde ich das als persönliches Versagen ansehen.«


  Inzwischen weiß ich, dass ich Menschen nicht sehr gut einschätzen kann. Dass Juniper besser darin ist, war mir immer klar, aber nicht, dass ich dermaßen schlecht bin. Anscheinend lag ich jedes einzelne Mal falsch, und gerade in meiner jetzigen Situation brauche ich Junipers unfehlbare Menschenkenntnis besonders dringend. Der größte Witz daran ist, dass ich selbst meine Schwester falsch eingeschätzt habe. Unwillkürlich muss ich an Carrick denken– er hat jede Situation sofort durchschaut. Ein entnervtes Augenrollen, ein argwöhnisch vorgereckter Unterkiefer, ein schwarzer Blick, der sein Opfer aufs Korn nahm und fixierte, als könnte er es bis ins kleinste Detail analysieren und mühelos bis ins Herz der Wahrheit vordringen.


  Leider bin ich überhaupt nicht in der Stimmung, etwas für die Schule zu tun. Was Juniper und Art mir angetan haben, hat mir das Herz gebrochen, mir tut immer noch alles weh von Logans Schlägen, MrBerry und die Wachen im Schloss sind verschwunden, und zu allem Überfluss hat sich jetzt auch noch herausgestellt, dass Carrick, der Einzige, von dem ich mir noch Hilfe erhofft habe, unauffindbar ist– anscheinend geht er den Whistleblowern gezielt aus dem Weg. Kein Wunder, dass er in dieser Situation nicht versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen, das wäre viel zu gefährlich.


  Mum scheint zufrieden mit MsDockerys Antwort, aber ich bin nicht so ganz überzeugt. Trotzdem gehe ich mit meiner Lehrerin in die Bibliothek.


  »Das Wichtigste zuerst«, sagt sie in nüchternem Ton, ganz anders als der, den sie gegenüber Mum angeschlagen hat. »Nenn mich Alpha, nicht MsDockery. Und hör bitte auf mich zu siezen. Wenn ich in deinem Haus bin, dann sollten wir uns auf Augenhöhe begegnen.«


  Ich nicke.


  Sie holt ihre Unterlagen aus der Tasche und setzt sich mir gegenüber. »Und dann hätten wir hier unseren Lehrplan, abgesegnet von der Schule und der Gilde.« Jetzt klingt sie gelangweilt. »Ich musste ihnen alles so langsam und ausführlich erklären, dass ich mich glatt für eine Unterrichtsstunde hätte bezahlen lassen können.«


  Ich muss lachen– wer hätte gedacht, dass sie lustig sein kann?


  »Wenn jemand fragt– und das werden sie bestimmt–, dann sag einfach, dass wir diesen Stoff durchnehmen. In Wahrheit werden wir allerdings an sehr viel wichtigeren Dingen arbeiten.« Sie krempelt die Ärmel hoch. »Zu guter Letzt sollte ich dir noch das zeigen.« Mit diesen Worten steht sie auf und zieht sich die Bluse hoch.


  Ich schaue schnell weg– dass meine Lehrerin sich plötzlich entblößt und mir ihren nackten Bauch direkt vors Gesicht hält, ist mir mehr als unangenehm. Doch als ich aus dem Augenwinkel sehe, dass sie sich nicht wieder bedecken wird, bis ich hinsehe, wende ich mich ihr widerwillig zu. Dort, unten auf ihrem Bauch, ist ein rotes F in einem roten Kreis. Keine Narbe, sondern ein Tattoo.
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  Erschrocken ziehe ich die Luft ein. »Wer hat das gemacht?«


  »Ich.«


  »Ich würde alles tun, um diese Zeichen loszuwerden, und Sie haben es sich selbst eintätowiert?«


  »Natürlich ist es was ganz anderes, wenn es dir aufgezwungen wird«, sagt sie sanft. »Aber es gibt eine Menge Leute mit diesem Tattoo. Fehlerhaft zu sein ist ein Zeichen von Stärke, Celestine. Wenn du einen Fehler machst, lernst du daraus. Wer nie Fehler macht, lernt nichts dazu. Diese sogenannten perfekten Anführer, die wir jetzt haben, haben nie einen Fehler gemacht– wie können sie da unterscheiden, was richtig und was falsch ist? Wie lernen sie sich je selbst kennen? Woher sollen sie wissen, was sie leichten Herzens tun und was sie nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren können? Mit jedem Fehler, den man macht, erfährt man mehr über sich und die Welt.«


  Ich lasse ihre Worte auf mich wirken, aber ich begreife nicht ganz, was sie damit sagen will. »Dann bin ich wohl ziemlich klug«, scherze ich.


  »Die Klügste«, antwortet sie todernst. »Genau das meine ich. Ein Gericht, das Menschen als fehlerhaft verurteilt, ist selbst fehlerhaft, Celestine. Dieses Zeichen trage ich nicht nur, weil ich glaube, dass jeder Einzelne von uns fehlerhaft ist– es ist ein Symbol dafür, dass ich deine Sache unterstütze.«


  In diesem Moment weiß ich, dass es kein Zurück mehr gibt. Die geheime Bewegung, vor der Pia mich gewarnt hat, über die Lisa Life schreibt … jetzt sitze ich einer Frau gegenüber, die ihr angehört.


  »Wenn du etwas anpackst, Celestine North, dann packst du es richtig an. Lassen wir deine kleine Hilfsaktion im Bus mal beiseite…« –sie macht eine wegwerfende Handbewegung, als wäre das nicht der Rede wert– »…denn wir alle haben irgendwann mal einen kleinen Anfall von Nettigkeit, auch die Bösen. Aber was du der Presse gesagt hast, war perfekt. Direkt auf den Punkt!« Sie schlägt mit der Faust auf den Tisch, und ich fahre erschrocken zusammen.


  »Pia Wangs Berichte verfälschen die Wahrheit«, erwidere ich.


  »Ich rede ja auch nicht von Pia Wang. Sondern von Lisa Life, ihrem Alter Ego.«


  »Sie … du weißt davon?«


  »Ich erkenne ihren Schreibstil. Er ist nicht gerade herausragend, wenn ich ehrlich bin, aber irgendwie schafft sie es immer wieder, an die guten Storys ranzukommen und die Menschen zum Reden zu bringen. Als Lisa Life schreibt sie deutlich besser. Der Name bringt mich zum Lächeln«, sagt sie ohne die Spur eines Lächelns. »Und du hast sie anscheinend zum Umdenken gebracht. Hat sie sich in letzter Zeit wirklich anders benommen, oder ist sie immer noch ein Wolf im Schafspelz? Oder besser gesagt eine Wolfsmarionette, so wie Crevan sie an der Leine hält. Meinungsfreiheit, dass ich nicht lache…« Sie schnaubt verächtlich. »Aber seit heute Morgen ist damit sowieso Schluss. Vor ein paar Minuten hat Crevan verkündet, dass…«


  »…dass jeder, der etwas Positives über einen Fehlerhaften schreibt, einem Fehlerhaften hilft und sich somit schuldig macht.« Die Worte wirken wie ein Adrenalinstoß; ich springe auf und fange an, unruhig im Zimmer auf und ab zu wandern. Es geht los. Alles passiert genauso, wie Pia es vorausgesagt hat. Wer weiß, was Crevan jetzt mit mir vorhat … Ich muss mir etwas einfallen lassen, und zwar schnell!


  »Genau«, sagt MsDockery– Alpha. »Dann liest du also Zeitung. Normalerweise muss man Kids in deinem Alter erst Feuer unterm Hintern machen, aber du bist, wie ich sehe, nicht auf den Kopf gefallen. Ehrlich gesagt hätte ich gerne schon letzten Montag hiermit angefangen, aber du hast ja drauf bestanden, wieder in die Schule zu gehen. Vielleicht hätte ich dich nach dem Unterricht ansprechen sollen, aber du kamst mir einfach noch nicht bereit vor. In gewisser Weise hat mir Logan Trilby einen Gefallen getan, auch wenn ich ihnen allen –versteh mich da nicht falsch– die Pest an den Hals wünsche für das, was sie dir angetan haben. Zum Glück hat dank Lisa Life jetzt die ganze Welt davon erfahren. Sie nennt in ihrem Artikel natürlich keine Namen, streut aber genug Andeutungen aus, dass die Leute schnell dahinterkommen, um wen es geht. Wie die Gilde mit dir umspringt, macht sowieso schon viele wütend. Die Polizei muss sich einige Fragen gefallen lassen, weil sie nicht eingreift. Spätestens jetzt will Crevan Lisa Life mit Sicherheit ausschalten.«


  Und mich.


  Ich bin nicht gerade glücklich, dass jetzt alle wissen, was am Freitagabend passiert ist– nicht, dass dadurch noch andere auf Ideen kommen…–, aber es freut mich, dass Logan und seine Gang vielleicht doch noch zur Rechenschaft gezogen werden.


  »Bevor wir anfangen: möchtest du noch irgendwas wissen? Irgendwas?« Wie sie dieses letzte Wort betont und mich dabei ansieht … Ich weiß, jetzt muss ich auf Draht sein. Es ist so weit, es wird Zeit, dass ich mein Leben wieder selbst in die Hand nehme.


  »Erzähl mir von Enya Sleepwell.«


  Alpha lächelt zum ersten Mal. »Sehr gute Frage, Liebes. Du wirst wieder eine Einser-Schülerin sein, das hab ich im Gefühl. Sag mir, was du über sie weißt.«


  »Sie ist Politikerin. Sie hat kurze Haare. Sie war jeden Tag bei meinem Prozess. Sie stand immer hinten, bei den Fehlerhaften. Sie gehört zur Vitalpartei. Sie ist auf meiner Seite.«


  »Zwei Korrekturen.« Alpha hält zwei Finger hoch. »Erstens ist sie jetzt die Parteichefin der Vitalpartei. Sie hat gegen Ihren Vorgänger geputscht. Er war nett, aber dumm. Enya hat ihn ausgetrickst, und im Grunde war er selbst daran schuld– er hätte aufpassen müssen von dem Moment an, als sie gewählt worden war. Letzte Woche hat man sie zur Parteiführerin gekürt, und das hat sie dir zu verdanken. Zweitens ist sie nicht unbedingt auf deiner Seite. Sie ist Politikerin und noch dazu eine, die verdammt schnell aufgestiegen ist. Ich glaube ihr, dass sie ehrlich an deinem Fall interessiert ist und sich für dich starkmachen will, aber sie hängt ihr Fähnchen nach dem Wind und weiß, dass das Fehlerhaften-Problem für viele Leute ein wichtiges Thema ist– wenn auch längst nicht für alle. Aber die Protestbewegung wächst schnell genug, dass sie auf einer Welle des Erfolgs reitet. Solltest du auch nur einen Fehler machen, wird sie dich fallenlassen wie eine heiße Kartoffel, aber bisher bist du noch ihr Aushängeschild. Ihr Expressticket zum Sieg. Zu noch mehr Macht. Darum geht es letztlich immer– merk dir das. Jeder will entweder mehr Geld oder mehr Macht. Was willst du?«


  Ich mache ein skeptisches Gesicht. »Keins von beidem.«


  Alpha mustert mich mit gerunzelter Stirn.


  »Moment.« Ich versuche meine Gedanken zu ordnen. »Aber Enya ist doch schon an der Spitze. Was plant sie denn noch?«


  »Sie ist an der Spitze ihrer Partei, Süße, aber sie will das ganze Land regieren.«


  »Und sie denkt, ich könnte ihr dabei helfen?«


  Alpha lächelt erneut– meine Naivität amüsiert sie, aber ich lerne schnell. »Nein, sie wird dich einfach benutzen, und wenn du versagst, findet sie jemand anderen, den sie vor ihren Karren spannen kann– wie eine Pauschalreise zum Mars.«


  »Dann sollte ich ihr nicht vertrauen.«


  »Das habe ich nicht gesagt. Du kannst ihr voll und ganz vertrauen, solange du dir im Klaren bist, worum es ihr geht. Wenn sie dich benutzt, dann benutz sie einfach auch. Seltsam, dass sie sich noch nicht bei dir gemeldet hat.« Sie formuliert es als Feststellung, aber ich weiß, dass es in Wahrheit eine Frage ist.


  Ich zucke nur die Achseln.


  »Wird bestimmt nicht mehr lange dauern.«


  Der Gedanke macht mir Angst.


  »Keine Bange, ich werde dich gut vorbereiten. Wenn du irgendwas wissen willst, frag einfach, ja?«


  Ich nicke, obwohl ich ganz und gar nicht sicher bin. Im Moment habe ich das Gefühl, dass ich niemandem trauen kann, auch Alpha nicht. Anscheinend ist ihr das bewusst.


  »Ja, auch ich verfolge eigene Ziele«, gibt sie freiheraus zu. »Ich habe meine eigene Meinung und eigene Vorstellungen, die ich durchsetzen möchte. Du bist das Mädchen der Stunde, mit der richtigen Anleitung kannst du viel verändern.«


  »Warum ist dir das so wichtig?«


  »Mein Mann ist fehlerhaft. Ein Brandmal auf der Schläfe und eins auf der Zunge.«


  Das heißt, er hat eine fehlerhafte Entscheidung getroffen und gelogen.


  »Er hat bei der Arbeit einen verzeihlichen moralischen Fehler gemacht und wurde erwischt. Er ist die Karriereleiter zu schnell hochgestiegen, hatte eine großartige Zukunft vor sich– deshalb mussten sie ihn aufhalten und ein Exempel an ihm statuieren.«


  »Warum hat die Gilde sich von ihm so bedroht gefühlt?«


  »Interessante Frage, Celestine. Ganz genau, die Gilde hat sich bedroht gefühlt … das hast du also schon erkannt. Sehr gut. Machen wir weiter.«


  Sie führt mich weiter in die neue Welt, die sich ihrer Meinung nach durch mein Eingreifen im Bus und meine Aussagen vor Gericht aufgetan hat.


  »Mitgefühl und Logik– besser kann man es nicht ausdrücken!« Sie schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch und grinst übers ganze Gesicht. »Musstest du dafür lange überlegen, oder hat das jemand anderes für dich geschrieben? War es dieser MrBerry? Das glauben einige, aber ich nicht. Passt nicht zu seinem Stil.« Sie beugt sich näher zu mir, begierig auf Antworten. »Wer hat dieses Plädoyer geschrieben?«


  Ist das ihr Ernst? »Niemand. Das ist einfach so aus mir rausgekommen.«


  Sie schüttelt ungläubig den Kopf. »Faszinierend! Genau davon brauchen wir mehr. Ich weiß nicht, ob du’s schon gehört hast, aber angeblich will Enya das zu ihrem Slogan machen. Mitgefühl und Logik: die perfekte Mischung. Wählen Sie die Vitalpartei.«


  Das kann doch nicht wahr sein…


  »Ich weiß, das ist ganz schön viel auf einmal, aber wenn du noch so einen Geistesblitz hast, schreib’s auf. Mir fällt schon was ein, was wir damit anfangen können. Okay, was noch…? Du siehst ein bisschen benommen aus, vielleicht sollten wir erst mal mit Mathe weitermachen– irgendwas, was dir leichtfällt.« Sie blättert in ihrem Lehrplan. »Wir sollten lieber noch etwas von dieser Liste durchnehmen, damit du beim Lügentest der lieben Mary May keinen Ärger kriegst.«


  »Du kennst sie?«


  »Ihretwegen sind meine Schwägerin und ihr Mann im Gefängnis. Sie haben meinem Mann geholfen, ein paar Regeln zu brechen, und jetzt müssen sie vier Jahre absitzen. Leg dich nicht mit ihr an. Sie sieht aus wie ein Vogel, beißt aber zu wie ein Löwe. Wenn sie dir als Bewacherin zugeteilt wurde, meinen die’s echt ernst. Sie ist eine der ranghöchsten untern den Whistleblowern, und das schon verdammt lange. Sie isst, schläft und lebt allein für diese Arbeit. Weiß mehr als alle anderen zusammen, was nicht sonderlich viel ist, aber sie ist die Schaltzentrale.«


  Es ist das erste Mal, dass ich von jemandem höre, der wegen Hilfe und Unterstützung für einen Fehlerhaften im Gefängnis gelandet ist. Bisher war das nur eine Drohung. Für mich war die Drohung allerdings sehr real– zwei Jahre ins Gefängnis, weil ich Clayton Byrne geholfen hatte, oder als fehlerhaft gebrandmarkt werden. »Das mit deiner Familie tut mir echt leid.«


  Wieder winkt sie ab und sieht nicht einmal von ihren Unterlagen auf.


  »Hast du das Tattoo aus einem bestimmten Grund auf dem Bauch?«


  Die Frage bringt sie etwas aus der Fassung, aber sie stellt sich der Herausforderung. »Ich hatte in vier Jahren sechs Fehlgeburten. Meine Gebärmutter kann kein Kind austragen, jedenfalls nicht die ganzen neun Monate. Glaub mir, ich hab’s versucht. Und entschuldige dich bloß nicht– nichts davon ist deine Schuld.« Sie wirft noch einen Blick auf ihre Unterlagen, legt sie dann weg und hält einen Moment inne. Jetzt weiß ich, dass sie sich mir öffnen wird. »Ich trage das Tattoo nicht, weil ich denke, dass mit mir etwas nicht stimmt. Es soll mich daran erinnern, dass unsere Fehler unsere Stärke sind. Das hat mich dazu ermutigt, eine Stiftung zu gründen. Weil ich keine eigenen Kinder bekommen kann, habe ich mich nach Möglichkeiten erkundigt, eines zu adoptieren. Genauer gesagt versuche ich seit Jahren, ein VGAF-Kind zu adoptieren– bisher leider ohne Erfolg. Aber da erzähle ich dir sicher nichts Neues.« Was meint sie damit? »Das weißt du sicher alles von deinem von Geburt an fehlerhaften Freund. Wie war noch mal sein Name? Carrick?«


  Jetzt hat sie meine volle Aufmerksamkeit.
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  »Woher weißt du von Carrick?«, frage ich, plötzlich misstrauisch.


  Ich fange wieder an, an meinem Instinkt zu zweifeln. Ist das Ganze eine Falle, will sie nur herausfinden, wo Carrick steckt? Crevan hat schon MrBerry und die Wachen im Schloss verschwinden lassen, hat er jetzt Carrick im Visier? Hat er Alpha geschickt, damit sie Informationen über ihn aus mir herauspresst? Ich kann ihr nicht trauen, vielleicht ist das alles ein Trick, um Carrick dranzukriegen– und mich. Aber ich bin nicht mehr so naiv wie früher. Das war immer mein größter Fehler– meine Blauäugigkeit. Jetzt sind meine Augen weit offen, sie behalten alle um mich herum argwöhnisch im Blick, aber ich weiß auch, dass ich es richtig angehen und so viel wie möglich von ihr über Carrick herausfinden muss.


  »Du hast jedes Recht, misstrauisch zu sein«, sagt Alpha. »Das ist sogar gut. Du fragst dich, woher ich das alles weiß. Über Carrick wurde nach dem ganzen Wirbel um dich, Angelina Tinder und Jimmy Child kaum berichtet, und die Gilde mag keine Geschichten über von Geburt an fehlerhafte Kinder, die ihre fehlerhaften Eltern suchen.«


  Von Geburt an fehlerhafte Kinder? Ich versuche mir nichts anmerken zu lassen, aber in mir tobt ein Sturm von Gedanken und Gefühlen.


  »Du weißt sicher, dass diese Kinder nicht nach ihren leiblichen Eltern suchen dürfen. Sie werden ihren Eltern gleich nach der Geburt weggenommen, achtzehn Jahre lang in ein Internat gesteckt, um ihnen ihre Fehlerhaftigkeit »abzuerziehen«, und wenn sie dann, nachdem sie mit achtzehn endlich entlassen werden, nach ihren Eltern suchen oder auch nur daran denken, werden sie sofort als fehlerhaft gebrandmarkt. Loyalität ihrer eigenen Familie gegenüber wird als Illoyalität gegenüber der Gesellschaft angesehen.« Alpha schüttelt den Kopf, sie ist so in Rage, dass man die Adern in ihrem Hals pulsieren sehen kann. Egal, ob das Ganze nun eine Falle ist oder nicht, ihre Wut über diese Ungerechtigkeit ist nicht gespielt.


  Ich denke an Carricks Akte –neben seinem Namen stand die Abkürzung VGAF– Von Geburt An Fehlerhaft. Darin stand auch, dass er wegen Illoyalität gegenüber der Gesellschaft ein Brandmal auf der Brust hat, und das passt zu dem, was Alpha sagt. Ich beschließe, ihr zu glauben, obwohl ich immer noch nicht sicher bin, ob ich ihr trauen kann.


  »Carrick hätte ein paar Monate warten sollen, bevor er nach seinen Eltern sucht«, meint sie so ärgerlich, dass man glauben könnte, sie mache mir deswegen Vorwürfe. »Die ersten Monate behalten sie ihre Schüler sehr genau im Auge, damit sie bloß nicht auf Ideen kommen, aber Carrick hat trotzdem gleich nach ihnen gesucht. Fast so, als wollte er erwischt werden…« Sie stockt, mustert mich und wartet auf meine Reaktion.


  Ich antworte nicht. Was sie mir da erzählt, schockiert und bedrückt mich zu sehr, ich kann kaum klar denken, so heftig ist mein Mitgefühl für Carrick. Ich will ihn finden und auf der Stelle in den Arm nehmen. Hätte ich das alles doch bloß schon gewusst, als wir noch zusammen eingesperrt waren und Seite an Seite in unseren Glaszellen geschlafen haben. Ich dachte, er hätte bestimmt ein übles Verbrechen begangen, aber in Wahrheit war sein »Verbrechen« nur, einen Herzenswunsch zu haben. Der Junge, der mir vorkam wie ein eingesperrtes Tier, der ruhelos in seinem Käfig auf und ab gelaufen ist und aussah, als müsste er die ganze Welt bekämpfen, wollte einfach nur seine Eltern finden, die als Fehlerhafte dazu gezwungen worden waren, ihn wegzugeben. Jetzt weiß ich also, dass Carrick der Sohn von Fehlerhaften ist– ändert das etwas daran, wie ich über ihn denke?


  Ja.


  Er wurde achtzehn Jahre lang einer Gehirnwäsche unterzogen, immer wieder wurde ihm eingebläut, dass seine Eltern wertlos sind, dass er besser ist als sie, und trotzdem hat er sich viel zu früh nach seiner Entlassung auf die Suche nach ihnen gemacht. Seine Liebe zu ihnen war stärker; er hat gewonnen. Er ist sogar noch mutiger, als ich dachte. Er ist der Krieger, für den ich ihn gehalten habe.


  Plötzlich wird mir klar, warum Tina ihn als »faules Ei« bezeichnet hat, und was Crevan mit der abschätzigen Bemerkung meinte, Carrick wäre »fehlerhaft bis auf die Knochen«. Es stimmt, dass Carrick nie die geringste Chance hatte. Sein Prozess war die reinste Farce, er wurde schon bei der Geburt stigmatisiert, und davon würde er sich nie befreien können. Vielleicht hatte Alpha recht, vielleicht wollte er tatsächlich fehlerhaft werden, vielleicht wollte er sein, wer er wirklich war, und nicht, wozu die Gilde ihn herangezüchtet hatte– im Guten wie im Schlechten. Je mehr ich über ihn nachdenke, desto mehr halte ich von ihm.


  Alpha atmet tief durch und versucht sich zu beruhigen. »Carricks Fall ist wirklich sehr traurig.«


  Mir bricht fast das Herz beim Gedanken daran, was er durchgemacht haben muss. »Ja. Ja, das ist er.«


  Wieder mustert Alpha mich mit diesem forschenden Blick, als werde ihr gerade bewusst, was ich selbst erst langsam erkenne. »Ihr zwei wart euch nicht gleichgültig, stimmt’s?«


  Ich fühle, wie meine Wangen heiß werden, und schaue schnell weg. Schon seit ich Carrick zum ersten Mal gesehen habe, damals, als er in seine Zelle kam und sich mit dem Rücken zu mir hingesetzt hat, spüre ich eine starke Verbindung zu ihm. Jede Sekunde, die wir Seite an Seite in unseren Zellen verbracht haben, jeden Moment, den er im Gerichtssaal hinter mir stand, hat mir diese Verbindung Halt gegeben. Ich weiß, es klingt verrückt, dass ich so viel für jemanden empfinde, den ich kaum kenne, aber wir haben gemeinsam eine sehr intensive Erfahrung durchlebt, wir waren immer die Einzigen, die voneinander wussten, wie der andere sich gerade fühlen musste.


  »Erzähl mir von diesen Internaten«, bitte ich Alpha. »Er hat nichts darüber gesagt.«


  »Das überrascht mich nicht. Auch wenn sie nicht so furchtbar sind, wie du sie dir vielleicht vorstellst, ganz im Gegenteil: Es sind hochmoderne Einrichtungen mit mehr Luxus, als die meisten Leute es je erleben. Sie werden staatlich gefördert, weil die meisten unserer besten Athleten und erfolgreichsten Wissenschaftler dort ausgebildet wurden. Trotzdem lässt sich nicht bestreiten, dass all diese Kinder direkt nach der Geburt von ihren Eltern getrennt wurden und keinen Kontakt zu ihnen aufnehmen dürfen. Das ist grausam und falsch. Aber Carricks Situation ist, wie du weißt, etwas anders.«


  »Anders? Inwiefern?«


  »Na ja, weil er schon älter war, als sie ihn geholt haben. Wahrscheinlich hat die Gehirnwäsche deshalb bei ihm nicht so gut gewirkt. Er hatte Erinnerungen an seine Eltern, und die konnte ihm niemand austreiben. Carrick ist erst mit fünf Jahren ins Internat gekommen. Seine Eltern haben sich versteckt, als er geboren wurde, aber leider hat man ihn dann doch gefunden.« Alpha klingt traurig.


  »Ich weiß nicht, was schlimmer ist.« Ich stelle mir vor, wie schrecklich es für ihn gewesen sein muss, als kleiner Junge seinen Eltern entrissen zu werden, wohl wissend, dass er sie nie wiedersehen würde.


  »Also«, Alpha setzt sich aufrechter hin, »deshalb habe ich angefangen, mich für ein Adoptionsrecht für von Geburt an fehlerhafte Kinder einzusetzen.«


  »Von Geburt an fehlerhafte Kinder können nicht adoptiert werden?«


  »Natürlich nicht, das könnte ja der Gehirnwäsche in die Quere kommen, und außerdem ist es Fehlerhaften allgemein nicht erlaubt, ein Kind zu adoptieren«, erklärt sie. »Mein Mann hat sogar vorgeschlagen, sich von mir scheiden zu lassen, weil er weiß, wie sehr ich mir ein Kind wünsche. Natürlich nur auf dem Papier, er hatte nicht vor, sich wirklich von mir zu trennen. Wo ist da die Logik, Celestine? Nach dem Gesetz könnte ich allein ein Kind adoptieren, aber nicht mit meinem fehlerhaften Mann.« Sie seufzt tief. »Entschuldige. Das Thema macht mich einfach so wütend.«


  »Kann ich verstehen«, sage ich sanft, froh, dass sich endlich einmal jemand offen gegen die Gilde ausspricht. Im nächsten Moment ist mein Misstrauen wieder da. »Woher weißt du eigentlich so viel über Carrick? In seiner Akte steht doch kaum was.«


  »Ah, dann hast du dir also seine Akte angesehen«, sagt sie, sichtlich amüsiert. »Meine Güte, Celestine, du hast ja bessere Informationsquellen, als ich dachte.«


  Obwohl es mir schwerfällt, antworte ich nicht, sondern warte, bis sie weiterredet. »Die Akten der Fehlerhaften müssen der Öffentlichkeit zugänglich sein, weil jeder ein Recht darauf hat, zu erfahren, ob er in der Nähe einer fehlerhaften Person lebt. Es sei denn, man ist selbst fehlerhaft, dann darf man sich die Akten natürlich nicht ansehen.«


  Mein Herz setzt einen Schlag aus– ich bin ertappt.


  »Aber um an die Akten zu kommen, muss man bei der Gilde ein Formular einreichen, und das löst die Alarmglocken aus, zumal Carricks Akte nicht so frei zugänglich ist wie deine. Die Gilde gibt nicht gerne zu, dass ihre Methoden fehlschlagen und bei der Gehirnwäsche ein oder zwei Gehirne übersehen wurden. Du willst wissen, woher ich so viel über Carrick weiß? Ich leite eine große Organisation– wenn ein Fall wie der von Carrick vor Gericht kommt, werde ich darüber informiert. Ich war auch bei seiner Gerichtsverhandlung.«


  Sofort werde ich neidisch. Ich wollte bei seiner Gerichtsverhandlung sein. Ich wollte hinten im Saal stehen und eine Stütze für ihn sein, wie er es für mich gewesen ist. Ob wohl jemand für ihn da war? Oder musste er alles ganz allein durchstehen? Wenn ich ihn doch nur endlich finden könnte!


  »Wie … wie ging es ihm?«, frage ich und fühle, wie mein ganzer Körper vor Anspannung zittert.


  »Er war bemerkenswert stark«, meint Alpha mit einem liebevollen Lächeln.


  »Warst du bei ihm in der Markierungskammer?«


  Sie nickt. »Als Leiterin einer Wohltätigkeitsorganisation durfte ich zu ihm. Die Gilde versteht, dass ich bei solchen Fällen dabei sein muss, um Fehlerhafte und ihre Familien angemessen beraten zu können.«


  Ich denke an ihn in der Markierungskammer, erinnere mich daran, wie heiß es war im Scheinwerferlicht, stelle mir vor, wie er in dem roten Kittel auf den Stuhl gefesselt dasitzt und fühlt, was ich gefühlt habe. Tränen schießen mir in die Augen. »War es sehr schlimm?«


  Sie nimmt meine Hände in ihre, und ich spüre, wie mir die Tränen über die Wangen kullern.


  »Celestine, du wirst sicher stolz sein zu hören, dass er bewundernswert ruhig geblieben ist. Ich war noch nie bei einer Markierung, bei der es so … still war.«


  Ich fühle mich einerseits vollkommen hoffnungslos, und andererseits möchte ich Luftsprünge machen. Er hat es geschafft. Er ist meinem Beispiel gefolgt. Er hat ihnen nicht die Genugtuung gegeben zu schreien.


  »Hast du ihn in letzter Zeit gesehen?«, fragt sie, während ich mir die Tränen wegwische.


  Ich grinse, als wüsste ich, wo er ist, wollte aber nicht damit rausrücken. »Weißt du, wo er ist?«


  Sie lacht. »Nein. Er hat sich echt gut versteckt. Es kommt selten vor, dass jemand den Whistleblowern entkommt und so lange unentdeckt bleibt.«


  Ich nicke zustimmend.


  »Bestimmt hat er Hilfe.«


  Ich kann sehen, dass sie noch etwas hinzufügen will, aber stattdessen ändert sie den Kurs und verrät mir endlich, warum sie wirklich hier ist. »Wenn du ihn das nächste Mal siehst, sag ihm doch bitte, dass wir für seine Unterstützung sehr dankbar wären. Unsere Organisation braucht so viele Fehlerhafte wie möglich, die uns ihre Geschichte erzählen und bereit sind, gegen die Gilde Stellung zu beziehen. Wenn wir es allein versuchen, haben unsere Worte einfach nicht genug Gewicht, um wirklich etwas zu bewirken. Ein Kind von fehlerhaften Eltern, das in einem VGAF-Internat großgezogen wurde, das seine Eltern finden wollte und nur deshalb selbst als fehlerhaft gebrandmarkt wurde, wäre uns eine große Hilfe. Das sagst du ihm doch, oder?«


  »Ja.« Wenn ich ihn wiedersehe. Falls ich ihn wiedersehe.


  »Heute Abend gibt es eine Veranstaltung. Ein kleines Treffen für Leute, die Unterstützung brauchen. Um fünf geht’s los, da bist du auf jeden Fall rechtzeitig wieder zu Hause. Hier ist eine Wegbeschreibung.« Sie drückt mir einen zusammengefalteten Zettel in die Hand. »Komm doch bitte und halte auch eine kleine Rede für uns– ich weiß, du kannst die Leute bestimmt inspirieren. Sie ermutigen, aktiv zu werden.«


  »Aktiv?«


  »Ich nenne dieses Treffen gern eine Selbsthilfegruppe«– sie zieht eine Augenbraue hoch–, »aber was ich in Wahrheit versuche, ist, genügend Leute zusammenzutrommeln, um etwas auf die Beine zu stellen. Um der Herrschaft der Gilde ein Ende zu bereiten. Die Gilde weiß nur, dass ich mit Fehlerhaften arbeite und einen Beratungsdienst für ihre Familien und andere Betroffene anbiete. Ich organisiere Benefizveranstaltungen für die Familien. Außerdem hat die Adoptionskampagne für VGAF-Kinder viele Befürworter in der Regierung und in der Gilde. Diese Internate sind eine teure Angelegenheit, und Adoptionen würden ihnen eine Menge Kosten ersparen. Natürlich geht es ihnen in erster Linie ums Geld. Aber so habe ich auch einige von ihnen auf meiner Seite und kann unbehelligt weitermachen. Nicht nur mit der Adoptionskampagne, sie wissen auch, dass mein Beratungsdienst für Fehlerhafte und ihre Familien notwendig ist, um die Bevölkerung ruhig zu halten.«


  Dass sie von der Gilde unterstützt wird, macht mich wieder misstrauisch, auch wenn sie behauptet, das wäre nur ein Mittel zum Zweck. »Alpha«, sage ich, ohne den Zettel in meiner Hand eines Blickes zu würdigen, »ich weiß deine Unterstützung wirklich zu schätzen, aber ich bin keine gute Rednerin. Ich weiß nicht mal, worüber ich sprechen könnte.«


  Sie mustert mich einen Moment stumm und versucht aus mir schlau zu werden. »Ich denke oft, dass du klüger bist, als du vorgibst, aber manchmal wirkst du auch wie ein Kind– als wärst du in etwas reingeraten, was unendlich viel größer ist als du, und jetzt kommst du nicht mehr raus.«


  Ich sage nichts. Warum sollte ich ihr helfen, mich zu analysieren? Ich liege nicht nachts wach und grüble, wie andere über mich denken, aber ich bin immer noch wie vor den Kopf geschlagen, wenn mir jemand so ungeniert sagt, was er von mir hält. Alles, was ich über Alpha denke, habe ich höflich für mich behalten, und trotzdem meinen manche Leute –Leute wie sie und Pia–, sie hätten das Recht, mir ihre Meinung einfach so ins Gesicht zu sagen, als könnte mich das nicht verletzen oder verunsichern. Der Grund dafür ist die Brandmarkung, das ist mir klar. Im Gegensatz zu anderen bin ich dadurch in ihren Augen kein richtiger Mensch. Mich können sie anstarren und beleidigen, über mich können sie reden, als wäre ich gar nicht da.


  »Meine Arbeit hat mit einem Beratungsdienst, Benefizveranstaltungen und Spendenaufrufen angefangen, aber seit dein Fall durch die Medien geht, ist unsere Mitgliederzahl stark gewachsen. Wir kriegen immer mehr Spenden. Ausschließlich von Privatpersonen, versteht sich, aber darunter sind einige große Namen. Ich spüre eine Veränderung, und diese Veränderung hast du bewirkt. Natürlich wird ein großer Teil davon in der Politik ausgetragen, aber unsere Organisation kann noch viel mehr tun. Es ist Zeit. Bitte komm und bring deinen Freund Carrick mit, wenn du kannst. Es ist Zeit, dass wir endlich aktiv werden.«
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  Mit einer Woche Hausarrest vor mir, laufe ich den ganzen Nachmittag nervös in meinem Zimmer auf und ab wie der eingesperrte Löwe, den ich in Carrick gesehen habe. Selbst wenn ich bei Alphas Veranstaltung eine Rede halten könnte– was nicht der Fall ist–, dürfte ich das Haus nicht verlassen– wie soll ich da irgendwen ermutigen und inspirieren?


  Als Juniper aus der Schule kommt, geht sie an meiner offenen Tür vorbei. Sie sieht verloren aus, und ihre Augen sind gerötet, als hätte sie geweint. Gut. Vielleicht spürt sie meinen Blick auf sich, denn sie bleibt plötzlich stehen und sieht mich an. Sie hat wieder ihre eigenen Klamotten an; von Kopf bis Fuß in Schwarz. Abgesehen von meinen Brandmalen gibt es nicht viel, was uns äußerlich unterscheidet.


  »Zwischen Art und mir ist nichts passiert, wenn es das ist, worüber du dir Sorgen machst«, schnieft sie. »Wir haben immer nur von dir geredet.«


  Am liebsten möchte ich sie ohrfeigen, so wütend bin ich, aber stattdessen hebe ich ganz ruhig die Hand und schlage ihr die Tür vor der Nase zu. Das verschafft mir ein bisschen Genugtuung, aber die Leere in meinem Innern kann es nicht füllen. Seit ich sie mit Art erwischt habe, hat Juniper sich nicht mehr weggeschlichen. Das weiß ich, weil ich jede Nacht wach liege und auf ihre Schritte lausche. Dann denke ich daran, wie oft sie sich heimlich mit ihm an unserem Aussichtsplatz getroffen hat, während ich dank meiner Ausgangssperre hier festsaß, und spüre eine unbändige Wut in mir aufsteigen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass ich sie Seite an Seite und lachend ertappt habe. Ob ich daraus den Schluss ziehen muss, dass sich zwischen ihnen etwas abgespielt hat. Selbst wenn zu diesem Zeitpunkt tatsächlich noch nichts zwischen ihnen passiert war, hat es doch ganz danach ausgesehen, als wäre das nur eine Frage der Zeit. Die Erinnerung an ihr Lachen macht mir am schwersten zu schaffen– wie konnten sie so fröhlich klingen, während ich um mein Leben gerannt bin? Das werde ich ihnen nie verzeihen. Und trotzdem ist Art mir immer noch wichtig, und ich mache mir Sorgen um ihn. Wer hilft ihm jetzt, wo Juniper es anscheinend nicht mehr tut? Ist er endgültig aus der Stadt geflohen? Hatte er endlich den Mut, Humming oder sogar ganz Highland hinter sich zu lassen und irgendwo außer Reichweite seines Vaters ein neues Leben anzufangen? Werde ich ihn je wiedersehen? Ich weiß, es sollte mir egal sein, was aus ihm wird, ich sollte aufhören, mir Sorgen um ihn zu machen. Aber das kann ich nicht.


  Da Mary May überraschend zu Besuch gekommen ist und offenbar etwas anzukündigen hat, werde ich in die Küche gerufen. Sofort wird mir angst und bange. Wahrscheinlich geht es darum, dass mein Alkoholtest von Freitagabend positiv war. Auch wenn Colleen, Gavin und Natasha sich nicht so leicht aus der Affäre ziehen konnten wie Logan, haben sie beharrlich darauf bestanden, sie hätten keinen Alkohol angerührt, und ich hätte freiwillig getrunken– was Fehlerhaften streng verboten ist. Zwar ist der Vorwurf, ich hätte mir auf eigene Faust Alkohol beschafft, obwohl ich gefesselt in einem Geräteschuppen eingesperrt war, so dämlich, dass nicht mal die Gilde mir daraus einen Strick drehen kann, aber sie haben es mit Sicherheit trotzdem das ganze Wochenende über versucht.


  Mary May zieht ein paar Dokumente aus ihrer Tasche. Wenn ich sie anschaue, fühle ich sofort wieder den Schmerz der Ohrfeige, die sie mir mit ihrem Lederhandschuh verpasst hat, und ich sehe die Frau vor mir, die ihre gesamte Familie an die Gilde ausgeliefert und zugeschaut hat, wie einer nach dem anderen gebrandmarkt wurde. Wer weiß, wozu sie sonst noch fähig ist. Mein Leben liegt in ihren Händen.


  »Dein Hausarrest ist aufgehoben«, sagt sie in abgehacktem Ton– offensichtlich geht es ihr mächtig gegen den Strich, dass sie mir diese Neuigkeit überbringen muss. Sie hasst es ja schon, dass sie in diesem Haus dieselbe Luft einatmen muss wie ich. Es ist ihr zuwider, aber gleichzeitig fühlt sie sich auf seltsame Weise zu allem Fehlerhaften hingezogen. »Jemand hat der Gilde anonym das vollständige Foto zukommen lassen. Natürlich wurde es sofort auf digitale Bildbearbeitung und sonstige Verfälschungen untersucht, aber offenbar zeigt es wirklich Juniper North im Kunstunterricht. Außerdem hat die Gilde entschieden, die Anklage wegen Alkoholkonsums fallenzulassen. Colleen Tinders Aussage deckt sich mit dem Alkoholgehalt in deinem Blut, und der war minimal.«


  Zu meinem Erstaunen stößt Mum, in Latzhose und einem karierten Hemd, direkt neben Mary Mays Gesicht die Faust in die Luft und jubelt: »Ja!«, dann fällt sie mir um den Hals, so dass ich Mary Mays Reaktion nicht sehen kann. Noch vor ein paar Tagen hat Mum mich gewarnt, dass ich mich bei Mary May in Acht nehmen muss, aber jetzt geht sie selbst ein Risiko ein. Ich höre die Tür zuknallen, als Mary May aus dem Haus stürmt.


  Berauscht von meinem Doppelsieg, habe ich das Gefühl, dass ich es mit der ganzen Welt aufnehmen kann, ich kann tatsächlich etwas bewirken im Kampf gegen die Ungerechtigkeit. Und vor allem bin ich frei, meinen Nachforschungen nachzugehen wie geplant. Während meine Familie feiert– selbst Juniper scheint sich ehrlich für mich zu freuen, macht aber nicht den Fehler, mich zu umarmen–, schleiche ich mich in mein Zimmer, hole MrBerrys Visitenkarte aus meiner Tasche und wähle die Nummer auf der Rückseite.


  »Hallo?«, meldet sich eine leise Stimme.


  »Hallo, spreche ich mit … mit MrBerrys Ehemann?«


  »Wer ist denn da?«, fragt er noch leiser, so dass ich mich anstrengen muss, um ihn zu verstehen.


  »Mein Name ist Celestine North, MrBerry war mein Anwalt bei…«


  »Ich weiß, wer du bist«, unterbricht er mich rasch, aber nicht unfreundlich. »Aber du solltest wirklich nicht hier anrufen.«


  Er klingt, als wäre er in Bewegung. Irgendwie abgelenkt. Etwas streift sein Telefon.


  »Tut mir leid, MrBerry hat mir diese Nummer mit seiner Rechnung geschickt, deswegen dachte ich, ich soll ihn anrufen. Kann ich ihn bitte sprechen?«


  Stille. Zuerst denke ich, er hat aufgelegt, aber ich höre ihn atmen.


  »Hallo?«


  »Ja«, flüstert er hastig und so leise, als wäre er viele tausend Meilen weit weg. »Er ist nicht hier.« Mir wird schwer ums Herz. »Sie hat schon angerufen und nach ihm gefragt«, fügt er hinzu.


  Im ersten Moment verstehe ich nicht, wen er meint, aber dann fällt mir Pia ein– bestimmt erwähnt er ihren Namen absichtlich nicht. Er glaubt, wir werden abgehört.


  »Wegen … ihretwegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, versichere ich ihm. »Sie sagt, sie will mir helfen.« Er befürchtet sicher, dass sie einen ihrer berüchtigten Artikel über MrBerry schreibt. Natürlich hat er ihr erzählt, er hätte keine Ahnung, wo sein Mann steckt. Alle haben Angst vor Pia, wer würde ausgerechnet ihr die Wahrheit anvertrauen? Inzwischen würde ich gern für ihre Ehrlichkeit bürgen, andererseits zweifle ich gelegentlich selbst an ihrem plötzlichen Sinneswandel.


  »Mir kann er vertrauen.«


  »Ich hab dir doch schon gesagt, dass er nicht hier ist«, erwidert er etwas lauter, offenbar verliert er allmählich die Geduld. Doch dann fährt er leise fort: »Er musste weg, ich weiß nicht, wohin, und er hatte es sehr eilig. Er weiß von der Sache mit den anderen.«


  Das lässt mich aufhorchen. Dann wurde MrBerry also nicht von Crevan entführt, sondern ist untergetaucht, als er gehört hat, was mit den Wachen passiert ist.


  »Okay…« Ich denke fieberhaft nach. Natürlich will er nichts preisgeben, was die Gilde auf die Spur von MrBerry führen könnte. Keine Namen, keine Informationen. Aber wie kann ich jetzt in Erfahrung bringen, was ich unbedingt erfahren muss? »Ich suche etwas. Wissen Sie, was?«


  »Ja«, flüstert er.


  Er weiß von meinem sechsten Brandmal.


  »Haben Sie es angesehen?«, taste ich mich vorsichtig weiter, denn ich will das Video nicht direkt erwähnen. Wenn Crevans Leute wirklich zuhören, möchte ich es ihnen so schwer wie möglich machen.


  Wieder herrscht eine Weile Schweigen, und ich weiß, dass er meine Geduld auf die Probe stellt. Diese Warterei ist so quälend wie Zähneziehen, aber es bleibt mir keine andere Wahl– er wird bestimmt nicht noch einmal ans Telefon gehen. Das bedeutet: Jetzt oder nie.


  »Ja«, sagt er schließlich, kaum hörbar. »Ich weiß Bescheid. Es tut mir sehr leid, dass du das durchmachen musstest.«


  Ich muss mich anstrengen, nicht zu weinen. »Haben Sie es? Wissen Sie, wo es ist?«


  »Nein«, antwortet er sofort. »Das hab ich ihr auch schon gesagt. Ich habe es nicht.«


  Unendlich enttäuscht und wütend lasse ich mich aufs Bett fallen– alles umsonst! Meine Augen füllen sich mit Tränen.


  »Aber eins hab ich ihr nicht verraten«, fügt er schnell hinzu. »Du hast es. Er hat mir gesagt, dass du es hast.« Dann legt er auf.
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  Wie unter Schock setze ich mich auf und starre das Telefon in meiner Hand an. Was er da gerade offenbart hat, macht mir überall Gänsehaut.


  Ich soll MrBerrys Video haben?


  Hastig wähle ich noch einmal dieselbe Nummer. Es tutet und tutet, aber niemand hebt ab.


  Ich soll es haben? MrBerry meint, ich habe sein Video? Aber wie soll es bei mir gelandet sein? Wann? Und wo? Ich sehe mich in meinem Zimmer um. Mir schwirrt der Kopf, während ich mir das Hirn zermartere, wo das Video jetzt sein könnte, wie er es mir hätte geben können, und ich versuche mich verzweifelt zu erinnern, was direkt nach meiner Brandmarkung passiert ist, als man mich von der Markierungskammer in den Krankenflügel geschafft hat. Habe ich MrBerry noch einmal gesehen? Hat er mir sein Handy zugesteckt? Aber ich hatte doch nur den roten Kittel an– wie hätte ich es einstecken sollen? Hat MrBerry mich vielleicht später noch mal besucht? Von den Medikamenten war ich dermaßen benommen und stand außerdem so unter Schock, dass ich mich an kaum etwas erinnere. Ich erinnere mich an Tina. Ich weiß noch, dass sie die meiste Zeit bei mir geblieben ist, während die Krankenschwestern mich versorgt haben. Aber sonst war, glaube ich, niemand da. Mary May hat mein ganzes Zimmer gründlich auf den Kopf gestellt– hat sie womöglich nach diesem Video gesucht? Und wenn ja, hat sie es gefunden? Ich bezweifle es, sie hat immer nur von fünf Brandmalen geredet. Ich glaube, sie hat keine Ahnung, was in der Markierungskammer vorgefallen ist, und ich werde nicht noch mal denselben Fehler machen wie bei Pia und es einfach rausposaunen, nur um zu beweisen, dass ich am längeren Hebel sitze. Jetzt weiß ich, wie unfassbar heikel diese Information ist.


  Und dann wird es mir plötzlich klar. Carrick ist der einzige andere Außenstehende, der mit in der Markierungskammer war. MrBerry muss ihm das Video gegeben haben.


  Ich brauche Hilfe. Pia ist auf geheimer Mission unterwegs, sie wird sich wahrscheinlich nicht so bald wieder bei mir melden, und die einzige Person, die mir überhaupt etwas über Carrick sagen konnte, ist Alpha. Also beschließe ich, zu ihrer Veranstaltung heute Abend zu gehen, aber nicht allein. Kurz entschlossen wähle ich eine andere Nummer.


  »Hallo?«


  »Granddad, ich brauche deine Hilfe.« Bisher war ich einfach noch nicht so weit, ich habe ihm nicht geglaubt, sondern alles, was er gesagt hat, als Verschwörungstheorie abgetan und ihn selbst als unvernünftig. Aber jetzt weiß ich, dass er mit allem recht hatte. Jetzt bin ich bereit.


  »Ah, endlich ruft sie an«, sagt er in einem Ton, als hätte er sich schon lange auf diesen Moment gefreut. »Dann kann’s ja losgehen.«


  [image: ]


  Mein Hausarrest hat die positive Nebenwirkung, dass die Paparazzi aus unserem Vorgarten verschwunden sind, und bisher ist die Nachricht von der Aufhebung der Strafe noch nicht zu ihnen vorgedrungen. Wenn ich nur im Haus herumsitze, haben sie nichts zu berichten, also haben sie vorübergehend ihre Zelte abgebrochen, und so schaffe ich es unbehelligt zu dem Eiscafé, in dem ich mit Granddad verabredet bin. Diesen Treffpunkt haben wir gewählt, weil Granddad nach Ewans Geburt oft mit Juniper und mir hierhergekommen ist, damit Mum ein paar Stunden Ruhe vor uns hatte. Heute wartet er schon mit zwei Eistüten in seinem staubigen Truck auf mich.


  »Showtime«, sagt er grinsend, und mit einem Mal fühle ich mich so gut wie schon lange nicht mehr.


  Auf der einstündigen Fahrt erzähle ich ihm alles, was seit unserer letzten Begegnung passiert ist; von Alpha und ihrer Hilfsorganisation für Fehlerhafte, von den Wachen, die spurlos verschwunden sind, von Pias Angebot, mir zu helfen, und von meiner Mission, Carrick zu finden– jetzt, wo MrBerrys Mann gesagt hat, dass das Video bei mir sein soll, ist das wichtiger denn je. Granddad hört aufmerksam zu, fragt nach, wenn er etwas nicht versteht, und hält ab und zu sogar am Straßenrand, damit ich bestimmte Dinge noch einmal in Ruhe wiederholen kann. Er will jedes Detail wissen, und, was noch wichtiger ist, er glaubt mir.


  »Warum denkst du, dass dieser Carrick das Video hat?«, fragt er.


  »Na ja, das ist die einzige einleuchtende Erklärung.«


  »Aber MrBerrys Ehemann meinte, dass du es hast. Niemand sonst. Du.«


  Ich nicke– ja, genau das hat er gesagt, aber es ist schlicht unmöglich. Ich würde mich doch daran erinnern, wenn er es mir gegeben hätte.


  »Hat MrBerry dir irgendwas geschickt, seit du wieder zu Hause bist? Denk scharf nach, Celestine.«


  »Granddad«, seufze ich und drücke die Hände an meinen dröhnenden Kopf. »Ich kann an nichts anderes mehr denken. Aber da war nichts. Bis auf einen Umschlag mit einer Rechnung und der Visitenkarte mit seiner Festnetznummer habe ich nichts von ihm bekommen. Ich hab die Nummer angerufen und mit MrBerrys Ehemann gesprochen. Das war die einzige Nachricht, die er mir hinterlassen hat.«


  Er schweigt einen langen Moment. »Keine Sorge, wir finden schon noch raus, wo er es versteckt hat.«


  »Vielen Dank für deine Hilfe, Granddad. Ich weiß das echt zu schätzen. Aber ich will nicht, dass du meinetwegen Ärger kriegst.«


  »Ärger?«, schnaubt er. »Ich bin schon seit meiner Geburt ein Ärgernis. Du kannst mich nicht daran hindern, bei dem Spektakel mitzumachen.«


  Ich lächle ihn dankbar an.


  Wir biegen von der Landstraße auf einen noch kleineren Weg ab, und Granddad nimmt den Fuß vom Gas.


  »Das kann nicht richtig sein«, murmelt er irritiert und schaut sich mit zusammengekniffenen Augen um. Meilenweit ist nichts zu sehen außer endlosen Feldern mit Windrädern, nur weit weg am Horizont erhebt sich ein riesiges Kraftwerk. »Zeig mir noch mal die Karte.«


  Ich reiche ihm den zerknitterten Zettel mit Alphas Wegbeschreibung. Die Karte ist ein chaotisches Gekrakel– vermutlich beabsichtigt, damit nur Eingeweihte sie entziffern können.


  »Hmm.« Er runzelt nachdenklich die Stirn. Dann schaut er sich noch mal um. »Sieht aus, als sind wir auf dem richtigen Weg«, meint er, klingt aber etwas unsicher. »Vertraust du dieser Frau?«


  Ich begegne seinem Blick. »Ich vertraue überhaupt niemandem mehr.«


  »Kluges Mädchen«, sagt er leise lachend. »Also gut, bald wissen wir mehr.«


  Wir fahren weiter und halten Ausschau nach Gateway Lodge. Ich stelle mir darunter ein bescheidenes Hotel vor, mit einem Konferenzraum, in den vielleicht ein Dutzend Leute passen, die sich treffen, um ihre Erfahrungen auszutauschen. Aber die Gegend kommt mir nicht vor, als würde jemand hier ein Zimmer buchen wollen. Sie ist viel zu abgelegen. Mein Magen krampft sich nervös zusammen. Seit ich jeden Abend spätestens um elf zu Hause sein muss, habe ich oft Angst, dass ich mich verirre oder dass das Benzin ausgeht oder sonst etwas passiert, wodurch ich es nicht rechtzeitig schaffe. Oder schlimmer noch: dass Mary May etwas inszeniert, damit ich wieder vor Gericht lande. Sie ist bestimmt alles andere als erfreut, dass man die Anklage wegen des Fotos und des Alkohols fallengelassen hat, und ich rechne damit, dass das noch Ärger gibt. Aber ich muss diese Angst abschütteln. Nach meiner Brandmarkung dachte ich, die Gilde könnte mir nichts mehr antun, aber ich habe mich geirrt– meine Familie meinetwegen leiden zu sehen wäre schlimmer, viel schlimmer, mit dieser Schuld könnte ich nicht leben. Die Angst, die uns von der Gilde eingeflößt wird, ist eine nie endende Strafe. Ich vertraue Granddad. Ich vertraue darauf, dass er mich rechtzeitig nach Hause bringen wird. Aber er ist alt. Was, wenn er einen Herzinfarkt erleidet, was, wenn er das Bewusstsein verliert?


  Der Weg wird immer schmaler, und bald fahren wir so dicht zwischen den Bäumen hindurch, dass die Äste über die Fensterscheiben schrappen. Als ich schon fürchte, dass wir demnächst von Zweigen und Gestrüpp erdrückt werden, taucht hinter einer Kurve ein Tor auf. Ein gewaltiges Metalltor mit unzähligen Sicherheitskameras, die aus allen Blickwinkeln filmen. Eine mindestens sechs Meter hohe Mauer versperrt uns die Sicht auf das, was immer dahinter liegen mag, und auf der daran angebrachten Plakette ist zu lesen: Gateway Lodge.


  Wir sind da.
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  Wir verrenken uns fast die Hälse bei dem Versuch, die Oberkante der Mauer zu sehen.


  Bevor Granddad die Chance hat, den Arm aus dem Fenster zu strecken und die Klingel zu betätigen, gleitet das Tor plötzlich auf wie von selbst. Langsam tuckern wir die etwa eine Meile lange Auffahrt hoch, vorbei an ordentlich getrimmten Rasenflächen und sanften Hügeln. Und dann sehen wir sie plötzlich vor uns: eine gigantische Villa, der die Bezeichnung »Lodge« bei weitem nicht gerecht wird. Auf dem Parkplatz vor dem Haus stehen eine Menge Autos und sogar ein paar Kleinbusse, die es sicher nur mit Mühe durch die engen Landstraßen geschafft haben. Während wir einparken, öffnet sich die Tür der Villa.


  »Das ist sie nicht«, sage ich leise, als eine mir unbekannte Frau im Türrahmen erscheint.


  Sofort geht Granddad schneller und schiebt sich vor mich, so dass er sie als Erster erreicht.


  »Ihr habt es geschafft«, begrüßt sie uns etwas schüchtern, aber sehr zuvorkommend, und allem Anschein nach freut sie sich sehr. Ihr strahlendes Lächeln ist ansteckend. »Ich bin Lulu«, sagt sie, mit einer hohen, aber gleichzeitig sanften Stimme wie aus einem japanischen Anime. »Alphas Assistentin. Ich habe einen Platz für dich reserviert. Sogar zwei, für den Fall, dass du jemanden mitbringst«, sagt sie lächelnd zu mir und mustert Granddad von oben bis unten.


  So wird er öfters beäugt– für einen so liebenswürdigen Mann versteht er es verdammt gut, die Leute mit seinem runzligen, mürrischen Gesicht zu vergraulen.


  »Das ist mein Großvater.«


  »Oh, das ist aber schön.« Lulus Stimme wird vor Aufregung noch eine Oktave höher. »Es ist mir eine Ehre, deine Familie kennenzulernen!« Sie ergreift Granddads Hand und schüttelt sie begeistert. Dann wendet sie sich mir zu. Obwohl ich noch nicht lange als fehlerhaft gebrandmarkt bin, schrecke ich instinktiv davor zurück, ihr die rechte Hand zu geben. Aber Lulu nimmt sie und hält sie fest, als würde ihr Leben davon abhängen. Erwartungsvoll schaut sie mich an, aber ich habe keine Ahnung, worauf sie wartet. Ich werfe Granddad einen hilfesuchenden Blick zu.


  »Schon gut«, blafft er so laut, dass Lulu zusammenzuckt.


  Endlich kann ich meine Hand befreien, und das scheint sie aus ihrer Trance zu wecken.


  »Tut mir leid.« Sie wird rot. »Es ist so schön, dich persönlich kennenzulernen. Ich bin ein großer Fan von dir.«


  »Das sind wir alle«, meint Granddad stolz.


  »Kommt, ich bringe euch rein«, sagt Lulu, und wir folgen ihr durch ein Labyrinth von endlosen Hallen und Gängen. »Alle freuen sich wahnsinnig, dass du heute da bist. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel uns das bedeutet. Das wird uns eine Menge Auftrieb geben. Die Zeiten sind hart, aber du machst den Menschen Mut.« Sie bleibt abrupt stehen, drückt die Hände aufs Herz und schaut mich wieder mit diesem bewundernden Blick an.


  »So besonders ist sie auch wieder nicht«, grummelt Granddad, und ich muss grinsen. »Legen wir lieber einen Zahn zu. Wir sind schon spät dran.«


  »Natürlich«, sagt Lulu und geht weiter. »Obwohl alle unsere Neuzugänge zu spät kommen. Die Lodge ist nicht leicht zu finden; die meisten Leute machen auf der Hauptstraße kehrt. Genau das hat Alpha beabsichtigt.«


  Granddad sieht sich um. »Wohnt Alphas Mann auch hier?«


  Ich will ihm ins Wort fallen– warum fragt er sie über das Haus aus, obwohl es nicht mal ihr gehört?–, aber Lulu kommt mir zuvor.


  Sie wirft ihm noch so einen argwöhnischen Blick zu und antwortet kurz angebunden: »Ja.«


  Wir fahren mit dem Aufzug ins Untergeschoss und treten in eine riesige Lobby. Vor uns liegt eine große Flügeltür, der Boden ist mit dickem, kunstvoll gemustertem Teppich ausgelegt. Ich fühle mich wie in einem 5-Sterne-Hotel, nicht wie bei jemandem zu Hause.


  Vor der Flügeltür bleibt Lulu stehen und dreht sich zu mir um, in ihren Augen glitzern Tränen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr sich alle auf deine Rede freuen. Du sprichst aus, was sie denken. Du gibst ihnen wieder eine Stimme, nachdem sie jahrzehntelang mundtot gemacht worden sind. Wir waren nahe daran, die Hoffnung zu verlieren, aber jetzt bist du hier. Der Mensch, auf den wir gewartet haben.«


  »Lulu, ich werde keine Rede halten.« Zwar bin ich im Gegensatz zu meiner Schwester Juniper nicht vor Angst wie gelähmt, wenn ich vor einem Publikum sprechen soll, aber ich bin noch nicht bereit, eine Rede zu halten. Ich weiß ja nicht einmal, worauf ich mich hier eingelassen habe. Ich will mir nur anschauen, wie solche Veranstaltungen ablaufen, und Granddad dann nach seiner Meinung fragen, ob wir Alpha vertrauen können, denn ich bin mir da ganz und gar nicht sicher.


  »Oh«, sagt Lulu enttäuscht, dann macht sich Verwirrung auf ihrem Gesicht breit. »Aber alle sind gekommen, um dich reden zu hören.«


  Das darf doch nicht wahr sein! Kaum bin ich hier, hat sich Alpha auch schon den ersten dicken Minuspunkt verdient. Doch ehe ich Einspruch erheben oder wegrennen kann, öffnet Granddad die Flügeltür, und wir betreten den Saal.


  In den hinteren Reihen drehen sich ein paar Leute nach uns um und starren uns neugierig an. Der Raum ist so gigantisch und prachtvoll wie ein Ballsaal, an der Decke hängt sogar ein Kronleuchter. Auf der Bühne steht eine Frau am Podium und hält eine Rede, und so ruhen zunächst die meisten Blicke auf ihr, aber jeder, der mich sieht, stößt seinen Sitznachbarn an, um auf mich aufmerksam zu machen, und so wenden sich mir immer mehr Leute zu. Lulu steuert direkt zum Rednerpult, offensichtlich in der Annahme, dass wir ihr folgen, aber Granddad nimmt meine Hand und zieht mich in die hinterste Reihe. Wir setzen uns auf zwei leere Plätze und beobachten, wie sich Lulu voller Stolz umdreht, nur um festzustellen, dass niemand mehr hinter ihr ist. Ihr Gesicht läuft hochrot an, sie eilt wieder nach hinten und durch die Flügeltür, um nach uns zu suchen.


  Der Mann neben mir schüttelt den Kopf und signalisiert Granddad und mir, die Plätze zu tauschen. Zuerst denke ich, er will nicht neben einer Fehlerhaften sitzen, aber dann erinnere ich mich, dass dieses Treffen speziell für Fehlerhafte ist, ich sehe das F auf seiner Schläfe und seine Armbinde. Nicht mehr als zwei fehlerhafte Personen dürfen nebeneinandersitzen, aber mit mir wären es drei. Also setzt Granddad sich zwischen uns, und jetzt fällt mir plötzlich auf, dass diese Sitzordnung in allen Reihen eingehalten wird– nicht anders als im Gerichtssaal. Obwohl mindestens hundert Leute hier sind, sitzen nie mehr als zwei Fehlerhafte nebeneinander. Das ist keine kleine Selbsthilfegruppe, wie ich es erwartet hatte. Auf einem Banner über der Bühne steht: »Gebt uns unsere Kinder zurück.«


  Anscheinend ist das Banner auch Granddad aufgefallen, denn er flüstert mir zu: »Sie bewegt sich auf dünnem Eis.«


  »Sie sagt, die Gilde und die Regierung sind auf ihrer Seite. Sie wollen die Internate abschaffen, weil sie zu kostspielig sind, und stattdessen speziell ausgebildete Familien die von Geburt an fehlerhaften Kinder adoptieren und sie weiterhin im Sinne der Gilde formen lassen.« Ich stelle mir vor, wie jemand wie Mary May die Kinder nur allzu gerne dieser Gehirnwäsche unterzieht, und schaudere.


  Granddad stößt mich an und deutet zum anderen Ende des Raums. Ich folge seinem Blick und sehe sofort, was er meint. An der Wand lehnt ein Whistleblower in der schwarzen Uniform mit roter Weste und beobachtet alles.


  Mich beschleichen wieder die altbekannten Zweifel: Was, wenn die Gilde hinter dem Ganzen steckt? Was, wenn Crevan sich das ausgedacht hat, um Carrick anzulocken und ihn dann ebenso auszuschalten, wie er die Wachen im Highland-Castle ausgeschaltet hat? Was, wenn diese Veranstaltung eine Falle ist?


  Nervös schaue ich mich um, ob noch mehr Whistleblower auf der Lauer liegen, und erwarte fast, dass sie mich plötzlich einkesseln. Aber falls noch mehr von ihnen hier sind, tragen sie jedenfalls keine Uniform.


  Eine andere Frau tritt auf die Bühne und wendet sich direkt ans Publikum. Auf einer Bank neben dem Podium sitzt Alpha mit drei Leuten, die ich nicht kenne. Als sie mich sieht, richtet sie sich auf und nickt mir freudestrahlend zu. Dann schaut sie nach, wer neben mir sitzt, und als sie sieht, dass es nicht Carrick ist, lächelt sie mich kurz an, versucht aber gar nicht erst, ihre Enttäuschung zu verbergen. Ihre wortlose Begrüßung macht noch mehr Leute auf mich aufmerksam, ich kann spüren, wie sie mich anstarren, und höre sie aufgeregt tuscheln. So viele Menschen, so viele Fremde, die staunend meinen Namen murmeln. Ich versuche, sie auszublenden und mich voll und ganz auf die Rednerin zu konzentrieren.


  Sie spricht über ihr Baby, das ihr noch im Krankenhaus weggenommen wurde, weil sie und ihr Mann fehlerhaft sind. Sie hat sich geweigert abzutreiben. Ihre inzwischen zweijährige Tochter ist immer noch in einem der fünf Internate, wo von Geburt an fehlerhafte Kinder einer strengen »Umerziehung« unterzogen werden. Sie weiß nicht, in welchem Internat ihre Tochter ist, sie weiß nicht, wie es ihr geht, sie hört nichts von ihr, jede Kontaktaufnahme ist strikt untersagt. Sie hat jedes Anrecht auf ihr eigenes Kind verloren. An diesem Punkt kann sie nicht mehr weitersprechen, ihre Stimme versagt, die Frau bricht zusammen. Eine unbehagliche Stille macht sich im Saal breit, als sie auf der Bühne in Tränen ausbricht. Ihre Trauer bricht mir fast das Herz. Für mein Gefühl lässt sich Alpha zu viel Zeit, bis sie endlich zu der Frau geht– es ist fast, als wollte sie uns den Kummer der Frau so richtig unter die Nase reiben.


  »Diese Alpha liebt anscheinend das Drama«, murmelt Granddad, und ich nicke zustimmend.


  Mit großer Geste schließt Alpha die Frau in die Arme und sieht dabei direkt ins Publikum, direkt zu mir. Dann beginnt sie zu sprechen.


  »Wir wissen, wie schwer es für Elizabeth gewesen sein muss, heute hierherzukommen und uns ihre Geschichte zu erzählen, und sind ihr sehr dankbar dafür. Aber dass sie diesen Schritt gewagt hat, dass sie uns anvertraut hat, wie sehr sie und ihr Mann leiden, ist gut und wichtig. Wir können aus ihren Erfahrungen lernen. So etwas zu hören trifft uns mitten ins Herz, es tut weh, aber wir können und müssen es auch als Ansporn sehen, etwas zu verändern. Veränderungen passieren nicht einfach von selbst, das wissen wir alle, wir müssen sie herbeiführen. Geschichten wie die von Elizabeth motivieren uns, Veränderungen zu erzwingen.«


  Überall um uns herum nicken die Leute zustimmend, Applaus brandet auf.


  Unter Tränen versucht Elizabeth, ihre Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen, so gut sie kann. Alpha wendet sich dem Publikum zu und umarmt sie erneut, und wir sehen alle, wie sie hingebungsvoll die Augen schließt. Auf mich wirkt das alles ein wenig gekünstelt.


  Dann tritt Alpha wieder ans Mikro. »Natürlich ist Elizabeth nicht allein mit ihrem Schmerz. Wir alle, die wir heute hier versammelt sind, haben unsere eigenen Geschichten, unseren eigenen Kummer. Als Nächstes hören wir nun Tom Hancock, auch er wird seine Geschichte mit uns teilen. Bitte heißt ihn willkommen.«


  Die nächsten zwanzig Minuten erzählt uns Tom– auch er ein Fehlerhafter–, wie er nach dem Tod seiner fehlerhaften Frau zehn Jahre lang nach seinem Sohn gesucht hat. Dabei lässt er kein noch so schmerzhaftes Detail aus. Am Ende stellt sich auch noch heraus, dass sein Sohn und seine Enkel, von deren Existenz er nichts wusste, nichts mit ihm zu tun haben wollten. Sein Sohn war durch die Gehirnwäsche so verändert, dass Tom ihn anflehen musste, ihn nicht an die Whistleblower zu verpfeifen.


  Nach Tom kommt eine Frau auf die Bühne, die früher in einem Internat für VGAF-Kinder gearbeitet hat, aber ihre Ansichten nicht mit den Ansichten ihrer Arbeitgeber vereinbaren konnte. Sie berichtet von dem Programm, das die Kinder täglich durchlaufen, dem streng geregelten Leben, das sie dort führen. Während ich ihr zuhöre, muss ich an Carrick denken und stelle mir vor, was er die letzten achtzehn Jahre durchgemacht hat. In diese Institutionen wird sehr viel Geld gepumpt, nirgendwo sonst sind die Ausstattungen so gut. Die Regierung und die Gilde brüsten sich mit den Erfolgen der Abgänger und sehen darin den Beweis, dass sie in den Internaten von ihren angeborenen Charakterfehlern befreit werden. Für Leute wie mich ist es zu spät. Uns kann niemand mehr retten.


  »Ich habe einmal einer Kollegin gegenüber angedeutet, dass die Kinder ja vielleicht gerade deshalb so vielseitig begabt, leistungsstark und erfolgreich sind, weil sie ausschließlich fehlerhafte Gene haben, und dass dies eine Stärke ist, die Perfektion hervorbringen kann«, erzählt die Frau.


  Alle um mich herum wechseln schockierte Blicke– wie kann diese Frau, noch dazu eine ehemalige Mitarbeiterin der Gilde, eine solche Theorie in die Welt setzen? Ich schaue alarmiert zu dem Whistleblower– das wird er doch bestimmt nicht durchgehen lassen–, aber er reagiert nicht. Er wirkt so gelangweilt, als hätte er das alles schon tausendmal gehört.


  »Natürlich hat mich das meinen Job gekostet«, fährt die Frau fort. »Aber ich habe ihre entsetzten Gesichter genossen, als ich meine Aussage vor dem Disziplinarausschuss wiederholen und erklären durfte.«


  Im Saal wird leise gelacht.


  Ich denke an Carrick, an seinen kräftigen Körperbau, an das harte Training, das die von Geburt an fehlerhaften Kinder durchlaufen. Bestimmt ist er nicht nur körperlich, sondern auch geistig topfit. Wenn er die Gehirnwäsche überstanden hat, muss er außerdem eine große mentale Stärke besitzen. Vielleicht ist er wirklich perfekt. Und trotzdem hat die Gilde ihn so respektlos behandelt. Ich will wieder bei ihm sein. Ich brauche ihn. Ich glaube, ich werde nicht ruhen, bis ich ihn wiederfinde, und wenn ich mein ganzes Leben nach ihm suchen muss. Art und ich haben ständig geredet, selbst nach unseren abendlichen Treffen auf dem Hügel konnten wir noch stundenlang am Telefon quatschen, über Gott und die Welt, über alles und nichts. Aber obwohl Carrick und ich uns nie richtig unterhalten konnten, fühle ich mich ihm näher als allen anderen.


  Mein Puls rast, am liebsten würde ich sofort losstürmen und mich wieder auf die Suche nach ihm machen, aber Granddad bringt mich mit einem Schubs in meine lädierten Rippen zurück in die Realität.


  Alpha steht wieder am Podium, sie hat die ganze Zeit geredet, aber ihre Worte sind an mir vorbeigerauscht.


  Plötzlich verstehe ich, warum Granddad mich geschubst hat. Alle starren mich an. Auch Alpha schaut in meine Richtung, tut aber so, als sieht sie mich nicht. »Wo ist sie?«, fragt sie in die Menge. »Celestine, bist du noch da?«


  Mein Herz klopft.


  »Sei vorsichtig«, flüstert Granddad mir zu. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist, gar nicht sicher…« Er blickt sich um, als suchte er einen Fluchtweg.


  Ich nicke und stehe auf. Ein überraschtes Raunen läuft durch den Saal, und ich staune immer noch, dass die Leute im Saal mich kennen. Aber es ist kein angenehmes, aufregendes Gefühl, ich kann nur daran denken, dass ich nicht perfekt bin und dass diese Menschen das wissen. Sie wissen, was ich getan habe. Sie wissen, wer ich bin. Ich kann mich nirgends verstecken, ich kann auch nicht so tun, als ob, wie die meisten anderen es können, wenn sie in einen Raum voller Fremder kommen.


  Kopfschüttelnd und mit einem nervösen Lachen nehme ich den Applaus entgegen. Ich habe mich so bemüht, perfekt zu sein und Beifall zu bekommen, aber ich wollte nie bewundert werden, sondern ganz normal sein, nicht aus der Masse hervorstechen. Meine Noten waren spitze, und ich hatte genug Freunde, um nicht als Spinner zu gelten, aber nie so viele, dass ich als übertrieben beliebt angesehen werden konnte. Ich war nichts Besonderes. Ich habe hart daran gearbeitet, nichts Besonderes zu sein. Aber dann ist mir ein Fehler unterlaufen, der schlimmstmögliche Fehler, und jetzt werde ich in einem Raum voller fehlerhafter Menschen dafür gefeiert. Am liebsten würde ich im Boden versinken. Sie irren sich, ganz bestimmt. Ich bin nicht das, wofür sie mich halten.


  Der Applaus wird immer lauter, und Alpha winkt mich zu sich auf die Bühne. Ich schüttle den Kopf, aber die Leute um mich herum lassen nicht locker. Trotz seiner Vorbehalte sieht Granddad in diesem Moment richtig stolz aus. Auch er fängt an zu klatschen. Als ich mir einen Weg aus der letzten Reihe bahne und durch den Mittelgang auf die Bühne zugehe, stehen die Leute auf, und die Bewegung setzt sich fort wie eine Welle, die durch den ganzen Saal schwappt– alle applaudieren. Der Whistleblower tritt von der Wand weg, und auf einmal wirkt er gar nicht mehr gelangweilt, sondern wachsam. Sein argwöhnischer Blick macht mich noch nervöser. Ich klettere auf die Bühne, wo Alpha das Publikum anspornt weiterzuklatschen. Als ich sie fast erreicht habe, ergreift sie meine Hand und reckt unsere ineinander verschränkten Hände triumphierend in die Luft. Allmählich verstummen die Jubelrufe, der Applaus ebbt ab, und alle setzen sich wieder. Auf einmal ist es so still, mein Herz klopft wild vor Aufregung darüber, was gerade passiert ist, und aus Angst. Alle sehen mich an, so viele Gesichter, so viele Menschen, die von mir erwarten, dass ich irgendetwas Hoffnungsvolles, Bedeutungsvolles sage– irgendetwas, das sie mit nach Hause nehmen können. Alpha tritt einen Schritt zurück und überlässt mir die Bühne. Ich kann das nicht! Wieder schüttle ich den Kopf, aber die Menschen im Saal ermutigen mich von allen Seiten.


  »Sag einfach, was du fühlst«, ruft jemand in der ersten Reihe.


  Ich versuche mir klarzuwerden, was ich fühle, aber ich fühle nur, dass ich hier nichts verloren habe. Ich sollte nicht hier stehen, vor all diesen Leuten. Ich bin nicht die, für die sie mich halten. Ich habe einem alten Mann geholfen, und ich will, dass Crevan für seine Verbrechen bezahlt, aber ich bin keine Anführerin. Doch nicht mal das kann ich in Gegenwart eines Whistleblowers sagen. Ich kann den Frauen und Männern vor mir keinen Mut machen. Die Stille wird immer bedrückender. Ich kann meinen keuchenden Atem durchs Mikrophon hören. Schnell weiche ich einen Schritt zurück und starre auf meine Schuhe. Ich habe nichts zu sagen. Hilfesuchend schaue ich zu Alpha, ich muss runter von dieser Bühne. Sie sieht ein bisschen verärgert aus. Ich hatte gehofft, sie würde mich trösten oder mir helfen, mich ohne viel Aufsehen aus dem Staub zu machen, aber bei ihr bin ich da wohl an der falschen Adresse. In der Hoffnung auf Unterstützung schaue ich zu Granddad, vielleicht kann er mir einen Rat geben. Aber er ist verschwunden. Erschrocken sehe ich mich um und suche ihn in der Menschenmenge, aber er ist wie vom Erdboden verschluckt.


  Vollkommen verwirrt lasse ich meinen Blick durch den Saal schweifen. Hier stimmt doch etwas nicht. Alarmsirenen schrillen in meinem Kopf. Ich gehöre nicht hierher. Pia Wang, Lisa Life, Alpha Dockery, Enya Sleepwell– meinetwegen können sie sich um ihre großen Ziele kümmern, aber mich sollen sie einfach vergessen. Ich bin nicht die, für die sie mich halten. Ich drehe mich zu dem Whistleblower um, aber auch er ist verschwunden.


  Noch bevor es passiert, weiß ich, dass es passieren wird. Die Flügeltür wird aufgestoßen, und Lulu stürzt herein.


  »Die Whistleblower sind hier!«, schreit sie.


  Und als die Sirenen ertönen, ist es mit der Stille vorbei.
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  Alpha packt mich, ich spüre, wie sich ihre Fingernägel in meinen Arm graben.


  »Komm mit!«


  »Aber … mein Granddad«, stammle ich. »Ich muss meinen Granddad finden.«


  »Er kommt schon klar«, winkt sie ab und zieht mich von der Bühne.


  »Nein, ohne ihn gehe ich nirgendwohin!« Ich bleibe wie angewurzelt stehen.


  Alpha versucht mich weiterzuzerren, sieht aber schnell ein, dass ich mich nicht von der Stelle rühren werde, bis ich weiß, wo mein Großvater ist.


  »Also gut. Ich sage Lulu, sie soll ihn zu uns bringen.« Sie erteilt ihrer Assistentin ein paar barsche Befehle. Lulu sieht zwar aus, als könnte sie jeden Moment zusammenbrechen, stürzt sich dann aber zielstrebig in die Menge. Ehrlich gesagt setze ich kein großes Vertrauen in Lulu. Ich glaube, sie wird eher ihre eigene Haut retten als Granddad. Plötzlich sehe ich seine Mütze mitten im Menschenstrom. Jeder versucht, zur Tür zu gelangen und sich in Sicherheit zu bringen.


  »Granddad!«, rufe ich, so laut ich kann, doch er hört mich nicht.


  Panisch schnappe ich mir das Mikrophon, vor dem ich noch vor wenigen Minuten sprachlos war, und schreie hinein: »Granddad!« Aber es ist schon abgestellt.


  »Ich muss zu ihm.«


  »Lulu wird ihn holen.« Alpha packt mich am Arm und zieht mich unerbittlich weiter.


  »Entschuldige bitte, wenn ich Lulu nicht besonders vertraue!«, entgegne ich wütend. »Hast du den Whistleblowern erzählt, dass ich komme?«, schreie ich sie an. »War die Veranstaltung eine Falle, um Carrick zu schnappen?«


  »Was? Nein! Warum sollte ich so was tun?« Sie klingt so bestürzt und entrüstet, dass ich ihr glaube.


  »Lulu dachte, ich würde heute eine Rede halten. Hast du das etwa angekündigt?«


  Sie macht ein schuldbewusstes Gesicht. »Ich habe es ein paar Leuten gegenüber erwähnt, ja. Aber ich habe es nicht an die große Glocke gehängt.«


  »Scheiße!«, fluche ich und reiße mich von ihr los. »Du hast mich benutzt!«


  »Das kann ich erklären!«, beteuert sie, und ihre ganze Körperhaltung ändert sich; sie ist verzweifelt und genauso panisch wie ich. »Komm mit, dann erkläre ich dir alles.«


  »Wo willst du hin?«


  Sie antwortet nicht, sondern geht nur noch schneller. Im Saal herrscht das absolute Chaos, die einen versuchen zu fliehen, die anderen zeigen Stärke, indem sie bleiben, wo sie sind, und trotzig die Arme vor der Brust verschränken.


  Die ehemalige Mitarbeiterin des VGAF-Internats läuft uns nach. »Sie haben gesagt, Sie würden mich schützen!«, schreit sie Alpha an, doch Alpha zieht mich wortlos weiter, ohne auf sie zu achten.


  Als wir das andere Ende des Saals erreichen, höre ich die Trillerpfeifen, und mir bleibt fast das Herz stehen. Erinnerungen an Angelina Tinder und meine eigene Festnahme strömen auf mich ein, das unablässige Schrillen dröhnt mir in den Ohren, ich erstarre. Die meisten Leute reagieren genauso, jeder fühlt sich ertappt. Der Lärm der Trillerpfeifen löscht alles andere aus, alle sind wie hypnotisiert. Schockstarre. Panik. Aber Alpha schubst mich weiter, in die entgegengesetzte Richtung.


  »Granddad…«, murmle ich, den Tränen nahe. Männer in roten Westen stürmen den Saal, ich sehe einen Schlagstock durch die Luft sausen und höre jemanden schreien. Doch dann erreichen Alpha und ich eine andere Tür, und endlich lassen wir das Gedränge hinter uns.


  »Mein Gott«, keucht Alpha. »Mein Gott, mein Gott, mein Gott!«


  Wir hasten den Gang hinunter in einen Aufzug und fahren noch ein Stockwerk tiefer. Hier unten sind die Decken deutlich niedriger und die Gänge schmaler. Dieser Teil des Gebäudes ist alles andere als schick, er erinnert eher an einen Bunker.


  »Hier lang.« In dem schmalen Gang können wir nicht nebeneinander laufen, also folge ich ihr, wobei sie sich immer wieder nach mir umdreht.


  »Die Gilde behält uns gerne im Auge, und vor allem lassen sie uns gerne wissen, dass sie uns im Auge behalten. Deshalb schicken sie immer ein, zwei Whistleblower, die in der hintersten Reihe sitzen und alles beobachten. Diese Treffen sind nicht illegal. Sie wissen, worum es dabei geht. Normalerweise gibt es nichts zu befürchten.«


  »Normalerweise«, wiederhole ich bitter. »Aber du hast ein paar Leuten erzählt, dass ich heute komme. Dass ich eine Rede halte. Und bestimmt hat Richter Crevan schon ein Gesetz erlassen, das so etwas verbietet. Er wird behaupten, du hättest eine Protestkundgebung veranstaltet. Und ich wäre eine der Rednerinnen gewesen.«


  Sie wirft mir einen besorgten Blick zu und schluckt schwer. Ihre Angst ist nicht gerade beruhigend. »Aber wir haben doch nichts verbrochen. Wir haben nur unsere Erfahrungen ausgetauscht. Das ist erlaubt.«


  Das entspricht nicht dem Eindruck, den ich hatte, als man mich quasi gezwungen hat, auf die Bühne zu gehen. An diesem Punkt hat sich der harmlose Austausch in etwas ganz anderes verwandelt. »Die Regeln haben sich geändert«, sage ich. »Crevan ändert alles, was ihm nicht passt.«


  Weil er Angst hat. Ich glaube, er fühlt, wie ihm die Macht entgleitet. Vielleicht hat er gehört, dass ein geheimer Ausschuss gegen ihn ermittelt, und selbst wenn er davon noch nichts weiß, gibt es inzwischen in der Bevölkerung und auch in der Politik genug öffentlichen Widerstand gegen die Gilde, dass er Angst bekommt. Wenn es stimmt, was ich vermute, dann greift er zu so drastischen Maßnahmen, weil er nicht nur die Wachen und MrBerry, sondern auch alle möglichen anderen Zeugen seiner Verbrechen zum Schweigen bringen muss. Ja, er gerät eindeutig in Panik.


  Alpha bleibt plötzlich stehen, öffnet eine Klappe in der Wandverkleidung und tippt einen Code ein. »Ich kann dir versichern, Celestine, dass ich den Whistleblowern nichts von deiner Anwesenheit gesagt habe. Ich habe ein paar Leuten erzählt, dass du kommst, aber ich möchte dich noch nicht als Freundin unserer Organisation ankündigen.«


  »Gut!«, erwidere ich etwas unfreundlich. »Im Moment bin ich auch keine Freundin eurer Organisation, und ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich in Zukunft nicht mehr zu Hause unterrichten darfst. Das war bestimmt das letzte Mal, dass wir beide im selben Raum sein durften. Mir kommt es komisch vor, dass sie dich überhaupt zu mir gelassen haben.«


  »Wie ich schon sagte, die Gilde unterstützt die Beratung von Fehlerhaften. Sie dachten, dass ich einen positiven Einfluss auf dich haben könnte. Dass ich dich davon abhalten würde, gegen sie aufzumucken.«


  Ich schnaube verächtlich.


  »Ich werde ihnen erklären, dass du nur deine traurige Geschichte erzählen und den Leuten hier klarmachen wolltest, wie schrecklich das Leben als Fehlerhafte ist, damit sie nicht aus der Reihe tanzen wie du. Dass du nichts verherrlichen wolltest.«


  »Ich wollte wirklich nichts verherrlichen.«


  Alpha sieht mich überrascht an. Im selben Moment ertönt ein Piepen, und eine Tür, die ich gar nicht bemerkt habe, gleitet auf.


  »Eine Geheimtür?«


  »Nicht geheim, nur nicht so auffällig«, erwidert sie mit einem verschmitzten Grinsen.


  Drinnen erwartet mich ein Büro. Ein nussbrauner Schreibtisch, Regale, die von Büchern überquellen, Lederstühle mit goldenen Knöpfen. Überall an den Wänden hängen Fotos in goldenen Rahmen. »Hier bist du sicher, von diesem Raum wissen sie nichts«, versichert mir Alpha. »Ich muss zurück, mit den Whistleblowern reden und diesen Schlamassel aufklären. Aber dann bringe ich deinen Großvater her. Warte hier auf mich.«


  Die Tür schließt sich hinter ihr, und ich bin allein.
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  Als Erstes sehe ich mir die Fotos an. Es sind professionelle Fotos von Geschäftsmeetings, auf allen ist derselbe Mann zu sehen, wie er verschiedenen Leuten die Hand schüttelt. Auf einigen Bildern steht Alpha neben ihm, und ein Foto auf dem Schreibtisch von beiden zusammen bestätigt meine Vermutung: Er ist ihr Mann. Sonst erkenne ich niemanden, aber als ich genauer hinsehe, dämmert mir, dass es sich um führende Politiker handelt. Bedeutende Männer und Frauen, die ich in den seltenen Fällen, wenn ich mir die Nachrichten anschaue, schon gesehen habe– berühmte Weltenlenker. Einen davon kenne ich allerdings nur zu gut: Richter Crevan.


  Alpha, ihr Mann, Richter Crevan und seine Frau auf einer Gartenparty, die Frauen in geblümten Sommerkleidern, alle mit einem Glas Sekt in der Hand, lachend, als hätte gerade jemand einen Scherz gemacht. Sie sehen aus wie gute Freunde. Wieder frage ich mich, ob Alpha wirklich auf meiner Seite steht. Habe ich mich von ihr vor den Whistleblowern retten lassen, nur um jetzt als leichte Beute in der Falle zu sitzen?


  An einer anderen Wand hängen eingerahmte Zertifikate und Auszeichnungen von einem gewissen Professor Lambert. Ein lautes Räuspern hinter mir lässt mich erschrocken herumwirbeln. Ein Whistleblower!, schießt es mir durch den Kopf, aber stattdessen sehe ich einen Mann in einem zerknitterten Hemd und Jeans in einer weiteren Tür stehen, die sich wie aus dem Nichts geöffnet hat.


  »Ja, ja, noch eine Geheimtür. Sie hat hier unten ein richtiges Ratten-Labyrinth angelegt.« Der Mann lacht leise. »Ich bin Bill«, stellt er sich dann vor und streckt mir die Hand hin. Dabei verliert er das Gleichgewicht und stolpert fast über seine eigenen Füße.


  Als ich auf ihn zugehe, schlägt mir seine Alkoholfahne entgegen. Sein Gesicht ist mit grauen Stoppeln übersät, und er sieht aus, als hätte er schon mehrere Nächte in seinen Klamotten geschlafen.


  Ich kenne ihn von den Fotos. »Sie sind Alphas Mann, richtig?«


  Wieder lacht er leise. »Weißt du, es gab mal eine Zeit, da war sie meine Frau. Es gab mal eine Zeit, da war vieles anders. Du bist also die, von der sie ständig redet.« Er beäugt mich einen Moment mit ironischer Ehrfurcht, dann geht er an seinen Schreibtisch und wühlt in den Schubladen. Was immer er sucht, er braucht eine Weile, bis er es findet, und das gibt mir Gelegenheit, unauffällig einen Blick ins Nebenzimmer zu werfen. Es sieht aus wie eine Küche, und bestimmt gibt es darin noch eine weitere Tür, die in ein weiteres Zimmer führt. Warum haben Alpha und ihr Mann sich hier unten ein zweites Zuhause geschaffen? In der letzten Schublade, die Bill öffnet, höre ich Flaschen klirren.


  Er sieht mich an. »Na, was haben wir denn da?«, sagt er mit gespielter Überraschung. »Möchtest du einen Drink?«


  »Wir dürfen keinen Alkohol trinken«, erwidere ich nachdrücklich, denn inzwischen habe ich auch das Brandmal auf seiner Schläfe bemerkt.


  »Ach, stimmt ja«, kichert er, dann senkt er die Stimme zu einem Flüstern. »Keine Sorge, wenn du nichts verrätst, werde ich auch nichts verraten.«


  »Die Whistleblower sind oben in der Lodge«, erkläre ich, fassungslos über sein Benehmen.


  »Ach ja, die furchteinflößenden Trillerpfeifen.« Bill ahmt das Geräusch nach und lacht wieder. »Ich habe keine Angst vor ihnen. Du etwa?« Er schüttet den Whisky in ein Glas, das auf einem Silbertablett steht, und lässt sich schwer in den Ledersessel hinter dem Schreibtisch fallen.


  »Ich habe Angst davor, was sie meinem Großvater antun.«


  »Mach dir um ihn keine Sorgen. Er ist ein Profi. Er war schon weg, bevor die hier aufgekreuzt sind. Im Moment versteckt er sich in unserem Morgensalon.« Er drückt auf einen Knopf unter der Tischplatte. Sofort verschwinden die Fotos an der Wand und geben den Blick auf ein Dutzend Überwachungsmonitore frei. »Vierter von oben, dritter von links.«


  Ich gehe näher an den Bildschirm heran, den Bill angegeben hat.


  »Da ist niemand.«


  »Na, siehst du? Hab dir doch gesagt, dass er ein Profi ist. Hinter dem Bücherregal liegt ein kleiner Raum– hoffentlich hat er keine Platzangst, aber da ist er auf jeden Fall sicher.«


  Ich schaue mir die anderen Monitore an und sehe nichts als Chaos. Die Whistleblower zwingen die Leute, sich in einer Reihe aufzustellen, alle, die sich weigern, werden niedergeknüppelt oder liegen schon verletzt am Boden. Einige werden abgeführt und in die draußen bereitstehenden Vans verfrachtet. Auf einem der Bildschirme sehe ich Alpha aufgebracht auf einen Whistleblower einreden.


  »Die meisten von ihnen werden ohne Anklage wieder freigelassen«, erklärt mir ihr Mann ruhig. »Sie wollen euch nur Angst einjagen und möglichst viele abschrecken. Und es funktioniert.«


  Ich nicke, erleichtert, dass Granddad zumindest fürs Erste in Sicherheit ist– hoffentlich kann er sich versteckt halten, bis die Whistleblower endlich verschwinden.


  »Was ist mit Ihren Tests?«, frage ich. Wie kommt er als Fehlerhafter mit der Trinkerei durch? »Machen Sie sich keine Sorgen, dass Ihr Whistleblower den Alkohol in Ihrem Blut feststellt?«


  »Genies wie wir bestehen diese Tests doch mit links, meinst du nicht?« Er lächelt. »Mathe ist doch dein Ding, richtig?«


  »Ich hoffe es.« Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, ob ich jetzt, wo ich fehlerhaft bin, überhaupt noch einen guten Job kriegen kann. Eine führende Position werde ich bestimmt nie übernehmen dürfen.


  »Du hoffst es.« Er verzieht das Gesicht. »Nein, mit Hoffnung kommst du nicht weiter. Nutze dein mathematisches Wissen, um dieses sogenannte Problem zu beseitigen.«


  Ich runzle irritiert die Stirn– er hat eindeutig zu viel getrunken. »Ich glaube nicht, dass sich irgendeins meiner Probleme mit Mathe lösen lässt.«


  »Eins meiner Lieblingszitate ist von Albert Einstein: ›Probleme kann man niemals mit derselben Denkweise lösen, durch die sie entstanden sind.‹« Seine Augen glitzern, er schaut mich erwartungsvoll an. Offensichtlich sagt ihm das Zitat mehr als mir.


  Ich zucke die Achseln. »Da ist was dran, schätze ich.«


  »Du schätzt es? Mathematiker geben niemals Schätzungen ab!«, ruft er gespielt empört und richtet sich auf. »Sie legen Listen an, verwerfen falsche Lösungswege und gehen das Problem mit Vernunft und Logik an. Gib nie Schätzungen ab, meine Liebe. Ist dir George Pólya ein Begriff?«


  »Natürlich.«


  »Ich hatte mal ein Buch von ihm. Seine philosophischen Thesen haben mir gefallen. Er meinte, man muss vier Schritte befolgen, um ein Problem zu lösen. Als Erstes musst du das Problem verstehen, dann musst du dir einen Plan zurechtlegen, dann musst du den Plan umsetzen, und zum Schluss schaust du dir deine Arbeit noch mal an. Für den Fall, dass diese Taktik fehlschlägt, was natürlich manchmal vorkommt, hat Pólya folgenden Rat: Wenn man ein Problem nicht lösen kann, ist immer ein kleineres Problem enthalten, das man zuerst lösen kann.«


  Das bringt mich zum Lächeln.


  »Ich dachte mir schon, dass dir das gefallen würde.«


  »Sie sind also ein Freund von Richter Crevan«, stelle ich ihn zur Rede.


  »Bin ich das?«, erwidert er, sichtlich überrascht. »Wo hast du denn dieses üble Gerücht gehört?«


  »Ich hab die Fotos gesehen.«


  »Ach, die.« Er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ganz ehrlich– ich habe zu keinem dieser Leute noch Kontakt. Abgesehen von ihr natürlich«, fügt er mit einem Blick zu dem Foto von ihm und Alpha hinzu– am Strand, beide sonnengebräunt. Er ist glattrasiert und sieht wesentlich jünger aus. »Und sie wünscht sich wahrscheinlich, sie wäre mich los. Aber hat Richter Crevan überhaupt Freunde?«


  Ich fange an, Bill zu mögen. »Haben Sie für die Gilde gearbeitet?«


  »Für die Gilde? Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Für die Regierung? Ja. Und ich möchte hinzufügen, dass auch die Gilde im Dienste der Regierung steht, obwohl beide Beteiligten das vergessen zu haben scheinen.« Er grinst mich an. »Sie behauptet immer, dass du nicht genug Fragen stellst. Aber wie ich sehe, bist du schon fleißig dabei, das zu korrigieren. Sei aber vorsichtig– manchmal ist es besser, etwas nicht zu wissen, weil es ohnehin nichts ändert. Unwissenheit kann ein Segen sein. Wissen bringt oft eine Verantwortung mit sich, die keiner haben will.« Er schließt die Augen und lehnt sich träge in seinem Sessel zurück, der unter seinem Gewicht gefährlich nach hinten kippt. »In diesem Punkt würde sie mir natürlich widersprechen. Sie will immer alles wissen. Sie hat diese … Mission. Keine Ahnung. Damit hält sie sich auf Trab.«


  »Sie halten also nichts von ihrer Organisation?«


  »Solche Organisationen sind eine ziemlich unsichere Angelegenheit, meinst du nicht?« Er öffnet ein Auge und zieht die Augenbraue hoch. »Wir beide müssen uns hier unten verstecken, und alle anderen laufen planlos da oben rum.« Er versenkt sein Gesicht in seinem Whiskyglas, und die karamellfarbene Flüssigkeit verschwindet. Ich wünschte fast, ich könnte es ihm gleichtun, so ruhig und entspannt sieht er plötzlich aus, aber dann muss ich daran denken, wie Logan mir sein Bier in die Kehle geschüttet hat, und die Lust vergeht mir schnell wieder.


  »Er hat versucht, mir mein Haus und mein Vermögen wegzunehmen«, sagt er. »Crevan. Er will das Vermögen der Fehlerhaften einfrieren und sich unter den Nagel reißen, um die Gilde damit zu finanzieren. Wie man es mit Verbrechern macht. Aber wir sind keine Verbrecher, oder, Celestine?«


  »Nein.«


  »Gut. Vergiss das nie. Manchmal ist es schwer, sich daran zu erinnern. Obwohl Verbrecher noch besser behandelt werden als wir– wenn sie ihre Zeit abgesessen haben, dürfen sie wieder raus. Wir bleiben für immer gebrandmarkt.« In seiner Stimme ist keine Spur mehr von Heiterkeit. »Wusstest du, dass Crevan über hundert Millionen an Steuergeldern eingestrichen hat, seit die Gilde einberufen wurde? Wenn die Leute davon wüssten, würden sie ihn auf dem Schlosshof ausbuhen und beschimpfen, nicht uns. Was er macht, ist schlicht kriminell.«


  Ich schüttle fassungslos den Kopf– wie kann Crevan sich so skrupellos am Vermögen anderer bereichern?


  Eine Weile herrscht Schweigen. Ich muss an das Ferienhaus der Crevans denken, in dem ich mit ihnen Urlaub gemacht habe, an die Yacht und die extravaganten Partys, bei denen ohne Ende gegessen und getrunken wurde. Wenn ich mir vorstelle, dass er das alles mit dieser Kampagne finanziert hat, wird mir übel. Hat er für die Gerechtigkeit gekämpft oder für Geld?


  »Und was sollst du für sie tun?«, fragt mich Bill. Mir fällt auf, dass er nie Alphas Namen sagt.


  »Ich weiß es nicht. Sie hat mich herbestellt, und dann sollte ich plötzlich eine Rede halten. Aber da sind die Whistleblower aufgetaucht– zum Glück. Hätte nie gedacht, dass ich das mal sage.«


  »Du bist wohl kein Fan von großen Reden.«


  »Jedenfalls nicht, wenn ich keine Ahnung habe, was ich sagen soll.«


  »Normalerweise schwingen die Leute doch gerade dann besonders gerne große Reden«, meint er, und wir müssen beide lachen. »Taten sagen mehr als Worte, denk immer daran. Nicht jeder ist für Podien und Mikrophone gemacht. Ich würde vorschlagen, du suchst dir einen Partner, einen fehlerhaften Partner, ja– das macht vieles einfacher. Ihr könnt nach denselben Regeln leben, harmonisch und im Gleichgewicht, zwei Fehlerhafte zusammen sind perfekt. Verlieb dich. Sucht euch einen schönen Ort, wo ihr leben möchtet. Kriegt Kinder. Schenkt ihnen eure Liebe. Lebt euer Leben.«


  »Ich kann keine Familie mit einem Fehlerhaften gründen.«


  »Natürlich kannst du das, sie behaupten nur, dass du es nicht darfst.«


  »Das klingt aber nicht nach einem leichten Leben. Sie haben doch gesagt, ich soll Schwierigkeiten meiden?«


  »Habe ich das gesagt?« Er sieht mich wieder mit diesem erwartungsvollen Blick an.


  Ich überlege einen Moment und schüttle dann den Kopf.


  »Nein«, bestätigt er. »Ganz genau. Ich habe gesagt, Taten sagen mehr als Worte. Rede nicht darüber. Tu es. Diese ganzen Leute da oben –auch sie, so sehr ich sie liebe– reden alle nur. Aber du handelst. Deshalb versuchen sie, dich für ihre Zwecke einzuspannen, und deshalb werden sie an dir dranbleiben. Weil sie wollen, dass du für sie handelst. Aber du musst für dich handeln.« Er kommt um den Tisch herum zu mir, ergreift meine Hand und verneigt sich bühnenreif. »MsNorth, es war mir eine Freude. Sie sind in natura sogar noch schöner, als Sie in den Tagesblättern beschrieben werden.«


  Ich grinse. »Passen Sie auf sich auf«, sage ich leise. »Die werden Sie heute Abend testen.«


  »O ja, das tun sie immer, aber es gibt Methoden, mit denen man sich aus der Affäre ziehen kann. Das wirst du sicher noch rausfinden. Wer ist dein Whistleblower?«


  »Mary May.«


  »Oooh.« Er verzieht das Gesicht. »Um die beneide ich dich nicht, bei ihr kannst du dich nicht durchmogeln. An dem Tag, als sie von hier weg ist, habe ich meine Schockstarre abgeschüttelt. Jetzt rattert mein Leben zwar immer noch träge dahin wie ein Geisterzug, aber wenigstens ist es wieder in Bewegung. Wie ich schon sagte: Konzentrier dich auf deine Stärken und hol dir Rat bei deinen Vorbildern. Das hat mir als Wissenschaftler immer am besten geholfen.« Er salutiert und geht dann zu der Geheimtür zurück, durch die er hereingekommen ist. »Sag ihr nicht, dass du mich gesehen hast.«


  »Warum?«


  »Behalt es einfach für dich, ja? Sonst macht sie sich nur wieder Sorgen, sie weiß nie, ob ich vielleicht was Unbedachtes sage. Viel Glück!« Er öffnet die Tür zum Nebenzimmer, dreht sich dann aber noch einmal um, als wäre ihm etwas Wichtiges eingefallen. Neugierig spähe ich an ihm vorbei in den angrenzenden Raum– und erstarre vor Schreck.


  Im Nebenzimmer steht ein Whistleblower.


  


  61


  Bill, der meinen schockierten Blick anscheinend bemerkt hat, wendet sich um und geht auf den Whistleblower zu, der mich nun nicht mehr sehen kann– jedenfalls fürs Erste.


  »Marcus, was ist da oben los?«, fragt er, freundlicher als erwartet.


  Der Whistleblower schüttelt den Kopf und fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Crevan hat es irgendwie geschafft, eine Massenpanik auszulösen. Alle gehen aufeinander los. Fehlerhafte und Nichtfehlerhafte. Sogar die Whistleblower greifen ihre eigenen Leute an. Das reinste Chaos.« Da bemerkt er mich und verstummt abrupt. Hastig dreht er sich um und geht den Korridor hinunter.


  »Marcus ist schüchtern«, flüstert Bill mir zu.


  Ich kann kaum glauben, wie er und dieser Marcus miteinander reden. Ist der Whistleblower etwa auf unserer Seite?


  Bill kommt zu mir zurück. »Weißt du, sie hat mir erzählt, dass du ihm begegnet bist«, sagt er. »Ich würde ihn auch gerne wiedersehen. Ich mochte ihn.«


  Ich komme nicht mehr mit. Wen mochte er?


  »Fast so sehr wie sie. Wir hatten nie Kinder, das hat sie dir bestimmt erzählt. Er war der Erste, den wir hier bei uns aufnehmen durften, nachdem sie jahrelang gebettelt hatte. Ein Kind zu adoptieren war schwierig für sie wegen … nun, meinetwegen natürlich, aber sie hat im Lauf der Jahre bewiesen, dass sie sich eignet. Sie haben ihr schon ein Jahr vorher gesagt, dass er hierherkommt. Die Familien werden auf Herz und Nieren geprüft und gründlich auf ihre Aufgabe vorbereitet, um sicherzustellen, dass sie sich an die Lehren der Gilde halten. Sie hat ihn ein paarmal besucht, hat sich mit ihm angefreundet, und dann konnte sie es natürlich kaum erwarten, bis er endlich seinen Abschluss macht. Sie war sogar bei der Zeugnisvergabe dabei. Wir dachten, dass es ihm hier bei uns gefällt, er schien sich wohl zu fühlen. Aber dann ist er einfach verschwunden, ohne sich auch nur zu verabschieden. Ich glaube, das hat sie am meisten verletzt. Sie hätte ihm helfen können, aber er hat ihr nicht mal die Chance gegeben. Er hat nie erfahren, wie kompetent sie ist und was sie vorhatte. Wenn er es gewusst hätte, wäre er vielleicht geblieben. Er ist ihr sehr schnell ans Herz gewachsen. Mir auch– vor allem, weil ich froh war, sie so glücklich zu sehen.« Seine Augen füllen sich mit Tränen. »Wenn du Carrick triffst, sag ihm bitte, dass wir uns sehr über einen Besuch von ihm freuen würden. Sag ihm, es tut mir leid, dass es so zu Ende gegangen ist.«
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  Auf der Rückfahrt nach Hause sprechen Granddad und ich kein Wort. Wir mussten uns zwei Stunden versteckt halten, bis die Whistleblower endlich abgezogen waren und es uns sicher erschien, das Haus zu verlassen. Professor Lambert hatte sich geirrt, als er meinte, niemand würde festgenommen. Zwar hatte der Einsatz als reine Schikane und Panikmache angefangen, aber dabei war es nicht geblieben. Die Whistleblower hatten nicht damit gerechnet, dass sich ein paar der Versammelten wehren und sich ihren Befehlen widersetzen würden– was die Gilde bestimmt auch mir in die Schuhe schieben wird, obwohl ich ja nicht mal den Mund aufgemacht habe. Ich glaube, heute haben die Leute zum ersten Mal ernsthaft Widerstand geleistet, bisher hat das niemand gewagt. Wer einen Whistleblower bedroht, bedroht auch die Regeln der Gilde und unterstützt damit die Sache der Fehlerhaften. Das ist weit hergeholt, aber so rechtfertigt die Gilde die Tatsache, dass die Whistleblower Schutz vor jeglicher Strafverfolgung genießen.


  Sechs Leute wurden in den Vans abtransportiert, vier waren fehlerhaft und werden nach den Gesetzen der Gilde bestraft, den beiden anderen droht eine Gefängnisstrafe, weil sie Fehlerhaften geholfen haben. Vier weitere mussten ins Krankenhaus gebracht werden, weil die Whistleblower ihnen mit ihren Schlagstöcken schwere Verletzungen zugefügt haben. Einige von Alphas eifrigsten »perfekten« Unterstützern haben sich sofort gegen sie gewandt und den Gildeleuten alles erzählt, was sie hören wollten, um ihre eigene Haut zu retten. Alles in allem war Alphas friedliches kleines »Selbsthilfe«-Treffen ein Desaster. Sie selbst konnte sich mit knapper Not in Sicherheit bringen, und jetzt steht sie bestimmt auf der Beobachtungsliste. Als ich sie wiedergesehen habe, war sie völlig durch den Wind nach einem langen Gespräch mit den Whistleblowern, das klären sollte, was schiefgelaufen war.


  Inzwischen machte Bills Whistleblower Marcus meinen Granddad ausfindig und brachte ihn zu mir– zu meiner Überraschung war Marcus es auch, der meinem Großvater geholfen hatte, sich zu verstecken. Marcus’ Frau Cathy ist ebenfalls Whistleblowerin, sie setzen sich beide für Fehlerhafte ein. Er meinte, dass diese Bewegung immer größer wird, aber gleichzeitig auch die Zahl der Gegner steigt. Cathy und er haben das Gefühl, dass selbst unter den Whistleblowern große Uneinigkeit herrscht– sie bezichtigen sich gegenseitig des Verrats, und an denen, die für schuldig befunden werden, wird ein Exempel statuiert. Verständlicherweise macht Marcus sich deshalb große Sorgen.


  Ich war sehr wütend und traue Alpha immer noch nicht, andererseits sind das Gespräch mit Marcus, die Tatsache, dass Granddad in Sicherheit gebracht wurde, und die Neuigkeit, dass sie Carrick bei sich aufnehmen wollte, Grund genug, mich weiter gut mit ihr zu stellen. Ihr verzweifeltes Bemühen, Carrick zu finden, zeigt mir, dass sie wirklich nicht weiß, wo er steckt. Am liebsten möchte ich Marcus, den Whistleblower, um Hilfe bitten, aber das wäre zu riskant. Wenn das Ganze doch eine Falle ist, kann ich mir keinen Fehler erlauben– ich darf Crevan auf keinen Fall wissen lassen, dass ich nach Carrick suche. Er darf nicht erfahren, dass Carrick von meinem sechsten Brandmal weiß. Das ist der einzige Trumpf, den Carrick und ich gegen ihn in der Hand haben.


  Nachdem wir dann über alles informiert worden waren, konnten Granddad und ich uns endlich auf den Weg machen. Ich möchte nämlich schon deutlich vor der Sperrstunde wieder zu Hause sein.


  »Das war Professor Bill Lambert«, erklärt mir Granddad jetzt und wirft zum hundertsten Mal einen Blick in den Rückspiegel. »Ich hab ihn früher öfters in den Nachrichten gesehen. Er hat für die Regierung gearbeitet. Ein ehemaliger Freund von Crevan. Ich denke, Crevan hat ihn auffliegen lassen, um ihn loszuwerden. Seinen Posten hat Crevans Cousin übernommen. Die reinste Vetternwirtschaft. Wenn du mich fragst, lässt Crevan Alpha hauptsächlich deswegen freie Hand mit ihrer Kampagne, weil er ein schlechtes Gewissen hat– wenn er denn dazu fähig ist.«


  »Ich verstehe das nicht. Alpha hat gesagt, sie würde mich nicht an die Gilde ausliefern, aber auch wenn sie in der Hinsicht Wort gehalten hat, wollte sie mich doch benutzen, um Carrick zu finden. Wahrscheinlich hat sie den Leuten deswegen erzählt, ich würde eine Rede halten. Sie dachte bestimmt, er kommt, wenn er das hört.«


  »Denkst du, Carrick wäre tatsächlich gekommen, wenn er gewusst hätte, dass du da bist?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Er weiß, wo du bist, Celestine. Das weiß jeder, man muss ja auch nur eine Zeitung aufschlagen oder den Fernseher einschalten, und schon sieht man die Reporter vor deiner Haustür stehen. Wenn er dich finden wollte, hätte er es längst getan.«


  Heiße Tränen schießen mir in die Augen. Was Granddad sagt, trifft mich schwer. »Okay, schon klar«, brause ich auf. »Er will mich also gar nicht finden.«


  »Nein! Ich meinte nur, dass Crevan ihn hoffentlich nicht schon hat.«


  Das ist auch meine größte Angst. Schweigend fahren wir weiter, aber in meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Nein, ich glaube nicht, dass Crevan Carrick gefunden hat– warum sollte er denn dann so in Panik geraten? Abgesehen von Carrick bin ich die Einzige, die weiß, was er getan hat, und mich kann er auf Schritt und Tritt überwachen. Alles, was ich über Carrick weiß, was ich über ihn herausgefunden habe, sagt mir, dass er schlau ist und geschickt. Bestimmt wartet er den richtigen Moment ab.


  »Ich denke, du solltest erst mal nicht nach Hause zurück«, meint Granddad unvermittelt.


  »Warum nicht?«


  »Die Whistleblower haben nach dir gesucht, Celestine, da bin ich mir sicher. Sie wollten dich dabei erwischen, wie du Hetzreden schwingst und die Leute gegen die Gilde aufstachelst. Nun haben sie dich zwar nicht bei so was erwischt, aber sie wissen, dass du da warst. Manche Verräter würden alles Mögliche behaupten, um ihre eigene Haut zu retten. Es stimmt, dass sich immer mehr Leute für Fehlerhafte einsetzen, aber wie wir heute gesehen haben, lassen sich viele von ihnen auch schnell wieder vergraulen. Die Menschen unterstützen gerne den Underdog, ziehen aber selbst lieber den Schwanz ein, wenn es gefährlich wird. Und wir leben in sehr gefährlichen Zeiten.«


  »Aber wo soll ich hin, wenn ich nicht nach Hause kann?«


  »Komm mit zu mir auf die Farm. Ich hab dir doch gesagt, dass Crevan da nicht an dich rankommen wird. Du denkst, Marcus und seine Frau wären die einzigen Whistleblower, die sich auf unsere Seite geschlagen haben? O nein, es gibt noch sehr viel mehr von ihrer Sorte.«


  »Aber Granddad, wenn ich nicht rechtzeitig nach Hause komme, werden alle bestraft. Mum, Dad, Juniper, Ewan. Das kann ich ihnen nicht antun! Ich muss zurück und mich dem stellen, was immer mich erwartet.«


  Granddad nickt ernst.


  »Außerdem hab ich doch nichts verbrochen!« Die Wut steigt wieder in mir hoch. »Ich wurde von meiner Lehrerin zu einem Selbsthilfe-Treffen eingeladen. Was dort passiert ist, war ihre Schuld, nicht meine. Marcus kann für mich bürgen, ihm werden sie glauben. Er hat alles gesehen.«


  »So ist’s recht!«, lobt er mich, aber sein Lächeln ist traurig– wir wissen beide, dass niemand meine Version der Geschichte glauben wird.


  »Sie haben deinen Truck gesehen«, sage ich nach längerem Schweigen. Ihn jetzt zu verstecken wäre sinnlos. Die Whistleblower haben sich bestimmt das Kennzeichen sämtlicher Autos auf dem Parkplatz der Gateway Lodge aufgeschrieben.


  »Der Truck ist nicht auf mich registriert«, sagt Granddad.


  Verblüfft starre ich ihn an. »Auf wen denn dann?«


  Er kichert in sich hinein. »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich sollte ihn aber lieber loswerden.«


  Ich schüttle nur ungläubig den Kopf.


  »Tja, dieses ganze Tohuwabohu hat mich echt zurückgeholt.«


  Mich beschleicht ein ungutes Gefühl. »Wohin hat es dich zurückgeholt?«


  »Zu dem ganzen Tohuwabohu.« Er zwinkert mir zu.


  »Granddad.« Das ungute Gefühl verwandelt sich in Angst, als ich sehe, dass ein dünnes Rinnsal Blut unter seiner Mütze hervorsickert. Langsam läuft es seine Wange hinunter. »Halt an! Du blutest!«


  »Mir geht’s gut.« Er wischt es schnell weg, den Blick geradeaus auf die Straße gerichtet. »Ich hab mir nur den Kopf gestoßen, als ich einem Whistleblower ausgewichen bin, bevor Marcus mich gefunden und in mein Versteck gebracht hat. Selbst schuld.«


  Vorsichtig nehme ich ihm die Mütze ab– er hat einen heftigen Schlag auf den Schädel abbekommen.


  Als ich die Wunde betasten will, zuckt er zurück. »Ich glaube, das muss genäht werden«, stelle ich fest.


  »Das ist nicht nötig.«


  »Granddad!«


  »Ich lasse zu Hause jemanden draufschauen– jemanden, der keine Fragen stellt, vielen Dank auch.«


  »Aber du bist erst in ein paar Stunden zu Hause. Wir müssen das irgendwie verbinden.«


  Er widerspricht mir nicht.


  »Mach einen Zwischenstopp beim Einkaufszentrum. Da sind wir in zwei Minuten. Lass mich die Wunde säubern, damit sie sich nicht entzündet.«


  »Das mache ich selbst, nachdem ich dich wohlbehalten zu Hause abgeliefert habe.«


  Aber wir wissen beide nicht, was mich zu Hause erwartet. »Wir müssen die Wunde jetzt versorgen«, beharre ich.


  »Okay, okay«, grummelt er und hält widerwillig auf der Rückseite des Einkaufszentrums, damit der Truck nicht direkt an der Hauptstraße steht. »Bin gleich wieder da.«


  »Nichts da«, widerspreche ich mit Blick auf seine blutdurchtränkte Mütze. »Ich gehe rein, du wartest hier. Du hast schon ziemlich viel Blut verloren.«


  »Aber nach dir suchen sie vielleicht.«


  »Hier? In einem x-beliebigen Supermarkt? Vielleicht ziehen wir sowieso nur voreilige Schlüsse– was bei Alpha passiert ist, hat womöglich gar nichts mit mir zu tun. Alpha plant etwas sehr Gefährliches, sie will eine Protestbewegung gegen die Gilde auslösen– vielleicht haben die Whistleblower davon Wind gekriegt. Vielleicht tun sie nur so, als würden sie mitspielen, und warten in Wahrheit auf eine Gelegenheit, sie auffliegen zu lassen.«


  Granddad nickt zustimmend. »Wann bist du so vernünftig geworden?«


  Ich muss lachen und drücke ihm einen Kuss auf die Stirn.


  »Also gut, dann geh, aber komm bitte sofort wieder her. Und sorg dafür, dass du keinen Ärger kriegst.«


  Ich steige aus dem Truck und stecke meinen Kopf noch einmal zur Tür rein. »Ich bin schon seit meiner Geburt ein Ärgernis«, zitiere ich seinen Spruch von vorhin, und er muss lachen.
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  Ich betrete den Supermarkt.


  Es ist jetzt neun, noch zwei Stunden bis zur Sperrstunde, und mit dem Auto sind wir in zehn Minuten bei mir zu Hause. Ich habe also reichlich Zeit, aber beim Gedanken an Granddads Kopfwunde gehe ich automatisch schneller. So laufe ich mit klopfendem Herzen, verfolgt von neugierigen Blicken, durch das Einkaufszentrum. Frauen ziehen ihre Kinder hastig weg, wenn ich in ihre Nähe komme, Teenager starren mich an und rufen mir gehässige Bemerkungen nach. Diejenigen, die mich erkennen, machen Fotos, ein Mann folgt mir viel zu lange mit erhobenem Handy, um mich zu filmen, ein anderer macht schmatzende Kussgeräusche direkt an meinem Ohr. Ich halte den Kopf gesenkt und drücke mich an der Wand entlang. So viel zu meinem Plan, den Markt unbemerkt zu durchqueren. Am liebsten würde ich einfach in der Menge untertauchen, aber die knallrote Binde an meinem Arm und das Brandmal an meiner Schläfe machen das unmöglich.


  Eine andere fehlerhafte Frau hastet durchs Geschäft, an der Hand ein kleines Mädchen. Eine Gruppe junger Männer entdeckt sie, einer tritt gegen ihre Tüte, die anderen lachen schallend. Die Frau bleibt stehen und bückt sich, um die Sachen aufzuheben, ihre Tochter bleibt dicht neben ihr. Mit großen traurigen Augen sieht das Mädchen zu, wie ihre Mutter schikaniert wird und auf allen vieren das davonrollende Obst zusammenklaubt.


  Ich drücke mich noch dichter an die Wand– ich muss mein Vorhaben einigermaßen unauffällig über die Bühne bringen. Neugierige Blicke kann ich nicht gebrauchen. Immer mehr fühle ich mich wie eine Ratte, die zwischen den Füßen der Menschen entlanghuscht; ständig jemandem im Weg, ständig in Gefahr, getreten zu werden. Tränen kullern mir über die Wangen, aber niemand fragt mich, was mir fehlt, weil das niemanden interessiert. Das tut noch mehr weh als alles andere.


  Den Blick weiter starr zu Boden gerichtet, bahne ich mir einen Weg zur Kasse. Jemand sagt meinen Namen. Ich gehe weiter, ohne aufzuschauen. Ich will keinen Ärger.


  »Hey!«, ruft ein Mann aufgebracht. Aber ich gehe einfach schneller. Er kann nicht mich meinen, ich habe nichts Falsches getan.


  Ich sehe mir die Wattepads, das Desinfektionsmittel und dass Verbandszeug in meinem Arm genauer an, konzentriere mich auf die Packungsdesigns, die schnörkelige Schrift und die fröhlichen kleinen Wattemännchen mit Armen, Beinen und Lachgesichtern. In der Werbung hat alles eine Seele bekommen, aber gleichzeitig wird den Menschen ihre Seele genommen. Objekte werden zu Menschen, Menschen zu Objekten.


  »Hey, hören Sie schlecht?«, blafft der Mann wieder los.


  Mein Herz rast. Das klingt gar nicht gut. Langsam blicke ich zu ihm auf. Er starrt mir direkt ins Gesicht. Genau wie alle Umstehenden. Warum ist die Frau an der Kasse plötzlich so langsam?, frage ich mich, warum kann sie sich nicht ein bisschen ranhalten, damit ich endlich hier rauskomme? Aber dann wird mir klar, dass sie nicht mehr da ist. Sie hat sich in Sicherheit gebracht, und immer mehr Leute tun es ihr gleich. Alle weichen vor mir zurück. Nur zwei Männer bleiben stehen, einer links und einer rechts von mir. Sie sind beide deutlich größer als ich, ich reiche ihnen kaum bis zur Schulter, aber als ich zu ihnen aufsehe, erkenne ich schnell, wo das Problem liegt. Ihre roten Armbinden leuchten mir ins Gesicht wie Warnlichter. Sie sind fehlerhaft. Beide. Und ich auch. Drei von uns stehen nebeneinander. Das ist verboten.


  Mein erster Instinkt ist es, auszuweichen. Ich habe das Problem erkannt und will es lösen. Wenn ich einen Schritt zurückgehe, sind es nur noch zwei. Aber das ist eine ganz schlechte Idee.


  »Halt, stehen bleiben!« Der Mann, der mich jetzt schon das dritte Mal anschreit, ist Polizist.


  Hastig ziehe ich den Fuß wieder nach vorn.


  »Bleib ruhig, Celestine«, flüstert mir der rechte Mann zu. »Er wird uns nichts tun.«


  »Sie kennen mich?«


  »Wir kennen dich alle.« Er lächelt.


  »Ruhe!«, blafft der Polizist.


  »Das ist wohl ein ganz Wilder«, murmelt der Mann links von mir.


  »Ihr drei, weg von der Kasse. Sofort!« Jetzt klingt der Polizist richtig panisch. »Stellt euch so hin, dass ich euch sehe!« Er wird immer aufgeregter, obwohl nichts passiert ist. Er ist jung. Er ist allein. Und er ist drauf und dran, eine Dummheit zu begehen.


  Obwohl wir drei fehlerhaft sind und ich in der Mitte stehe, fühle ich mich zwischen den beiden Männern irgendwie sicher. Beschützt. Auch sie sind jung, Mitte dreißig, schätze ich, und gut gebaut. Stark. Der eine hat ein F auf der Schläfe, bei dem anderen kann ich nicht sehen, wo er gebrandmarkt ist– Brust, Hand, Fuß oder Zunge. Vielleicht machen ihr Alter und ihre Statur dem Polizisten noch mehr Angst. Sie sehen aus, als könnten sie eine Menge Schaden anrichten. Breite Schultern, kräftiges Kinn, große Hände. Sie erinnern mich an Carrick. Krieger. Ich habe noch nie zwischen zwei Fehlerhaften gestanden, und jetzt weiß ich, warum es verboten ist. Es verleiht uns Stärke. Wenn wir zahlenmäßig überlegen sind, kann uns keiner etwas anhaben. Sie wollen nicht, dass wir uns sicher fühlen. Auf keinen Fall dürfen wir auf die Idee kommen, wir hätten Macht.


  »Wir haben nur Schlange gestanden«, erkläre ich, verärgert über die vielen Schaulustigen, die uns begaffen, als wären wir Tiere im Zoo. Und ich muss dringend zu Granddad zurück, er wartet auf mich, und er blutet. »Ich wollte bloß Watte kaufen.« Ich halte die Tüte hoch. »Nichts Gefährliches.«


  Ein paar Leute lachen leise.


  Das Gesicht des Polizisten läuft puterrot an. »Ihr steht zu dritt zusammen. Das verstößt gegen das Gesetz!«


  »Das ist kein Gesetz«, entgegne ich, und die beiden fehlerhaften Männer sehen mich überrascht an.


  Mich überrascht es mehr, dass der Polizist es nicht weiß.


  »Es ist nur eine Regel, die eine bestimmte Organisation unter Androhung von Strafen durchsetzt. Es ist kein Verstoß gegen das Gesetz. Sie können mich nicht dafür ins Gefängnis bringen, dass ich neben diesen beiden Männern stehe. Sie sind Polizist, kein Whistleblower. Ihr Job ist es, mit der Gemeinde zusammenzuarbeiten, sie zu schützen und ihr zu dienen.«


  »Ja, sie müssen uns vor euch schützen!«, ruft ein Mann aus der Menge.


  »Nein«, widerspreche ich und wende mich wieder an den Polizisten: »Es ist Ihr Job, mich zu schützen. Ich bin ein Teil dieser Gemeinschaft.«


  »Dich werde ich bestimmt nicht schützen, Fehlerhafte.« Seine Stimme klingt so angewidert, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.


  Er ist Polizist, und Polizisten waren für mich immer Menschen, denen ich vertraut, die ich bewundert, und von denen ich mich beschützt gefühlt habe. Ich muss an all die Leute denken, die mich auf dem Weg hierher beschimpft haben, an die Mütter, die meinten, ihre Kinder vor mir in Sicherheit bringen zu müssen. Keiner von ihnen hat mir in die Augen gesehen. Ich werde immer wütender. Das ist doch alles total unsinnig.


  Ich bin ein Mädchen, das auf klare Definitionen steht, auf Logik, auf Schwarz oder Weiß.


  »EHRE!«, schreie ich dem Polizisten voller Zorn entgegen. So hat man es mir in der Schule beigebracht, das alles habe ich dort gelernt. Warum kennt er diese Regeln nicht? Wenn ich sie sogar gelernt habe, dann muss er sie doch aus dem Effeff beherrschen. Warum handelt niemand in der wirklichen Welt nach den Regeln, die wir alle lernen? »E steht für Ehrlichkeit«, sage ich und höre selbst, dass meine Stimme zittert– nicht vor Angst oder Nervosität, sondern vor Wut. Ich bemühe mich, sie wieder unter Kontrolle zu bringen. »Ein Polizist muss ehrlich sein, moralisch handeln und sich an das Grundprinzip der Fairness und Gerechtigkeit halten. H steht für Haftung. Ein Polizist muss persönliche Verantwortung übernehmen und seiner Rechenschaftspflicht vor der Öffentlichkeit nachkommen.«


  Ein Raunen geht durch die Menge. Ich rede weiter und sehe dem Polizisten dabei direkt in die Augen.


  »R steht für Respekt! Ein Polizist muss Respekt vor den Menschen haben, vor ihren Rechten und Bedürfnissen.«


  Ein paar Leute um uns herum murmeln zustimmend. Der Polizist kommt auf mich zu. Er hebt sein Funkgerät an den Mund und ruft Verstärkung herbei.


  »Halt dich bereit«, flüstert der Mann links von mir.


  Der Polizist steht jetzt direkt vor mir, mit einem hämischen Grinsen im Gesicht.


  »Lassen Sie sie gehen!«, ruft jemand aus der Menge.


  »Ja, sie tun doch niemandem was. Sie wollen nur einkaufen.«


  Mehr und mehr Leute schalten sich mit ein, ergreifen Partei für uns, und der Polizist wird immer panischer. Ihm steht der Angstschweiß auf der Stirn. Er verliert die Fassung. Inzwischen ist er eindeutig in der Unterzahl.


  »Das ist doch das Mädchen aus dem Fernsehen, sie ist berühmt!«, ruft jemand. »Die könnt ihr doch nicht verhaften!«


  »Das Mädchen mit den fünf Brandmalen.«


  Der Polizist fixiert mich mit argwöhnischem Blick, plötzlich wird ihm klar, wer ich bin, und sein Gesicht wird ängstlich.


  »Sie ist die Fehlerhafteste von allen!«, schreit jemand, wird aber sofort zum Schweigen gebracht. In der Menge wird heftig diskutiert.


  Der Polizist zieht seinen Schlagstock aus dem Gürtel.


  »Hey, immer mit der Ruhe«, versucht der Mann rechts von mir zu beschwichtigen. »Was haben Sie damit vor?«


  »Klappe halten!« Jetzt glänzt auch auf der Oberlippe des Polizisten Schweiß.


  »Sie ist doch nur ein Kind!«, ruft eine Frau dazwischen. »Um Himmels willen, lasst sie doch endlich in Ruhe!«


  Ihr Appell löst eine ganze Welle neuer Emotionen aus.


  »Und du!«, blafft mich der Polizist an. »Du solltest lieber den Mund halten. Kapiert?«


  Ich atme tief durch. Ich war noch nicht fertig. Wenn die Situation sowieso dabei ist zu eskalieren, kann ich wenigstens zu Ende reden. Granddad wird wissen, dass etwas vorgefallen ist, wenn ich in ein paar Minuten noch nicht zurück bin. Er wird den Motor anwerfen und auf schnellstem Weg von hier verschwinden. Was immer er früher gemacht hat, ein gutes Bauchgefühl hat er dabei mit Sicherheit entwickelt.


  »E steht für Engagement«, sage ich, ruhig, aber mit Nachdruck, zu niemand anderem als dem Polizisten. »Ein Polizist setzt sich engagiert und professionell für die Belange aller Bürger ein.«


  Er starrt an mir vorbei, und ich drehe mich rasch um– wer oder was ist da hinten? Als mir klar wird, dass er mich nur ablenken wollte, ist es schon zu spät; sein Schlagstock trifft mich mit voller Wucht in die Kniekehle, meine Beine knicken ein, und ich stürze zu Boden. Das Fläschchen mit Desinfektionsmittel zerspringt neben mir in tausend Scherben.


  Eine Sekunde scheint die Zeit stillzustehen, als würden alle diesen einen Moment brauchen, um sich zu entscheiden, eine Seite zu wählen und herauszufinden, wer sie wirklich sind. Und dann bricht der Aufstand aus.
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  Die Schaulustigen, die sich bis jetzt nicht vom Fleck gerührt haben, rennen in wilder Flucht los, plötzlich sind sie überall. Sie trampeln über mich hinweg, ein paar versuchen zwar, eine Blockade um mich zu bilden, aber jedes Mal, wenn ich mich gerade aufgerappelt habe, werde ich wieder von jemandem zu Boden gerempelt. Ein Stoß, ein Tritt, und ich liege wieder da, ringe nach Luft, versuche meinen Kopf mit den Armen zu schützen und warte, dass die schwarzen Flecken vor meinen Augen endlich verschwinden. Ich fühle Hände, die mich hochzuziehen versuchen, und solche, die mich niederschubsen. Ich kann kaum atmen. Und dann höre ich die Trillerpfeifen. Whistleblower in schwarzen Kampfstiefeln stürmen in die Menge. Manche versuchen vor ihnen wegzulaufen, andere begreifen jetzt erst, was hier vorgeht, und stürzen sich mit ins Getümmel. Fäuste werden geschwungen, Blut spritzt. Ich kann nicht einmal mehr erkennen, wer auf welcher Seite ist. Einen kurzen Moment klärt sich meine Sicht, und ich glaube, ich sehe Enya Sleepwell in der Tür des Supermarkts stehen und den Aufruhr beobachten. Aber ich habe wohl zu viele Schläge auf den Kopf bekommen– das kann nicht sein. Schließlich höre ich auf, mich zu wehren, und versuche auch nicht mehr aufzustehen, sondern kauere mich auf dem Boden zusammen. Genau in diesem Moment macht jemand einen Schritt zurück, ohne mich wahrzunehmen, erwischt mich mit seinem Stiefel an der Schläfe, und mir wird schwarz vor Augen.


  Gerade noch habe den Lärm gehört, und im nächsten Augenblick nichts mehr. Ein Sirren in meinen Ohren macht mich taub für alles andere. Ich liege auf dem Boden, dann schwebe ich plötzlich. Bin ich tot? Fühlt es sich so an, ins Licht davonzugleiten? Nein, das Licht, das ich spüre, ist nur das grelle Neonlicht im Supermarkt. Ich bin am Leben, aber ich fliege. Dann fühle ich Hände, die mich halten; stark, tröstlich, sicher. Meine Arme legen sich sanft um einen Hals, ich spüre einen Körper, mein Kopf ruht an einer breiten Brust, nackte, warme Haut berührt meine Wange. Ich konzentriere mich auf dieses Gefühl, schaue hinunter– und sehe ein F, genau wie meins, unter einem Schlüsselbein, dort, wo das T-Shirt im Kampf zerrissen ist. Ein fehlerhafter Mann trägt mich. Er riecht gut, nach sauberem Schweiß und noch etwas anderem, was ich nicht zuordnen kann, aber ich fühle mich geborgen in seinen Armen. Er trägt mich wie ein Baby, und ich schmiege mich an ihn, vergrabe mein Gesicht an seiner Brust, um meine Augen vor dem grellen Licht zu schützen. Während wir uns weiterbewegen, zeichne ich mit den Fingerspitzen das F auf seiner Brust nach, und da bleibt er plötzlich stehen. Ich habe noch nie das Brandmal eines anderen Menschen gespürt. Es fühlt sich genauso an wie meine. Wie fünf meiner Brandmale, aber nicht wie das sechste. Mit dem sechsten, das Crevan mir ohne Betäubung verpasst hat, das misslungen ist, weil ich vor Schmerz zusammengezuckt bin, hat seins nichts gemein. Sein Adamsapfel hüpft auf und ab, er schluckt schwer, als ich ihn berühre. Ich lasse meine Finger einen Moment auf seiner Brust ruhen– obwohl ich ihn kaum kenne, tröstet es mich, sein Brandmal zu spüren. Es fühlt sich genauso an wie meine eigene Haut.


  Ich weiß genau, wer er ist. Ich hebe ich den Kopf, sehe nach oben … und begegne seinem Blick.


  Carrick.


  Mit seinen atemberaubenden Augen schaut er mich besorgt an, aber ich lächle. Carrick, den ich bisher nur durch eine Glaswand gesehen habe. Jetzt gibt es keine Glaswand mehr zwischen uns. Trotz des Wahnsinns um uns herum erwidert er mein Lächeln.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass ich dich finden werde.«


  Und dann schweben wir davon, lassen das Licht und den Lärm hinter uns.
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  Stöhnend wache ich auf, von Kopf bis Fuß tut mir alles weh. Ich bin zu Hause, in meinem Bett. Abgesehen von dem Licht, das durch den Türschlitz fällt, ist es dunkel im Zimmer. Meine Augen müssen sich einen Moment daran gewöhnen, aber dann kann ich alles erkennen. Der Stuhl neben meinem Bett ist leer. Ich trage immer noch dieselben Klamotten. Draußen ist es dunkel, also muss es schon nach zehn sein– ich habe ein paar Stunden geschlafen. Plötzlich fällt mir alles wieder ein, was im Supermarkt passiert ist, und ich denke an Granddad, der mit seiner Platzwunde vor dem Einkaufszentrum auf mich wartet. Ich muss mein Handy holen und ihn anrufen, ich muss rausfinden, ob es ihm gutgeht, aber dann höre ich Stimmen von unten, die mich sofort ablenken.


  Sie sind leise und eindringlich. Ich höre Mum, sie spricht fast atemlos und flehend, ihre Stimme klingt schrill und gehetzt, jemand fährt ihr in scharfem Ton über den Mund. Auch diese Stimme kenne ich, aber das kann nicht sein! Crevan! Nein, das muss ein Traum sein. Er kann nicht hier sein, in unserem Haus. Ich versuche mich aufzusetzen und stöhne erneut. Mein Bauch schmerzt, ich habe mir bestimmt mindestens eine Rippe gebrochen. Vorsichtig schiebe ich die Hand unter mein T-Shirt und spüre einen Verband. Als ich die Beine aus dem Bett schwinge, wird mir schwindlig. Ich kneife die Augen zusammen und warte, bis der Raum aufhört, sich zu drehen, und die Übelkeit nachlässt.


  Auf meinem Nachtisch steht ein Glas Wasser. Ich stürze es in einem Zug runter. Irgendwie schaffe ich es aufzustehen, obwohl jeder Muskel in meinem Körper protestiert. Ich habe keine Erinnerung daran, wie ich nach Hause gekommen bin, aber ich weiß noch genau, wie es sich angefühlt hat, von Carrick getragen zu werden– wie wohl und geborgen ich mich in seinen Armen gefühlt habe. Wie er mich angelächelt hat, wie ich mich an seine Brust geschmiegt habe und ganz entspannt die Augen schließen konnte. An dieser Stelle reißt meine Erinnerung ab, und ich frage mich unwillkürlich: Habe ich ihn mir vielleicht nur eingebildet? War er wirklich da?


  Meine Tür geht auf, und Juniper schlüpft herein, Panik im Gesicht, und ich weiß sofort, dass etwas Schreckliches passiert sein muss. »Celestine, du bist ja wach!«


  »Was ist los?« Wieder muss ich daran denken, wie ich Granddad zurückgelassen habe, und rechne mit dem Schlimmsten.


  »Crevan ist hier«, antwortet sie so aufgeregt, dass sie kaum Luft bekommt. »Er droht Mum und Dad damit, dass Dad seinen Job verliert und sie beide ins Gefängnis müssen, wenn sie dich nicht sofort ausliefern.«


  Mein Herz setzt einen Schlag aus.


  »Er sagt, er ruft die Whistleblower, aber das glaube ich ihm nicht. Warum hat er sie dann nicht gleich gerufen? Er hat irgendwas vor. Ich denke, er will dich selbst irgendwohin bringen. Was hat er mit dir vor, Celestine? Weißt du das? Geht es um Art? Crevan hat nach einem Video gefragt, aber Mum und Dad haben offensichtlich keine Ahnung, wovon er redet– du vielleicht? Er behauptet, du hast es und musst es ihm geben.«


  Verwirrt starre ich sie an. Crevan weiß also von dem Video– aber woher? Er denkt, ich habe es. Ich muss unbedingt mit Pia sprechen. Sie war die Einzige außer MrBerry und Carrick, die davon wusste, sie hat danach gesucht. Plötzlich mache ich mir Sorgen um sie. Ich habe den ganzen Tag nichts von ihr gehört. Dann erinnere ich mich an mein Telefonat mit MrBerrys Ehemann– Crevan muss uns tatsächlich abgehört haben. Man hat mein Telefon angezapft.


  »Mum und Dad tun alles, um zu verhindern, dass er dich mitnimmt. Er behauptet, du wärst heute Abend auf einer Versammlung von Fehlerhaften gewesen und hättest dann im Supermarkt einen Aufstand angezettelt. Zwei Menschen sind dabei umgekommen. Die Polizei ist mit Tränengas und Schlagstöcken auf die Leute losgegangen. Das kommt überall in den Nachrichten. Es gibt Straßenkämpfe, und die Medien machen dich dafür verantwortlich. Irgendjemand hat alles gefilmt, aber Celestine, mein Gott, Celestine…« Ihre Augen füllen sich mit Tränen, und sie fängt an zu weinen. »Ich hab mir alles angesehen und bin so stolz auf dich. Ich hätte nie sagen können, was du gesagt hast, ich hätte nie tun können, was du getan hast. Vor Gericht, in der Markierungskammer, in diesem Supermarkt … Ich hab keine Ahnung, wie du das machst, aber du bist phantastisch, und ich bin so stolz auf dich. Crevan sagt, er wird die Anklage fallenlassen, wenn du ihm das Video aushändigst.«


  Ich schüttle fassungslos den Kopf– ich bin total durcheinander, mir ist immer noch schwindlig, und mein Schädel dröhnt.


  Juniper versucht sich zu beruhigen, ihr ist anscheinend klargeworden, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Emotionen ist, und sie fährt eilig fort: »Ich hab dir ein paar Sachen zusammengepackt. Crevan ist mit Mum und Dad in der Bibliothek, du kannst dich durch die Hintertür rausschleichen. Oh, und eins noch: Der Typ, der dich hergebracht hat, hat das hier für dich dagelassen.« Sie drückt mir einen Zettel in die Hand. »Krieg jetzt bloß nicht die Krise, Celestine. Er wollte dir helfen. Er kennt Leute, die dir helfen können. Geh zu ihm, okay? Aber versprich mir, dass du von dir hören lässt. Damit ich weiß, dass es dir gutgeht.« Sie streicht mir zärtlich über die Wange, und wieder kommen ihr die Tränen. »Meine tapfere kleine Schwester, du hast mir so sehr gefehlt. Und jetzt wirst du mir wieder fehlen.«


  In meinem Kopf dreht sich alles. Ich muss also von zu Hause weg? Meine Familie verlassen, um sie zu schützen? Crevan weiß von dem Video, er denkt, dass ich es habe, nein, er weiß, dass ich es habe, nur habe ich wirklich keine Ahnung, wo es ist. Aber das wird er mir nie glauben, er wird nicht aufgeben, bis er es gefunden hat. Ich muss mich in Sicherheit bringen und dann in Ruhe den nächsten Schritt planen.


  »Aber … was ist mit meiner Ausgangssperre?«


  »Mary May war schon da. Es ist nach elf. Wenn Mum und Dad Crevan noch eine Weile hinhalten können, hast du bis morgen früh Zeit, ehe irgendjemand was merkt. Celestine, ich hab dich lieb.« Jetzt weint Juniper hemmungslos. »Es tut mir so leid, was zwischen uns passiert ist.«


  Ich mache einen Schritt auf die Tür zu– das kann ich mir jetzt nicht anhören–, aber Juniper hält mich am Handgelenk fest. »Bitte hör mir zu. Lass es mich erklären. Ich möchte, dass du weißt, wie es wirklich war.«


  Ich drehe mich langsam wieder um und bereite mich aufs Schlimmste vor– jetzt wird sie mir sagen, dass sie und Art nicht anders konnten, dass sie machtlos waren gegen ihre Gefühle … Jetzt wird meine größte Angst Wirklichkeit.


  »Zwischen Art und mir ist nichts passiert, das schwöre ich dir.« Tränen strömen ihr übers Gesicht. »Er hat mich um Hilfe gebeten. Er brauchte jemanden, der ihm hilft, sich zu verstecken, und der ihm Essen bringt. Du durftest nichts davon erfahren, weil er nicht wollte, dass du seinetwegen in Schwierigkeiten gerätst. Er wusste, dass du unter Beobachtung stehst, und er wusste, dass sein Dad nicht davor zurückschrecken würde, dir weh zu tun, um rauszubekommen, wo er steckt. Ich musste ihm versprechen, dir nichts zu sagen, aber ich schwöre, Celestine, an manchen Tagen war ich drauf und dran, dir alles zu gestehen. Und ich hätte es tun sollen. Tagsüber musste er sich im Geräteschuppen der Tinders verschanzen, und nachts haben wir uns getroffen. Eigentlich haben wir nur von dir gesprochen, wir hatten beide das Gefühl, dich im Stich gelassen zu haben, und damit konnten wir beide nicht umgehen. Art war der Einzige, der verstehen konnte, wie ich mich gefühlt habe. Weiter war nichts, ehrlich. Ich wollte ihm helfen und dir zuliebe dafür sorgen, dass er in Sicherheit ist.« Sie schluchzt leise. »Es tut mir so leid.«


  Ich atme erleichtert auf. Also ist tatsächlich nichts zwischen den beiden passiert, sie wollten mich wirklich nur schützen– auch wenn es sich irgendwie immer noch anfühlt, als hätten sie mich betrogen. Juniper und ich umarmen uns so fest, als wäre es das letzte Mal.


  »Ich war immer neidisch auf dich– immer«, sagt sie, in einem Ton, als wollte sie sich das schon lange von der Seele reden. »Du warst immer so perfekt. Du hast immer alles richtig gemacht, immer genau das Richtige gesagt. Alle mochten dich. Ich war neidisch, weil du perfekt warst. Und jetzt bin ich neidisch, weil du fehlerhaft bist. Was du im Bus getan hast … das hätte ich tun sollen. Ich wollte es, schon die ganze Zeit. Aber als es drauf ankam, hab ich mich nicht getraut– noch was, was ich nicht geschafft habe. Gott, es tut mir so leid.«


  »Was in diesem Bus passiert ist, war nicht deine Schuld, Juniper«, sage ich und meine es auch so. »Das war ganz allein meine Entscheidung. Nichts davon ist deine Schuld. Ich habe euch nie darum gebeten, dass ihr mich rettet. Das hättet ihr auch gar nicht gekonnt. Wenn ihr es versucht hättet, wären wir jetzt nur alle drei in der gleichen Situation. Du hast nichts falsch gemacht.« Über die Sache mit Art kann und will ich jetzt nicht nachdenken. Bei diesem Thema brauche ich Zeit, um die richtigen Worte zu finden.


  »Doch, es war falsch«, widerspricht Juniper mir heftig. »Ich hatte Schiss. Ich hab das Ganze tausendmal im Kopf durchgespielt und komme immer wieder zum selben Schluss: Ich hätte dir helfen müssen.« Sie wischt sich die Tränen weg, eine tapfere kleine Kämpferin. »Aber jetzt werde ich das Richtige tun. Ich werde mutig sein. Du musst weg von hier, Celestine. Sonst nimmt Crevan dich mit, und ich hab keine Ahnung, wohin.«


  »Danke«, flüstere ich, nehme ihre Hände in meine und drücke sie fest. »Der Mann, der mich hergebracht hat– weißt du seinen Namen?«


  »Carrick Vane.«


  Ich lächle– dann habe ich ihn mir also nicht bloß eingebildet.


  »Bedeutet er dir etwas?«


  Ich nicke und erinnere mich an das Gefühl seines Brandmals unter meinen Fingerspitzen, als er mich aus der Gefahrenzone getragen hat, an seinen Adamsapfel direkt vor meiner Nase.


  »Wirst du ihn finden?«


  »Ja«, antworte ich, auf einmal voller Selbstvertrauen, ich muss den Gedanken verdrängen, dass ich meine Familie verlassen und mich ganz allein auf die Reise ins Ungewisse machen muss. Stattdessen rufe ich mir in Erinnerung, was Professor Lambert mir von George Pólyas Lösungsstrategie erzählt hat: Wenn man ein Problem nicht in vier Schritten lösen kann, ist immer ein kleineres Problem enthalten, das man zuerst lösen kann– finde es. Ich kann Crevan nicht besiegen, nicht jetzt und auch nicht im Alleingang– jetzt muss ich erst einmal Carrick Vane ausfindig machen. Das ist mein »kleineres Problem«, mehr kann ich im Moment nicht tun.
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  So lautlos wie möglich schleiche ich mich die Treppe hinunter– ein falscher Schritt, und ich bin endgültig verloren. Unten höre ich die lauten Stimmen der beiden Männer– Dad brüllt Crevan an, dass die Wände wackeln. Am liebsten würde ich zu ihnen laufen und Dad beruhigen– ich will nicht, dass er als Nächster in die Schusslinie gerät, weil er mich verteidigt–, aber das darf ich nicht, auf lange Sicht würde das niemandem helfen. Meine einzige Chance, Crevans Willkürherrschaft ein Ende zu bereiten, besteht darin, ihn vor aller Welt bloßzustellen.


  »Geh endlich!«, flüstert Juniper und versucht mich weiterzuschieben.


  Aber ich starre wie gelähmt auf die Tür zur Bibliothek– ich kann Mum und Dad in dieser Situation doch nicht alleine lassen! Wenn ich jetzt gehe, werden sie bestraft, dann wird meine ganze Familie angeklagt. Wenn ich aufgebe und bleibe, sind wenigstens sie in Sicherheit. Plötzlich geht die Tür auf, und Juniper packt in panischem Entsetzen meine Hand. Es ist vorbei.


  Doch statt Crevan kommt Mum aus der Tür. Ihr Gesicht ist blass, aber wütend. Sie hat sich einen Sidecut schneiden lassen; auf einer Seite sind die Haare rasiert, auf der anderen fallen sie ihr immer noch in wunderschönen langen Locken über die Schulter. Sie sieht aus wie eine Amazone. Als sie mich aufbruchsbereit mit meiner Tasche sieht, schließt sie rasch die Tür zur Bibliothek hinter sich. Sie wird mich nicht gehen lassen, aber ich muss sie irgendwie überzeugen. Wortlos kommt sie auf mich zu, nimmt mich in den Arm und bedeckt mein Gesicht mit Küssen. Und dann flüstert sie mir ein einziges Wort ins Ohr, das im Handumdrehen alle meine Zweifel beseitigt und mir Gänsehaut verursacht:


  »Lauf!«


  Tränenblind löse ich mich aus ihrer Umarmung– mich von ihr loszumachen fühlt sich an, als würde etwas in mir zerreißen–, renne nach draußen und klettere über die Gartenmauer. Geduckt laufe ich auf die kleine Gasse zu, durch die ich ungesehen zum Hügel komme.


  Fast habe ich es geschafft, da schießt plötzlich ein Auto um die Ecke und hält direkt auf mich zu. Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Das Scheinwerferlicht blendet mich, und ich kann nicht sehen, wer am Steuer sitzt– was, wenn er mich überfahren will? Das Auto kommt mir nicht bekannt vor; ein brandneuer, teurer Schlitten. Direkt vor mir bleibt es stehen. Im grellen Scheinwerferlicht kann ich immer noch nicht erkennen, wer es fährt, und bin kurz davor, auf dem Absatz kehrtzumachen und wegzulaufen, aber in der anderen Richtung wartet Crevan. Ich bin schon ganz nah bei der Gasse, die mich hoffentlich in die Freiheit führen wird, der Gasse, die ich früher benutzt habe, wenn ich mich mit Art treffen wollte– damals, als mein Leben noch einfach war.


  Die Fahrertür öffnet sich und heraus steigt Richterin Sanchez. Mein Herz hämmert.


  »Schöner Abend für eine Flucht, Celestine«, sagt sie, in ausdruckslosem, kühlem Ton.


  »Was wollen Sie?«


  »Ich will dasselbe wie du. Du und ich, wir haben ein gemeinsames Ziel.«


  »Das bezweifle ich«, erwidere ich bitter.


  »Wir wollen Crevan beide zu Fall bringen.«


  Dass sie das so freiheraus zugibt, schockiert mich, aber warum eigentlich? In meinem Prozess hat sie andauernd versucht, Crevans Autorität zu untergraben, und mich als Mittel zum Zweck benutzt.


  »Wie ich höre, weißt du etwas über ihn, was für uns beide von Vorteil sein könnte. Etwas, das ihn furchtbar nervös macht und dazu treibt, dass er ständig Whistleblower hierhin, dorthin und in die ganze Welt hinausschickt. Leider weiß ich nicht, worum es sich dabei handelt, aber das kannst du mir hoffentlich sagen.«


  »Und warum sollte ich Ihnen vertrauen?« Ich werde wieder panisch, ich muss endlich weg von hier! Meine Familie wird Crevan nicht mehr lange davon abhalten können, das Haus nach mir zu durchsuchen, und wenn es stimmt, dass ich für eine Fehlerhaften-Versammlung und für die Ausschreitungen im Supermarkt verantwortlich gemacht werde, dann sind die Whistleblower und die Polizei wahrscheinlich schon unterwegs, um mich zu holen. Wenn ich Glück habe, trifft die Polizei zuerst ein, aber so leicht wird Crevan mich nicht davonkommen lassen.


  »Du kannst mir vertrauen. Ich werde dich nicht an der Flucht hindern«, sagt Sanchez, und jetzt bin ich völlig baff. »Unter Crevans Kontrolle nützt du mir nichts, aber ich habe gesehen, wie viel Schaden du anrichten kannst, wenn man dir deine Freiheit lässt. Du hast ihm einen schweren Schlag verpasst, und seither macht er viel mehr Fehler als üblich. Weißt du eigentlich, was du gegen ihn in der Hand hast?«, erkundigt sie sich neugierig– anscheinend macht es sie richtig fertig, nicht zu wissen, was ich weiß.


  Ich schlucke schwer, wäge das Für und Wider ab. Schließlich nicke ich.


  Sie lächelt– ein kleines, durchtriebenes Lächeln. »Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet du es so weit bringen würdest«, sagt sie und taxiert mich von oben bis unten. »Weißt du, ich glaube an die Gilde– eine staatliche Institution, die in bedeutsamen öffentlichen Angelegenheiten unabhängige Ermittlungen anstellt, ist meiner Ansicht nach genau das, was wir brauchen. Aber wie sie momentan eingesetzt wird– das ist falsch.« Sie mustert mich mit durchdringenden, kalten Augen. »Ich wollte dir bei deiner Gerichtsverhandlung helfen, Celestine, du hättest die Gefängnisstrafe annehmen sollen. Hat dir die kleine Show gefallen, die ich im Castle für dich arrangiert habe? Ich dachte, wenn du miterlebst, wie jemand gebrandmarkt wird, würdest du einen Rückzieher machen und einfach zugeben, dass du fehlerhaft bist.«


  Also hat sie dafür gesorgt, dass Tina einen Termin hatte, so dass Funar mich und Carrick zwingen konnte, vor der Markierungskammer auf ihn zu warten.


  »Wenn du mir hilfst, kann ich dafür sorgen, dass du diese Armbinde loswirst.« Mit ihrem schwarzen Lederhandschuh greift sie in ihre Manteltasche und zieht eine Visitenkarte heraus. »Ich werde dich laufenlassen, Celestine, aber ruf mich an, wenn du bereit bist, dann können wir einander helfen.«


  Ihr Angebot klingt fast zu gut, um wahr zu sein. Langsam strecke ich den Arm aus und nehme die Karte entgegen, weiche dann aber eilig einen Schritt zurück, denn ich erwarte, dass sich jemand aus dem Hinterhalt auf mich stürzt. Doch nichts dergleichen passiert. Ich gehe weiter, mit jedem Schritt ein wenig schneller. Richterin Sanchez sieht mir noch eine Weile nach, dann steigt sie in ihr Auto, startet den Motor und legt den Rückwärtsgang ein.


  Ich folge dem Rat meiner Mutter.


  Und laufe los.


  


  
    Perfekt: ideal, mustergültig, makellos, fehlerfrei, unübertrefflich, vollkommen, beispielhaft, vorbildlich, vollendet, tadellos; (bezogen auf eine Person) im Besitz aller erforderlichen oder wünschenswerten Elemente, Qualitäten oder Charaktereigenschaften; so gut sein wie möglich.
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  Für jeden Menschen gibt es die Person, die er meint sein zu müssen, und die Person, die er wirklich ist. Ich habe für alle beide jedes Gefühl verloren.


  2


  Ein Unkraut ist eine Blume, die am falschen Ort wächst.


  Das sind nicht meine Worte, sondern die meines Großvaters.


  Er sieht die Schönheit in allem, oder vielleicht ist es eher so, dass er Dinge, die ungewöhnlich sind oder vielleicht auch mal fehl am Platz wirken, am schönsten findet. Diesen Charakterzug sehe und erlebe ich jeden Tag an ihm; er wohnt lieber im alten Farmgebäude als im modernisierten Pförtnerhaus, er kocht seinen Kaffee lieber in dem alten gusseisernen Topf auf dem Aga-Herd über offenem Feuer als in der schicken Espressomaschine, die Mum ihm vor drei Jahren zum Geburtstag gekauft hat und die jetzt unbenutzt auf der Küchentheke steht und Staub ansammelt. Nicht, dass Granddad den Fortschritt fürchtet– im Gegenteil, er ist ein Mensch, der sich oft für Veränderungen stark macht, aber er mag Echtheit und Originalität, alles in seiner wahrhaftigsten Form. Das beinhaltet auch, dass er das Unkraut bewundert, weil es den Mumm hat, an Orten zu wachsen, wo keiner es gepflanzt hat. Genau diese Eigenschaft ist der Grund, warum ich in meiner Notsituation zu ihm geflohen bin und warum er bereit ist, seine eigene Sicherheit aufs Spiel zu setzen, um mir Zuflucht zu gewähren.


  Zuflucht.


  Dieses Wort hat die Gilde benutzt: »…jedem, der Celestine North hilft oder ihr gar Zuflucht gewährt, droht eine schwere Strafe«. Bisher wurde diese Strafe noch nicht genauer festgelegt, aber da wir die Gepflogenheiten der Gilde kennen, können wir es uns ungefähr vorstellen. Das Risiko, das Granddad eingeht, indem er mich auf seinem Grundstück aufnimmt, scheint ihn nicht zu schrecken, sondern sogar noch mehr davon zu überzeugen, dass er die Pflicht hat, mich zu beschützen.


  »Ein Unkraut ist einfach eine Pflanze, die an einer Stelle wachsen möchte, an der die Leute lieber etwas anderes sehen würden«, sagt er jetzt, während er sich über einen dieser frechen Eindringlinge bückt, um ihn mit seinen großen Händen auszureißen.


  Er hat Kämpferhände, dicke, schaufelartige Pranken, die aber auch fürsorglich und sehr liebevoll sein können und die gerne helfen, wenn Not am Mann ist. Diese Hände, die jederzeit fähig wären, einen anderen Menschen zu erwürgen, haben auf diesem Boden gesät und geerntet, sie haben eine Tochter und mehrere Enkelkinder gehalten, gewiegt und beschützt. Vielleicht haben alle wirklich großen Kämpfer auch fürsorgliche Eigenschaften, denn sie sind in ihrem Inneren sehr tief mit etwas verbunden, wofür es sich zu kämpfen lohnt– und das es wert ist, beschützt zu werden.


  Granddad besitzt fünfundsechzig Hektar Land. Natürlich wachsen nicht überall Erdbeeren wie auf dem Feld, auf dem wir gerade stehen und das er im Juli immer für Selbstpflücker zur Verfügung stellt. Dann können Leute –hauptsächlich sind es Familien– für einen nicht allzu hohen Betrag so viele Erdbeeren pflücken, wie sie wollen; Granddad sagt immer, das hält den Laden am Laufen.


  Dieses Jahr will er natürlich nicht damit aufhören, nicht nur aus finanziellen Gründen, sondern vor allem, weil die Gilde sonst wissen würde, dass er mich bei sich versteckt. Er wird beobachtet, deshalb muss er weitermachen wie immer. Aber es fällt mir schwer, daran zu denken, wie ich mich fühlen werde, wenn ich aus meinem Versteck den fröhlichen Lärm der Kinder höre, die Erdbeeren pflücken und auf der großen Wiese herumtollen. Oder auch daran, dass es gefährlich für mich ist, wenn sich demnächst so viele fremde Leute auf der Farm aufhalten werden, weil jemand von ihnen mich entdecken könnte.


  Als Kind bin ich in der Erdbeersaison immer zusammen mit meiner Schwester Juniper hierhergekommen. Nach einem langen Tag hatten wir am Abend meistens mehr Beeren im Bauch als in unseren Körben, und ich bin traurig, dass sich dieser Ort gar nicht mehr so magisch anfühlt wie damals. Jetzt jäte ich dort das Unkraut, wo ich früher Phantasiewelten erschaffen habe.


  Wenn Granddad von den Pflanzen spricht, die dort wachsen, wo man sie nicht haben will, weiß ich, dass er im Grunde über mich spricht, fast so, als hätte er für mich eine eigene Therapieform erfunden. Aber obwohl er es gut meint, führt er mir dabei hauptsächlich eine Tatsache überdeutlich vor Augen.


  Ich bin das Unkraut.


  An fünf Stellen meines Körpers –dazu noch an einer geheimen sechsten– bin ich als fehlerhaft gebrandmarkt worden. Weil ich einem Fehlerhaften, einem alten Mann, geholfen und die Gilde belogen habe, hat die Gesellschaft mir mit dieser Strafe klargemacht, dass sie mich nicht haben will. Man hat mich sozusagen an den Wurzeln aus dem Boden gezerrt, mich eingehend betrachtet, ein paarmal gründlich durchgeschüttelt und dann beiseitegeworfen.


  »Aber wer war es eigentlich, der auf die Idee gekommen ist, diese Pflanzen Unkraut zu nennen?«, fährt Granddad fort, während wir uns durch die Erdbeerbeete arbeiten. »Die Natur jedenfalls nicht. Das war die Idee der Menschen. Die Natur erlaubt diesen Pflanzen zu wachsen, die Natur gibt ihnen ihren Platz. Es sind die Menschen, die sie brandmarken und fortwerfen.«


  »Weil sie die Blumen ersticken«, sage ich schließlich und blicke von meiner Arbeit auf. Mir tut der Rücken weh, meine Nägel sind schwarz von der Erde.


  Unter seiner weit in die Stirn gezogenen Tweed-Kappe wirft Granddad mir einen Blick zu. Seine Augen sind leuchtend blau, immer hellwach, immer auf Draht, wie bei einem Habicht. »Das sind Überlebenskünstler, deshalb. Sie kämpfen um ihren Platz.«


  Ich schlucke meine Traurigkeit hinunter und schaue weg.


  Ich bin ein Unkraut. Ich bin fehlerhaft.


  Heute werde ich achtzehn Jahre alt.
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  Die Person, von der ich meine sie sein zu müssen: das ist Celestine North, Tochter von Summer und Cutter North, Schwester von Juniper und Ewan, feste Freundin von Art. Außerdem hätte ich vor kurzem meine Abschlussprüfung machen und mich zum Mathematikstudium an der Universität vorbereiten sollen.


  Heute ist mein achtzehnter Geburtstag.


  Heute müsste ich eigentlich auf der Yacht von Arts Vater feiern. Als besonderes Geschenk für meinen großen Tag hatte Bosco Crevan mir nämlich versprochen, dass ich dort mit meinen Freunden und meiner Familie nach Herzenslust feiern könnte– vielleicht sogar mit einem kleinen Feuerwerk. Und auf jeden Fall mit einem Schokoladenbrunnen, zum Dippen von Marshmallows und Erdbeeren. Ich stelle mir meine Freundin Marlena mit einem Schokoladenbart und ihrem typischen ernsten Gesichtsausdruck vor, ich höre ihren Freund, der seine üblichen derben Witze macht und damit droht, seine diversen Körperteile in die Schokolade zu tauchen, ich sehe, wie Marlena genervt die Augen verdreht. Ich höre mich lachen. Ein Pseudostreit, so etwas mögen die beiden, sie lieben die Dramatik, nur um sich anschließend umso gefühlvoller versöhnen zu können.


  Dad müsste auf der Tanzfläche den Coolen spielen, mit allen meinen Freundinnen tanzen und maßlos mit seinen Breakdance-Künsten und seinen Michael-Jackson-Imitationen angeben. Ich stelle mir vor, wie meine Model-Mum in einem geblümten Sommerkleid an Deck steht, die leichte Brise bewegt sanft wie eine perfekt platzierte Windmaschine ihre langen blonden Locken. An der Oberfläche wirkt sie ganz entspannt, aber sie hat ihre Umgebung jede Sekunde unter Kontrolle, ihre Gedanken rasen, und sie nimmt alles wahr, was um sie herum vorgeht, vor allem das, was verbessert werden muss –wer etwas zu trinken braucht, wer nicht ins Gespräch einbezogen wird–, und dann schwebt sie im Handumdrehen an die richtige Stelle und sorgt dafür, dass alles in Ordnung kommt.


  Mein Bruder Ewan müsste sich eine Überdosis Marshmallows und Schokolade verabreichen, zusammen mit Mike –seinem besten Freund, einem rotgesichtigen, ständig schwitzenden Jungen– überall herumrennen, sich die abgestandenen Reste aus den Bierflaschen hinter die Binde kippen und wegen Magenschmerzen vorzeitig nach Hause begleitet werden. Ich sehe meine Schwester Juniper mit ihrer besten Freundin in der Ecke stehen und alles beobachten, ohne sich von der Stelle zu rühren. Mit einem zufriedenen, stillen Lächeln würde sie das Geschehen analysieren und wie immer alles besser durchschauen als jeder andere von uns.


  Mich sehe ich auch. Ich müsste mit Art tanzen. Ich müsste glücklich sein. Aber schon der Gedanke daran fühlt sich nicht richtig an. Ich würde ihn anschauen und merken, dass er nicht mehr der Gleiche ist. Er ist dünner geworden, er sieht älter aus, müde, ungewaschen und schmuddelig. Und er würde mich zwar auch anschauen, aber in Gedanken wäre er ganz woanders. Seltsam schlaff würde er mich anfassen, eine seltsam zögernde Berührung mit feuchtkalten Händen. Es würde sich so anfühlen wie beim letzten Mal, als wir uns begegnet sind. So soll es aber nicht sein, so war es früher nicht. Früher war alles perfekt. Doch ich kann die alten Gefühle nicht einmal mehr in meinen Tagträumen heraufbeschwören. Es fühlt sich an, als wäre das alles sehr lange her. Ich habe die Perfektion vor langer Zeit hinter mir gelassen.


  Ich öffne die Augen und bin wieder in Granddads Haus. Vor mir steht in einer Aluform ein gekaufter Apfelkuchen mit einer einzelnen Kerze. Von der Person, die ich glaube sein zu sollen, kann ich nicht mal mehr richtig träumen, ohne dass die Realität störend dazwischenfunkt.


  Und dann ist da die Person, die ich jetzt wirklich bin– dieses Mädchen hier, das auf der Flucht ist, aber noch immer reglos dasitzt und auf einen kalten Apfelkuchen starrt. Weder Granddad noch ich selbst tun so, als wäre es anders. Granddad ist komplett unverfälscht, bei ihm weiß man immer, woran man ist. Und er schaut mich traurig an. Er bemüht sich gar nicht erst, das Thema zu vermeiden, dafür ist die Lage viel zu ernst. Jeden Tag sprechen wir darüber und versuchen, einen Plan zu entwerfen, aber der Plan ändert sich auch jeden Tag. Ich bin aus meinem Zuhause geflohen und meiner Whistleblowerin Mary May entwischt, meiner von der Gilde eingesetzten Bewacherin, deren Job es ist, mich auf Schritt und Tritt im Auge zu behalten und dafür zu sorgen, dass ich mich an die Regeln für Fehlerhafte halte. Aber jetzt bin ich vom Radar verschwunden. Ich bin offiziell »flüchtig«. Aber je länger ich hier bleibe, desto höher wird die Wahrscheinlichkeit, dass man mich irgendwann findet.


  Es ist zwei Wochen her, dass meine Mum mir gesagt hat, ich soll weglaufen, ein geflüsterter Befehl, den sie mir eindringlich ins Ohr gezischt hat. Lauf! Beim Gedanken daran bekomme ich immer noch eine Gänsehaut. Das Oberhaupt der Gilde, Bosco Crevan, saß bei uns zu Hause und verlangte von meinen Eltern, mich ihm auszuliefern. Obwohl Bosco der Vater meines Exfreunds ist, obwohl wir seit einem Jahrzehnt Nachbarn sind, obwohl wir uns noch vor wenigen Wochen zu einem Festessen in unserem Haus getroffen haben, wollte meine Mutter lieber, dass ich meine Familie verlasse, als dass ich ein weiteres Mal in seine Fänge gerate. Manchmal dauert es ein ganzes Leben, um eine Freundschaft aufzubauen, aber manchmal braucht es nur eine Sekunde, um sich jemanden zum Feind zu machen.


  Es gab nur einen einzigen wichtigen Gegenstand, den ich auf meine Flucht mitnehmen musste: einen Zettel, den meine Schwester Juniper mir zugesteckt hatte. Er stammte von Carrick, meinem Zellennachbarn in Highland-Castle, dem Sitz der Gilde, der meinen Prozess verfolgt hat, während er auf seinen eigenen wartete. Er war auch bei meiner Brandmarkung anwesend, vor allem in den letzten Augenblicken. Und das bedeutet, er hat alle meine Brandmale gesehen– auch das geheime sechste Brandmal, von dessen Existenz nur sehr wenige wissen. Denn die sechste Markierung war nicht geplant, Crevan hat sie wutentbrannt befohlen und mir das Brenneisen ohne Betäubung auf die Haut gedrückt. Meine Narbe ist der Beweis für seinen Fehltritt.


  Wenn es überhaupt einen Menschen gibt, der verstehen kann, wie ich mich jetzt fühle, ist es Carrick, denn er macht fast das Gleiche durch wie ich. Den Zettel, den er mir gegeben hat, habe ich nicht mehr, aber das ist auch nicht nötig. Ich habe mir jedes Wort genau eingeprägt und ihn dann vernichtet.


  Mein Wunsch, Carrick zu finden, ist nach wie vor riesig, aber die Suche ist nicht einfach. Er hat es geschafft, seinem Whistleblower zu entkommen, als er aus Highland-Castle entlassen wurde, aber vermutlich hat meine Vorgeschichte es ihm wiederum auch nicht leichter gemacht, mich zu finden. Vor zwei Wochen ist es ihm aber geglückt, er hat mich bei einem Aufruhr in einem Supermarkt aus der Menge gerettet und nach Hause gebracht. Ich war bewusstlos, und unser langersehntes Wiedersehen war nicht wirklich so, wie ich es mir erhofft hatte. Er hat mir dann lediglich den Zettel hinterlassen und ist wieder verschwunden.


  Bisher ist es mir nicht gelungen, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Ich konnte mich ja nicht einfach in der Stadt nach ihm umschauen, weil ich Angst hatte, erkannt zu werden. Ganz Highland weiß, wer ich bin. In Humming, unserer Hauptstadt, wäre ich deshalb sofort aufgegriffen worden. Deshalb habe ich Granddad angerufen.


  Eigentlich wäre es vernünftiger, mich irgendwo anders zu verstecken, irgendwo, wo es sicherer ist, aber wenigstens hat mein Granddad hier auf der Farm das Sagen. Nur haben wir beide nicht damit gerechnet, dass die Whistleblower mich dermaßen unerbittlich verfolgen würden. Seit ich auf der Farm bin, hat es zahllose Suchaktionen gegeben. Bisher haben sie mein Versteck nicht gefunden, aber sie kommen immer wieder, und mir ist klar, dass meine Glückssträhne irgendwann abreißen wird.


  Jedes Mal, wenn sie sich meinem Versteck nähern, wenn ich ihre Schritte, manchmal sogar ihren Atem höre, glaube ich, vor Angst zu ersticken. Manchmal sind meine Verstecke so offensichtlich, dass die Whistleblower es nicht für nötig halten hinzusehen, und manchmal so gefährlich, dass sie sich dort nicht zu suchen trauen.


  Ich blinzle und versuche den Gedanken an sie zu verdrängen.


  Stattdessen blicke ich auf die einzelne Kerze, die vor mir auf dem Apfelkuchen flackert.


  »Wünsch dir was«, sagt Granddad.


  Ich schließe die Augen und denke gut nach. Ich habe viel zu viele Wünsche und das quälende Gefühl, dass sie alle unerfüllbar sind. Aber ich glaube auch, dass wir in dem Moment, in dem wir uns nichts mehr wünschen, entweder wahrhaft glücklich sind oder endgültig resignieren und aufgeben wollen.


  Na ja, glücklich bin ich nicht. Aber ich habe auch nicht vor aufzugeben.


  Ich glaube nicht an Magie, aber wenn man sich etwas wünscht, ist das meiner Ansicht nach immer ein Zeichen von Hoffnung– man gesteht sich ein, dass man etwas will, man bekennt sich zu seiner Absicht. Vielleicht macht es den Wunsch ein kleines bisschen real, wenn man ihn für sich ausspricht. Vielleicht hilft es einem, ihn am Ende zu verwirklichen. Kanalisiere deine positiven Gedanken, denke daran, was du willst, wünsche es dir, und dann sorge dafür, dass es wahr wird.


  Ich schließe die Augen und blase die Kerze aus.


  Kaum habe ich die Augen wieder aufgemacht, da hören wir Schritte auf dem Korridor draußen.


  Dahy, Granddads treuer Farmmanager, erscheint in der Küche.


  »Die Whistleblower sind wieder da. Bewegt euch.«
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